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    Kapitel 1


    


    


    


    Eyleen warf die letzte Jeans aus ihrem Kleiderschrank in den Umzugskarton und gab anschließend ein erleichtertes Seufzen von sich.


    »Geschafft«, sagte sie zufrieden und setzte sich sichtlich erschöpft auf den alten Linoleumboden, da keine andere Sitzgelegenheit mehr vorhanden war.


    Die ohnehin spärliche Möblierung ihrer winzigen Einzimmerwohnung befand sich bereits komplett in dem Transporter, der vor dem Haus parkte.


    Aus ihrem schlampig zusammengebundenen Zopf hatten sich einige Strähnen gelöst und baumelten ihr störend ins Gesicht. Nachdem sie mehrere Male vergeblich versucht hatte, diese wieder zu fixieren, gab sie auf, löste den Zopf und schüttelte ihr langes Haar.


    Sie stöhnte erleichtert auf, als sofort der Druck auf ihrer Kopfhaut nachließ. Die Kopfschmerzen hatten sie fast zur Weißglut gebracht.


    Eyleens Hand fuhr gedankenverloren über den abgewetzten Bodenbelag, der an unzähligen Stellen bereits verblichen war und dessen leberwurstbraune Farbe, einem die Tränen der Verzweiflung in die Augen trieb.


    Stellte man heutzutage eigentlich noch Linoleum her?


    Sie fragte sich, wann der Vermieter diesen scheußlichen Belag hatte verlegen lassen. Es musste eine gefühlte Ewigkeit her sein, wenn man das fragwürdige Design zum Anlass für solche Spekulationen nahm. Mindestens 30 Jahre hatte der Boden bestimmt schon auf dem Buckel.


    Wie viele Füße wohl in der Zeit schon darüber gelaufen waren? Vor ihrem geistigen Auge sah sie kleine Kinder, die ihre ersten Gehversuche genau hier in die Tat umgesetzt hatten.


    Sie lächelte. Wenn diese Wohnung doch nur erzählen könnte, was sie in all den Jahren erlebt hatte.


    Andererseits würde sie auch erfahren, wie viele Menschen hier womöglich ihren letzten Atemzug gemacht hatten. Vielleicht hatte genau dort, wo sie jetzt saß, einmal eine Leiche gelegen.


    Bei dem Gedanken schüttelte sie sich und verzog angewidert das Gesicht.


    »Hast du alle Klamotten verpackt?« Eyleens beste Freundin Brenda streckte den Kopf zur Tür herein und sah sie fragend an.


    »Ja, alles erledigt«, gab sie lächelnd zurück.


    »Na prima, dann können wir uns ja auf den Weg zu deiner neuen Behausung machen«, schlug Brenda vor und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, das bis auf zwei vollgepackte Umzugskartons, völlig leer geräumt war. Sie runzelte die Stirn und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


    »Ohne die Möbel sieht man erst mal, was das hier für eine Bruchbude ist«, stellte sie fest.


    Eyleen sah sich nun ihrerseits um und musste ihrer Freundin recht geben.


    An einigen Stellen der Decke waren tellergroße Wasserflecken zu erkennen, die sich immer im Herbst, wenn das Wetter schlechter geworden war, ausgebreitet hatten. Und die Rahmen der Holzfenster sahen ebenfalls aus, als würden sie sich bald auflösen.


    Eyleen erinnerte sich, dass sie sich beim Fenster Putzen mehr als nur einmal einen Splitter in den Finger gejagt hatte.


    Sie sah zu den billigen Fußleisten, zwischen denen teilweise größere Lücken zu erkennen waren.


    Diese Wohnung war wirklich ein Witz. Egal, wie schön man sie einrichtete. Selbst die angesagtesten Designermöbel halfen hier nichts mehr.


    Aber es war Eyleens Schutzort gewesen. Ein Ort, an dem sie sich sicher und geborgen gefühlt hatte. Ihr Zuhause, ihre Zuflucht ihre ganz eigene kleine Welt, in der nur sie das Sagen hatte.


    Man kann mir weiß Gott nicht vorwerfen, dass ich an eine Wohnung hohe Ansprüche stelle, dachte sie kopfschüttelnd.


    


    Als sie vor über drei Jahren ihre Heimatstadt Cork in Irland verlassen hatte, um nach London zu ziehen, war ihr Kopf noch voller Träumereien gewesen.


    Doch schon bald hatte Eyleen erkennen müssen, dass die wirtschaftliche Lage in England nicht viel besser war.


    Da sie in einem Waisenhaus aufgewachsen war, hatte es niemanden gegeben, der ihr zur Seite gestanden hatte.


    Keine Eltern, die ihr erklärten, wie wichtig eine abgeschlossene Berufsausbildung war. Eyleen hatte die Schule mit Ach und Krach hinter sich gebracht, und sich anschließend mit verschiedenen Jobs über Wasser gehalten.


    Sie hatte drei Jahre in einer Textilfabrik gearbeitet und nebenher in einer Bar bedient. Im Gegensatz zu vielen ihrer Freunde hatte sie wenigstens einen Job bekommen. Besser gesagt zwei.


    Nachdem sie endlich volljährig geworden war und auf eigenen Beinen gestanden hatte, hielt sie auch weiterhin Kontakt zu den ehemaligen Bewohnern des Waisenhauses.


    Mit zwei von ihnen war sie sogar kurzzeitig zusammen gewesen, doch es hatte niemals lange gehalten.


    Sie hatte sich jedes Mal zielsicher in die Bad-Boys verliebt und versucht, diese zu retten, leider ohne Erfolg.


    Stattdessen war sie selbst durch den Umgang mit diesen Losern immer tiefer in den Sumpf der Kriminalität gezogen worden.


    Eyleen hatte Menschen bestohlen und Drogen verkauft. Sie selbst hatte das Zeug niemals angerührt, wofür sie noch heute sehr dankbar war.


    Tief in ihrem Herzen wusste Eyleen, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatte, doch es bedurfte einer langen Zeit, bis sie endlich den entscheidenden Schritt gewagt hatte, um diesem Sumpf zu entkommen.


    Irgendwann hatte sie begriffen, dass sie die Reißleine ziehen musste, bevor sie bis zu den Schultern darin feststeckte und es keine Möglichkeit mehr gab, aus eigener Kraft herauszukommen.


    Wie tief sie bereits gefallen war, hatte sie an dem Tag begriffen, als ihr damaliger Freund, Shane O`Sullivan, mit vorgehaltener Pistole eine Tankstelleüberfallen hatte.


    Sie selbst hatte draußen Schmiere gestanden, bewaffnet mit einem Walkie-Talkie, um ihn rechtzeitig zu warnen, falls jemand auftauchte.


    Während ihr vor Anspannung ganz schlecht geworden war, hatte sie plötzlich die Erkenntnis wie ein Faustschlag getroffen.


    Mit einem Mal hatte sie realisiert, dass sie ihre eigene Zukunft durch diesen Blödsinn aufs Spiel setzte.


    Sie hatte einen Blick auf das Funkgerät geworfen und sich unschlüssig die Unterlippe blutig gebissen.


    Anschließend hatte sie eine gefühlte Ewigkeit auf die Tankstelle gestarrt und war schließlich davongelaufen. Das Walkie-Talkie hatte sie irgendwo unterwegs in einen Abfalleimer geworfen.


    Von Panik ergriffen hatte sie Shane sich selbst überlassen und war so lange gerannt, bis ihre Beine sie nicht mehr getragen hatten.


    Ihre Flucht hatte jedoch auch zur Folge, dass niemand Shane warnte, als sich ein Streifenwagen der Tankstelle näherte.


    Es kam, wie es kommen musste. Ihr damaliger Freund wurde von den Polizisten überwältigt und verhaftet. Und Eyleen war klar gewesen, dass er ihr die Schuld dafür geben würde.


    Sie hatte sich von diesem Tag an von all den zwielichtigen Gestalten ferngehalten und versucht, ein ganz normales Leben zu führen.


    Später hatte sie durch eine Bekannte erfahren, dass Shane zu einer fünfjährigen Haftstrafe verurteilt worden war.


    Wie sie zugeben musste, war sie erleichtert gewesen, als er nach der Untersuchungshaft nicht mehr auf freien Fuß gekommen war, denn sie hatte Angst.


    Angst, dass er sich an ihr rächen würde, weil sie einfach davongelaufen war.


    Als die Schuldenkrise das Land schließlich in die Knie gezwungen hatte und Eyleen in Irland keine Perspektive mehr für sich sah, brach sie dort ihre Zelte ab und zog nach London.


    Es war Zeit für einen Neuanfang. In einer Stadt, in der niemand sie kannte und kein Mensch etwas über ihre zweifelhafte Vergangenheit wusste.


    Doch auch dort war die schlechte wirtschaftliche Situation an allen Ecken und Enden zu spüren gewesen.


    Eyleen musste sich bald eingestehen, dass es in London nicht viel besser war, als in Cork. Trotzdem war sie geblieben und hatte versucht, das Beste daraus zu machen.


    Sie hatte einen Job in einer Bar gefunden und eine kleine Einzimmerwohnung in Tower Hamlets ergattert, einem ärmlichen Arbeiterviertel Londons.


    Mit dem bisschen Geld, das sie sich in den Jahren angespart hatte, kaufte sie sich gebrauchte Möbel und versuchte die Wohnung so gemütlich einzurichten, wie es ihr mit dem schmalen Budget möglich war.


    Hin und wieder hatte sie ausrangierte Dinge von Brenda bekommen, einer Nachbarin, mit der sich Eyleen vom ersten Moment an gut verstanden hatte. Sie hatten das gleiche Alter und waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen.


    Schnell waren die beiden Frauen beste Freundinnen geworden und Eyleen war unendlich dankbar, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft verband.


    Solange Brenda in der Wohnung unter ihr wohnte, saßen die beiden Freundinnen fast jede freie Minute zusammen, tranken Tee, redeten stundenlang oder zogen durch Londons Nachtleben.


    Doch vor einigen Monaten hatte Brenda ihr mitgeteilt, dass sie zu ihrem Freund Adam ziehen würde. Er besaß ein kleines Haus in Notting Hill.


    Der anfängliche Schock über diese Nachricht verflog jedoch schnell wieder und Eyleen freute sich für Brenda und Adam.


    Die beiden Frauen schworen sich hoch und heilig, dass sich an ihrer Freundschaft nichts ändern würde.


    Anfangs war das auch der Fall gewesen, was Eyleen darauf zurückführte, dass Brenda ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte und alles tat, um Eyleen bei Laune zu halten.


    Doch mit der Zeit wurden ihre Treffen immer seltener und mittlerweile sahen sie sich höchstens noch einmal die Woche.


    


    »Mit dem Badezimmer bin ich fertig. Jetzt müssen wir nur noch hier rauskehren, dann haben wir es geschafft«, erklärte Brenda voller Tatendrang, nahm den an der Wand lehnenden Besen in die Hand und fegte damit über den Linoleumboden.


    Eyleen lächelte. Sie war ihrer Freundin unendlich dankbar, dass sie ihr beim Umzug half.


    Adam hatte seine Hilfe auch angeboten, musste jedoch wegen eines geschäftlichen Termins absagen. Immerhin hatte er den beiden Frauen den Firmentransporter geliehen, in dem jetzt Eyleens ganzes Hab und Gut lagerte.


    »Wann müssen wir bei deiner neuen Wohnung sein?«, erkundigte sich Brenda, während sie verbissen weiter kehrte.


    Eyleens Blick wanderte wie gewohnt zu der Wand, an der bis vor einigen Stunden eine Uhr gehangen hatte. Doch da war jetzt nur noch ein großer, heller Fleck.


    Sie seufzte und sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zwölf.


    »Um zwei Uhr treffe ich mich mit dem Vermieter. Dann unterschreibe ich den Mietvertrag und bekomme die Schlüssel für das Apartment«, erklärte sie.


    »Hast du die Kaution?«, hakte Brenda nach. Wie von selbst fuhr Eyleens Hand zu ihrer Hosentasche, wo sie erleichtert das Bündel Pfundnoten ertastete, das sie dort verstaut hatte.


    »Ja, ist alles da«, versicherte sie ihrer Freundin.


    »Dann lass uns losfahren. Wir können ja unterwegs gemütlich irgendwo einen Kaffee trinken. Wenn ich noch länger in dieser Bude bleibe, bekomme ich nämlich mit Sicherheit Depressionen«, sagte Brenda.


    Sie stellte den Besen an die Wand und warf ihrer Freundin einen auffordernden Blick zu.


    Eyleen nickte und quälte sich aus ihrer sitzenden Position nach oben. Vom vielen Schuften tat ihr jeder Muskel im Körper weh und sie konnte ein lautes Ächzen nicht unterdrücken.


    »Du liebe Güte. Man sollte nicht meinen, dass du erst fünfundzwanzig bist. Du klingst wie eine Rentnerin.«


    »Genauso fühle ich mich auch«, murmelte Eyleen und sah sich ein letztes Mal in der Wohnung um.


    Sie verließ diesen Ort mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Wahrscheinlich hätte sie noch in zehn Jahren hier gewohnt, wäre da nicht ihr Vermieter gewesen, der ihr vor drei Monaten mitgeteilt hatte, dass er ihren Mietvertrag nicht verlängern könnte.


    Er hatte seiner Cousine versprochen, dass sie nach ihrer Lehre in diese Wohnung ziehen durfte und diese Zeit war nun gekommen.


    Fast zwei Monate hatte Eyleen verzweifelt nach einem anderen Apartment gesucht und war schon kurz davor gewesen, aufzugeben, als sie endlich doch etwas gefunden hatte.


    Eine kleine Einzimmerwohnung in Notting Hill, nicht weit von Brenda und Adam entfernt.


    Zwar zahlte sie dort gut das Doppelte als bisher, aber die Nähe zu ihrer einzigen Freundin war es ihr wert.


    Außerdem war Notting Hill ein Traum, ganz im Gegensatz zu dem Viertel, in dem sie bis heute gewohnt hatte.


    Sie würde eben ein paar Extraschichten in der Bar einlegen und hoffen, dass die Gäste auch weiterhin mit dem Trinkgeld großzügig waren.


    Irgendwie würde sie es schon schaffen.
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    Eyleen starrte den korpulenten, kahlköpfigen Mann ungläubig an und schüttelte dabei hektisch den Kopf.


    »Das ist ein Scherz, oder?«


    Mr Nash runzelte die Stirn und zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Ich habe versucht Sie zu erreichen, aber die Telefonnummer, die Sie mir gegeben haben, war abgemeldet«, verteidigte sich Eyleens neuer Vermieter.


    »Aber Sie haben mir die Wohnung zugesagt. Meine ganzen Möbel sind in diesem Transporter und mein altes Apartment ist bereits gekündigt«, schimpfte Eyleen jetzt sichtlich aufgebracht.


    Nachdem die beiden Freundinnen fast eine Stunde in ihrem Lieblingscafé verbracht hatten, waren sie zu Eyleens neuem Apartment gefahren.


    Passend zu ihrer Stimmung hatte es prompt zu regnen begonnen. Es war Mitte November und eiskalt. Der Wind blies so heftig von der Seite, dass der Regen, der in Eyleens Gesicht peitschte, sich anfühlte, als würde jemand mit unzähligen Nadeln in ihre Haut stechen.


    Je näher sie der Adresse kamen, desto aufgeregter wurde Eyleen. In Notting Hill sah alles viel gepflegter aus und die Häuser waren nicht so heruntergekommen, wie in ihrem alten Stadtviertel.


    Doch ihre Freude nahm ein jähes Ende, als Mr Nash nicht wie vereinbart anwesend war, um die Formalitäten und die Schlüsselübergabe zu erledigen. Eine halbe Stunde standen die beiden Freundinnen vor Eyleens neuer Bleibe und warteten auf den Vermieter, der aber nicht kam.


    Schließlich rief sie ihn an, nur um zu erfahren, dass sie die Wohnung nun doch nicht bekommen sollte. Mr Nash erklärte sich jedoch bereit, mit ihr persönlich zu reden und erschien fünf Minuten später in der Haustür. Keine große Sache, wenn man bedachte, dass auch er in dem Haus wohnte.


    Nun stand er den beiden Freundinnen gegenüber.


    »Hören Sie, meine Liebe. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Dass die Nummer, die Sie mir gegeben haben, bereits abgemeldet ist, ist nicht meine Schuld«, rechtfertigte er sich.


    Eyleen warf in einer Geste der Verzweiflung die Arme über den Kopf.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie plötzlich einen Rückzieher machen. Wir waren uns doch einig, dass ich das Apartment bekomme. Ich habe auch die Kaution hier«, brabbelte sie hastig, kramte das Bündel Pfundnoten aus der Hosentasche und hielt es Mr Nash vor die Nase.


    Der seufzte und schüttelte mitleidig den Kopf.


    »Liebes, ich habe es Ihnen doch gerade erklärt, die Wohnung ist bereits wieder neu bezogen.« Er deutete hinauf zu einem Fenster im dritten Stock.


    Eyleen folgte der Geste mit den Augen und sah, dass neue Gardinen angebracht waren.


    »Sie haben mir eine Zusage gegeben. Auch ein mündlicher Vertrag ist bindend«, sagte sie nun um einiges wütender.


    »Ich habe Ihnen lediglich die Wohnung in Aussicht gestellt, mehr nicht. Rechtskräftig wird das Ganze erst durch einen Mietvertrag und den haben Sie nicht«, konterte Mr Nash und wirkte dabei so selbstgefällig, dass Eyleen der Kragen platzte.


    Sie war nicht sehr leicht in Rage zu bringen, doch in diesem Augenblick legte sich ein Schalter in ihrem Kopf um und sie rastete aus.


    »Ich bin zwar überzeugte Pazifistin, aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme«, schrie sie empört, hob die Hand und stürzte sich auf den sichtlich verdutzten Mann.


    Doch bevor ihre Handfläche mit aller Wucht auf Mr Nashs speckige Wange treffen konnte, wurde Eyleen gepackt und zurückgezogen. Ihr Schlag ging ins Leere.


    »Was ist denn nur mit dir los? So kenne ich dich gar nicht. Wenn du dem Kerl eine scheuerst, wird es Ärger geben und das willst du doch nicht, oder?«, flüstere Brenda ihrer aufgebrachten Freundin zu und hielt sie zugleich an beiden Armen gepackt.


    Eyleen nickte lahm. Sie war selbst bestürzt, über das aggressive Verhalten, das sie gerade an den Tag gelegt hatte, aber irgendwie waren ihr bei Mr Nashs Worten die Sicherungen durchgebrannt.


    Die Aussicht, plötzlich ohne Bleibe auf der Straße zu stehen, schnürte ihr die Luft ab.


    »Hören Sie auf ihre Freundin, mein Kind. Mich tätlich anzugreifen würde Ihnen nur Scherereien einbringen«, stimmte Mr Nash zu, trat aber sicherheitshalber einen Schritt zurück.


    »Sie können mich mal«, zischte Eyleen. Der Mann gluckste amüsiert.


    »Es ist also nicht nur eine Redensart, dass rothaarige irische Frauen sehr temperamentvoll sind«, kicherte er und spielte damit auf Eyleens feuerrotes Haar und ihre Abstammung an.


    Er hob die Hand zum Abschied, drehte sich um und verschwand im Haus. Als die Tür ins Schloss gefallen war, entließ Brenda Eyleen aus ihrem Griff.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt. Eyleen sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    »Ob mit mir alles in Ordnung ist? Hast du sie noch alle? Gar nichts ist in Ordnung. Ich bin sozusagen obdachlos und habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll«, keifte sie aufgebracht, dann schossen ihr Tränen der Verzweiflung in die Augen.


    »Hey, das ist alles nicht so schlimm, wie es im Moment scheint«, entgegnete Brenda und nahm ihre Freundin behutsam in die Arme.


    »Ist es sehr wohl«, widersprach Eyleen schniefend. »Was soll ich denn jetzt tun? Auf einer Parkbank schlafen?« Sie klang verzweifelt. Plötzlich hielt sie inne und sah Brenda fragend an. »Meinst du, Adam würde mir den Transporter noch ein paar Tage länger ausleihen? Dann könnte ich hinten im Wagen pennen.«


    »Das kommt ja überhaupt nicht infrage. Du kommst jetzt erst einmal mit zu uns und danach sehen wir weiter. Zusammen werden wir eine Lösung finden. Wozu hat man denn Freunde?«, sagte Brenda und zog ihre aufgebracht heulende Freundin mit sich zum Lieferwagen.


    Die Worte waren wie Balsam für Eyleens Seele, auch wenn sie nichts anderes von ihrer besten Freundin erwartet hatte.


    Natürlich würde Brenda sie nicht im Regen stehen lassen, das wusste sie, doch es laut bestätigt zu bekommen, tat unheimlich gut. Für einen kurzen Augenblick wich ein Teil der schweren Last, die sie fast zusammenbrechen ließ und Eyleen beruhigte sich ein wenig.


    


    Während Brenda in der Küche einige Sandwiches schmierte, saß Eyleen auf der Zweisitzercouch und umklammerte ihre Tasse Tee mit beiden Händen.


    Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und genoss die Wärme, die sich sogleich in ihrem Magen ausbreitete. Seufzend ließ sie den Blick durch das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer schweifen.


    Alle Möbel waren antik und verliehen dem Zimmer etwas Urgemütliches. Ein Lächeln umspielte Eyleens Lippen, als ihr die zahlreichen Kerzenständer und Windlichter auffielen, die auf fast jeder Oberfläche standen. Ohne Zweifel stammten diese von Brenda, denn die liebte Kerzen über alles. Schon in ihrer eigenen Wohnung hatte es davon nur so gewimmelt.


    »Schinken oder Thunfisch?«, plärrte Brenda fragend aus der Küche herüber.


    »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger«, antwortete Eyleen. Die ganze Sache mit der Wohnungsabsage hatte ihr doch ganz schön auf den Magen geschlagen.


    »Schinken oder Thunfisch?«, wiederholte Brenda resolut. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie Eyleen notfalls zwingen würde, etwas zu essen.


    »Schinken«, rief Eyleen seufzend zurück. Sie bezweifelte, dass sie auch nur einen Bissen hinunterbrachte, aber sie würde es Brenda zu Liebe wenigstens versuchen.


    Als diese wieder ins Wohnzimmer kam, hielt sie ein riesiges Tablett in Händen.


    »Greif zu«, forderte Brenda ihre Freundin auf. Sie tat es und nahm einen zaghaften Bissen. Es schmeckte köstlich.


    Kein Wunder, denn Adam und Brenda betrieben seit einiger Zeit einen Sandwichladen und das mit großem Erfolg. Er befand sich unten im Haus, das Adam von einem Onkel geerbt hatte.


    Im ersten Stock lag ihre Wohnung, die, wie Eyleen zugeben musste, ein absoluter Traum war. Ein weiteres Apartment im Dachgeschoss war seit ein paar Wochen vermietet. Eyleen hatte die Mieter nur ein einziges Mal gesehen. Es handelte sich um ein junges Paar, das recht sympathisch wirkte.


    Brenda setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel und biss herzhaft in eines der Brote.


    »Bis du etwas anderes gefunden hast, bleibst du natürlich erst einmal hier bei uns. Adam hat mit Sicherheit nichts dagegen, wenn du unser Gästezimmer eine Weile in Beschlag nimmst«, erklärte sie und wischte sich einen Krümel vom Kinn.


    Obwohl Brenda den ganzen Tag mit ihr in der Wohnung geschuftet hatte, saß ihr schulterlanges, blondes Haar, als hätte sie sich gerade erst für eine Party zurechtgemacht. Ihre mandelförmigen blauen Augen musterten Eyleen nachdenklich. Eyleens Freundin war bildhübsch.


    Sie selbst war auch zufrieden mit ihrem Aussehen, aber mit Brenda konnte sie nicht mithalten. Die Haut ihrer Freundin hatte selbst jetzt im November einen leicht goldenen Schimmer, was daran lag, dass ihre Mutter südländischer Abstammung war.


    Die Hautfarbe war aber auch das Einzige, was diese ihrer Tochter vererbt hatte. Brendas blonde Haare und ihre blauen Augen hatte sie ihrem Vater zu verdanken, der aus Nordengland stammte.


    Unweigerlich fragte sich Eyleen wieder einmal, wer wohl ihre eigenen Eltern waren.


    Sie hätte zu gerne gewusst, wie beide aussahen und ob sie überhaupt noch lebten. Welcher von ihnen hatte ihr die feuerroten Haare vererbt und wer war für die zahlreichen Sommersprossen verantwortlich, die ihrem Gesicht diese gewisse Frechheit verliehen?


    Sofort, nachdem sie volljährig geworden war, hatte sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas über ihre Eltern in Erfahrung zu bringen, aber laut Jugendamt lagen keine Informationen vor.


    Man hatte ihr erklärt, dass sie an einer Kirche ausgesetzt worden war, ohne jeglichen Hinweis auf ihre Erzeuger. Nachdem ein junger Pfarrer sie gefunden und die Polizei gerufen hatte, wurde Eyleen in ein Waisenhaus gebracht, wo sie die darauf folgenden achtzehn Jahre verbrachte. Eine unendlich lange Zeit voller Schikanen, bis sie schließlich alt genug war, um ihr eigenes Leben zu führen.


    Wie sehr hatte sie sich immer gewünscht, von einem der vielen kinderlosen Paare ausgewählt zu werden, die das Waisenhaus besuchten, um eines der Kinder zu adoptieren. Doch sie war nicht ein einziges Mal in die engere Auswahl gekommen.


    Wie man ihr im Nachhinein erzählt hatte, war Eyleen ein sehr kränkliches Baby gewesen. Sobald eines der Kinder krank wurde, steckte sich Eyleen an.


    Als Kind hatte sie mehr Zeit auf der Krankenstation verbracht, als in ihrem eigenen Zimmer, das sie mit fünf anderen Waisen teilen musste.


    Das war wahrscheinlich einer der Gründe gewesen, warum man sie nicht adoptiert hatte. Weshalb hätte man sich auch ein so anfälliges Kleinkind aufhalsen sollen, wenn es im Waisenhaus massenhaft kerngesunde Exemplare gab?


    Da die meisten Paare sowieso nur nach süßen, brabbelnden Babys Ausschau hielten, schwanden ihre Chancen, als sie älter wurde.


    Mit den Jahren verstand sie, dass man nichts geschenkt bekam und für das, was man wollte, kämpfen musste. Oft wurde sie von den anderen Kindern geärgert und sogar geschlagen, nur, weil sie sich geweigert hatte, ihren Nachtisch an einen der eh viel zu dicken Kerle abzugeben. Es dauerte eine Weile, bis sie lernte, sich auch gegen die älteren Jungen zu behaupten und irgendwann hatte man sie in Ruhe gelassen.


    Wie oft hatte sie weinend an ihrem Fenster gestanden und hatte zugesehen, wie die glücklichen Eltern mit ihrem neuen Nachwuchs das Waisenhaus verlassen hatten. Und immer hatte sie gewusst, dass sie niemals eines dieser Kinder sein würde.


    »In welcher Zeitschleife hängst du jetzt schon wieder fest?« Eyleen sah erschrocken auf, als Brendas Frage sie in die Realität zurückholte.


    »Hab nur an meine Kindheit gedacht«, murmelte sie und nahm einen Schluck von ihrem Tee.


    »Du willst dich mit aller Gewalt noch tiefer runterziehen, was?«


    Gerade, als Eyleen antworten wollte, vernahm sie das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels. Kurz darauf hörten sie die Wohnungstür und einen Augenblick später stand Adam in der Tür.


    Sein sonst stachlig nach oben stehendes, blondes Haar hing ihm patschnass am Kopf herunter. Anscheinend hatte der Regen noch zugenommen. Mit seinen dunklen, blauen Augen musterte er die Freundinnen durch seine schwarze Brille.


    »Seid ihr etwa schon fertig in der neuen Wohnung?«, erkundigte er sich erstaunt und sah fragend zwischen den beiden Frauen hin und her.


    Eyleen senkte die Lider und starrte auf ihre Teetasse, weil sie befürchtete, gleich wieder losheulen zu müssen, wenn sie erklärte, was geschehen war.


    Brenda warf ihr einen besorgten Blick zu und berichtete Adam in wenigen Sätzen, was passiert war.


    Ohne ihre Ausführungen zu unterbrechen, stand sie auf, eilte zu ihm und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er lächelte sie verliebt an.


    »Du hast doch sicher nichts dagegen, dass Eyleen einige Zeit in unserem Gästezimmer wohnt, bis sie etwas Neues gefunden hat?«


    Verstohlen sah Eyleen auf, um Adams erste Reaktion auf Brendas Frage zu erhaschen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er von einem Bein auf das andere trat und nach den passenden Worten suchte.


    »Adam?«, hakte Brenda nach.


    »Grundsätzlich habe ich natürlich nichts dagegen ...«, begann er.


    »Aber?« Brenda sah Adam verwirrt an und straffte den Rücken. Sie wirkte nun angespannt.


    Eyleens Griff um ihre Tasse wurde so fest, dass sie glaubte, das Porzellan würde jeden Moment zischen ihren Händen zerspringen. Wollte Adam sie etwa nicht hier haben?


    »Heute wurden die neue Theke und die Schränke geliefert«, fuhr Adam fort, doch Eyleen verstand nicht so recht, was das mit Brendas Frage zu tun hatte.


    Sie wusste, dass beide den Laden renovieren wollten, weil das Geschäft mittlerweile so gut lief, dass sie die alte Einrichtung, die sie gebraucht gekauft hatten, durch etwas Neues und sehr Stylishes ersetzen konnten.


    »Rück' endlich mit der Sprache raus«, pflaumte ihn Brenda unwirsch an.


    »Da unten im Laden kein Platz für all das Zeug mehr war und die Handwerker erst in ein paar Tagen kommen, um alles einzubauen, haben wir den ganzen Krempel ins Gästezimmer gepackt«, informierte er sie.


    Sofort sprang Brenda auf und rauschte aus dem Wohnzimmer.


    Eyleen hörte, wie sich die Tür zum Gästezimmer öffnete, dann vernahm sie Brendas gequältes Stöhnen.


    Sie fühlte, wie sich ein fester Knoten um ihren Magen zusammenzog. Würde sie jetzt doch nicht hier übernachten können?


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    


    Nachdem ihre Freundin wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, begann eine heftige Diskussion zwischen Brenda und Adam.


    »Du musst einen Teil der Sachen nach unten schaffen«, forderte sie ihren Freund auf. Adam warf die Hände über den Kopf und verdrehte die Augen.


    »In der Bar ist aber kein Platz. Das habe ich doch eben erklärt«, maulte er zurück.


    »Dann sieh zu, dass du einen anderen Ort für das Zeug findest«, konterte sie aufgebracht. »Bring es in den Kellerraum«, schlug sie vor.


    »Du weißt ganz genau, dass dort unten gerade ein neuer Betonboden gelegt wird.«


    »Können wir das nicht verschieben?«


    Jetzt wurde Adam wütend.


    »Ich habe langsam die Schnauze voll. Du warst es doch, die mich gedrängt hat, die Handwerker zu rufen, damit alles fertig ist, wenn du deine blöde Einweihungsfeier schmeißen willst.«


    »Ach, jetzt ist es auf einmal meine blöde Einweihungsfeier«, zickte Brenda empört zurück.


    »Na, du hast doch so einen Stress gemacht, nicht ich«, konterte Adam.


    Sie wiegelte seinen Einwand mit einer Handbewegung ab.


    »Dann bring die neuen Möbel einfach irgendwo anders hin.«


    »Würdest du mir in deiner unendlichen Weisheit vielleicht auch noch verraten, wohin? Sie kann doch ein paar Nächte auf dem Sofa schlafen«, entschied er und deutete auf Eyleen, die immer tiefer in die Couch rutschte.


    Brenda schnaubte und sah zu dem braunen Polstermöbel, auf dem Eyleen saß und sich mit jeder Minute unwohler fühlte.


    »Auf dem Ding ist ja gerade mal Platz für zwei Leute, wie soll sie denn darauf schlafen? Außerdem ist das Teil steinhart.«


    »Ein paar Nächte wird sie es wohl überstehen«, blaffte er zurück.


    Brenda kniff die Augen zusammen.


    »Wenn du das Sofa so toll findest, dann kannst du ja darauf übernachten und Eyleen schläft bei mir«, zischte sie.


    Adam riss entsetzt die Augen auf.


    »Nein, das geht nicht. Ich stehe den ganzen Tag auf den Beinen und brauche eine gesunde Matratze.«


    Brenda verschränkte trotzig die Arme.


    »So, du stehst also den ganzen Tag. Und was meinst du, was Eyleen als Bedienung macht? Gemütlich auf der Theke liegen und den Gästen die Getränke zuwerfen?«


    Adam sah nachdenklich zu dem kleinen Sofa und biss sich auf die Unterlippe.


    Eyleen rutschte unruhig auf dem Polstermöbel herum, weil ihr der Hintern schmerzte.


    Das Teil ist nicht nur winzig, sondern auch steinhart, dachte sie und versuchte eine halbwegs annehmbare Position zu finden. Brenda hatte recht. Darauf zu übernachten würde sicher kein Spaß werden, aber es war besser, als auf der Straße zu sitzen.


    Adam sah noch immer grüblerisch in ihre Richtung. Eyleen wollte gerade einwerfen, dass die Couch schon okay sei, als sich sein Gesicht aufhellte.


    Er schenkte seiner Freundin ein strahlendes Lächeln.


    »Was grinst du denn jetzt so dämlich?«, erkundigte die sich unwirsch.


    Ihr Freund antwortete ihr nicht, sondern drehte sich zu Eyleen.


    »Da du die Wohnung heute nicht bekommen hast, suchst du ja immer noch nach einer festen Bleibe, richtig?«


    »Ja«, entgegnete sie unsicher. Worauf wollte er hinaus?


    »Muss es denn eine Wohnung sein, oder ginge auch ein Zimmer zur Untermiete?«


    Eyleen dachte kurz nach. Eigentlich war ihr ein eigenes Apartment schon lieber, aber im Augenblick befand sie sich nicht in der Position, um hohe Ansprüche zu stellen.


    »Klar, das wäre auch in Ordnung«, antwortete sie, wusste aber immer noch nicht, worauf er hinaus wollte. So wie Brenda, die Adam mit gerunzelter Stirn ansah.


    »Hast du eine Idee?«


    »Vielleicht. Cole sucht einen neuen Untermieter«, erklärte er knapp. Brendas in Falten gelegte Stirn verschwand. Stattdessen zog sie die Brauen jetzt fast bis zum Haaransatz.


    »Cole?«, echote sie ungläubig. »Nur damit ich das richtig verstehe, du meinst Cole Paddock?« Adam zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Na klar, warum nicht?«


    Eyleen beobachtete fasziniert das Gespräch, wusste aber weder, wer dieser Cole war, noch wie Adam darauf kam, er würde Eyleen ein Zimmer vermieten.


    Außerdem verunsicherte sie Brendas Reaktion auf den Namen.


    Was stimmt denn mit diesem Typen nicht? Sie kannte ihre Freundin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie nicht mit Adams Vorschlag einverstanden war.


    Neugierig wartete Eyleen auf weitere Informationen.


    


    Unsicher starrte Eyleen auf die offene Wohnzimmertür, hinter der Adam mit dem Telefon am Ohr verschwunden war.


    Hin und wieder sah sie ihn, wie er im dahinterliegenden Flur auf und ab ging und wild gestikulierend mit jemandem telefonierte.


    Sie erhaschte nur dann vereinzelte Wortfetzen, wenn er direkt an der Tür vorbeilief.


    »Du schuldest mir etwas«, hörte sie ihn sagen. Es folgte eine kurze Pause, in der Adam lauschte, was sein Gesprächspartner antwortete. »Nun hab dich nicht so und sieh sie dir doch wenigstens mal an.«


    Er redet über mich, als wäre ich fünf Tage altes Brot, das er an den Mann bringen muss, stellte sie stumm fest.


    »Wer ist dieser Cole?«, erkundigte sich Eyleen bei Brenda, die ebenfalls angestrengt dem Gespräch gefolgt war.


    »Ein guter Freund von Adam«, antwortete sie knapp.


    Bevor Eyleen ihre Freundin mit weiteren Fragen löchern konnte, erklang wieder Adams Stimme. Er stand jetzt in der Tür, den Hörer noch immer ans Ohr gepresst.


    »Alles klar, dann bis gleich«, beendete er das Gespräch.


    Erwartungsvoll sahen ihn die beiden Frauen an.


    »Du bist dir sicher, dass es eine gute Idee ist, Eyleen bei Cole unterzubringen?«, wollte Brenda zweifelnd wissen.


    »Warum nicht? Er hat eine große Wohnung, in der ein Zimmer frei ist und sie liegt nur ein paar Straßen von hier entfernt.«


    Brenda verzog den Mund. Eyleen beäugte sie misstrauisch, dann wandte sie sich an Adam.


    »Was stimmt denn mit diesem Kerl nicht?«, fragte sie gerade heraus.


    Adam zog eine Augenbraue nach oben und sah sie verwundert an.


    »Wie kommst du darauf, dass mit Cole etwas nicht stimmt?«, erkundigte er sich.


    »Naja, Brenda scheint nicht gerade begeistert von deiner Idee zu sein und dieser Cole offensichtlich auch nicht, wenn ich euer Telefongespräch richtig gedeutet habe. Außerdem kenne ich diesen Typen doch gar nicht. Wäre es da nicht ein wenig seltsam, wenn ich in seine Wohnung ziehen würde?«


    »Wenn du dich selbst auf die Suche nach einem Zimmer machst, kennst du deine Vermieter vorher auch nicht, oder?«


    Da hatte Adam auch wieder recht, wie Eyleen zugeben musste.


    »Ich will nur nicht, dass er sich gezwungen fühlt, weil du ihn um einen Gefallen gebeten hast«, erwiderte sie zweifelnd. Adam machte eine wegwerfende Geste.


    »Cole ist lediglich vorsichtig. Bis vor Kurzem hatte er eine Untermieterin, doch die ist jetzt zu ihrem Freund gezogen. Eigentlich wollte er das Zimmer nicht mehr vermieten und für Gäste nutzen, aber ich konnte ihn überreden, dass er vorbeikommt und sich selbst ein Bild von dir macht.


    »Wieso fühle ich mich plötzlich wie ein Gaul auf dem Pferdemarkt?«, murmelte Eyleen leise.


    »Keine Sorge, wenn er dich erst kennengelernt hat, wird er dir das Zimmer bestimmt vermieten, du wirst schon sehen«, sagte Adam voller Zuversicht.


    Eyleen hatte noch etliche Fragen, die sie Adam stellen wollte, doch sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


    Sie beschloss, sich erst eine eigene Meinung über diesen Cole zu bilden. Schließlich würde sie ihn in Kürze kennenlernen.


    Brendas Freund machte sich gut gelaunt auf den Weg in die Küche, um eine neue Kanne Tee aufzubrühen. Die beiden Frauen sahen ihm stumm nach.


    »Ist dieser Cole vielleicht ein extremes Arschloch oder warum reagierst du so auf ihn?«, brach Eyleen schließlich das Schweigen.


    Brendas Lippen umspielte ein Lächeln.


    »Nein, so schlimm ist er nicht«, antwortete sie amüsiert.


    »Wo ist dann das Problem?«, hakte Eyleen nach.


    Ihre Freundin knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, während sie anscheinend nach den passenden Worten suchte.


    »Versteh mich nicht falsch, ich mag Cole, auf eine gewisse Art und Weise, aber ich denke nicht, dass ihr beide als Wohngemeinschaft zusammenpasst«, versuchte sie zu erklären.


    »Wieso nicht?«


    Brenda seufzte.


    »Er ist ... wie soll ich sagen ... also er ist dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt, will aber keine feste Beziehung«, sagte sie.


    »Und?«, fragte Eyleen verwirrt.


    »Das soll heißen, dass es in seiner Wohnung zugeht, wie in einem Taubenschlag.«


    Als Eyleen immer noch nicht kapierte, was ihre Freundin damit meinte, verdrehte die genervt die Augen und warf die Arme über sich in die Höhe.


    »Himmel, ich will damit sagen, dass der Typ jede Nacht eine andere Braut in seinem Bett hat.«


    »Schön und gut, aber was hat das mit mir zu tun?«, wollte Eyleen wissen. Was dieser Cole in seinem Schlafzimmer trieb, war ihr ziemlich schnuppe.


    »Meinst du wirklich, dass du dich in einer Bude wohlfühlst, wo du jede Nacht das laute Stöhnen einer anderen Tussi hörst?«


    Eyleen richtete ihren Blick auf einen Punkt an der Wand und dachte über Brendas Frage nach. Sie hätte kein Problem damit, dass ihr möglicher Mitbewohner seine Gespielinnen so oft wechselte, wie sie selbst ihre Unterwäsche, aber jede Nacht von lustvollen Schreien geweckt zu werden, würde sie sehr wohl stören.


    »Ist er denn wirklich so schlimm?«


    Brenda nickte.


    »Wie ein dauergeiles Karnickel«, antwortete sie.


    »Und was macht er beruflich?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    Brenda zuckte die Achseln.


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Adam sagt immer, Cole sei selbstständig, aber was genau er tut, hat er mir nie verraten«, gab sie stirnrunzelnd zu.
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    Einige Zeit später klingelte es an der Tür. Adam, der gerade die Kanne mit dem frischen Tee auf dem Wohnzimmertisch abgestellt hatte, eilte hinaus, um zu öffnen.


    Kurz darauf kam er ins Wohnzimmer zurück, dicht gefolgt von einem ... einem absoluten Traum.


    Eyleen starrte den Neuankömmling mit großen Augen und weit aufstehendem Mund an, bis Brenda ihr den Ellbogen in sie Seite knuffte und sie rasch die Lippen schloss.


    Cole war atemberaubend. Er war gut und gerne 190 cm groß und hatte braune, kinnlange Haare, die sein markantes Gesicht in leichten Wellen umspielten.


    Wasser tropfte von den Haarspitzen auf seine schwarze Lederjacke und seine ausgewaschene Jeans war an den Oberschenkeln völlig vom Regen durchnässt.


    Als er die Jacke ablegte und die Ärmel seines grauen Pullovers nach hinten schob, sah Eyleen verschlungene Tattoos, die beide Unterarme bedeckten.


    Das Auffälligste an ihm waren jedoch seine dunkelbraunen, fast schwarz wirkenden Augen, die wachsam und neugierig den Raum absuchten.


    Dieser Mann war genau ihr Fall und das ärgerte Eyleen. Er war einer dieser typischen Bad-Boys, die ihr Herz schneller schlagen ließen. Doch nach ihren Erlebnissen in Cork hatte sie sich geschworen, sich niemals mehr auf so einen Typ Mann einzulassen.


    Diese düsteren und geheimnisvollen Typen brachten nur Ärger und darauf hatte Eyleen wirklich keine Lust. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun, dass sie ihn anschmachtete.


    »Ist sie das?«, erkundigte sich Cole mit tiefer Stimme und deutete mit dem Kinn auf Eyleen.


    Adam nickte grinsend.


    »Cole, das ist Eyleen. Eyleen, das ist mein Freund Cole«, stellte er die beiden vor.


    Er nickte kurz und Eyleen gab ein mürrisches »Hi« von sich.


    Zu ihrem Leidwesen entsprach er zwar genau ihrem Beuteschema, aber er war trotzdem ein Arschloch, wie sie sofort feststellte.


    »Eyleen ist die perfekte Untermieterin«, flötete Adam und pries sie an, wie ein abgelaufenes Stück Fleisch.


    »So, ist sie das?«, fragte Cole und musterte sie interessiert. Seine Worte klangen irgendwie abfällig und das gefiel ihr gar nicht.


    Eyleen wand sich unter seinen Blicken und wünschte, er würde endlich woanders hinsehen.


    Lange sagte niemand etwas und die Stille, die sich im Wohnzimmer ausbreitete, verursachte ihr Unbehagen. Alle drei starrten sie an.


    So mussten sich Hundewelpen in einer Tierhandlung fühlen, die ausgiebig von den Kaufinteressenten beäugt wurden.


    »Könnt ihr bitte aufhören, mich so anzustarren?«, knurrte sie schließlich. Brenda und Adam kamen ihrer Aufforderung nach, doch Cole glotzte sie weiterhin mit unverhohlener Neugier an.


    Damit meine ich auch dich, du Spacko, schrie sie ihm in Gedanken zu. Als hätte er sie verstanden, huschte sein Blick zu Adam.


    »Eigentlich wollte ich das Zimmer nicht mehr vermieten«, erklärte er ernst.


    »Dann lass es bleiben«, brummte Eyleen so leise, dass nur Brenda sie verstehen konnte.


    Ihre Freundin kicherte und brachte Adam, der gerade etwas sagen wollte, völlig aus dem Konzept. Unsicher sah er zwischen den beiden Frauen hin und her, bevor er sein Augenmerk erneut auf Cole richtete.


    »Aber du brauchst jemanden, wenn du länger unterwegs bist«, konterte Adam.


    Eyleen verstand wieder einmal nur Bahnhof.


    Weshalb sollte Cole jemanden benötigen, wenn er ein paar Tage nicht zu Hause war? Erwartete er etwa von ihr, dass sie die Wohnung in Schuss hielt?


    Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sie wollte ein Zimmer und keinen Job als Putze. Eyleen musterte Cole unauffällig.


    Das Einzige, was ihr noch zu Adams Anspielung einfiel waren Pflanzen, die in seiner Abwesenheit gegossen werden mussten, aber ehrlich gesagt konnte sie sich nicht vorstellen, dass er so etwas besaß.


    »Wo genau ist denn deine Wohnung überhaupt?«, erkundigte sie sich.


    »Stanley Gardens«, antwortete er knapp.


    Eyleens Augen wurden groß. Soviel sie wusste, waren in diesem Teil von Notting Hill die Mieten ganz schön teuer. Wie konnte jemand wie er sich dort eine Wohnung leisten?


    Wieder sah Cole sie mit diesem durchdringenden Blick an, als könne er tief in ihren Kopf sehen und ihre Gedanken lesen. Dann holte er lautstark Luft, zuckte gelangweilt mit den Schultern und sagte:


    »Wir können es ja probieren, aber falls wir nicht miteinander auskommen, fliegt sie raus. Und ich vermiete ihr das Zimmer nur unter der Bedingung, dass sie sich hin und wieder um Gurke kümmert.«


    Eyleen glotzte Cole perplex an. Sie hatte sich ja wohl eben verhört, oder? Neben ihr kicherte Brenda, die ihren fassungslosen Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. Eyleen konnte nicht fassen, dass ihre Freundin über ein so widerliches und obszönes Angebot lachen konnte.


    »Ist das okay für dich?«, wollte er wissen und sah Eyleen fragend an. Sie schnaubte empört.


    »Entschuldige mal bitte, aber du hast ja wohl nicht mehr alle Latten am Zaun«, fauchte sie. Er hob verwundert die Brauen und sah sie verwirrt an.


    »Bin ich jetzt im falschen Film? Was hab ich verpasst?«


    Mittlerweile war Brendas Kichern in schallendes Gelächter übergegangen. Sie lag seitlich auf der Couch, hielt sich den Bauch und Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Ich finde das gar nicht lustig«, zischte Eyleen verärgert. Doch das hatte nur zur Folge, dass Brenda regelrecht zu Grölen begann.


    »Ich komm nicht mehr mit«, sagte Cole.


    Eyleen warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Nein danke.«


    »Was?«


    »Du kannst dich schön selbst um deine blöde Gurke kümmern. Kein Zimmer ist es wert, dass ich so niedrig sinke«, giftete sie zurück.


    Bei einem Verrückten, der seinem eigenen Schwanz den Spitznamen "Gurke" gab, würde sie ganz sicher nicht einziehen.


    Cole starrte sie sprachlos an, dann richtete er das Wort an Adam. »Ich dachte, du hast das schon vorab geklärt? Du sagtest doch, dass sie das gerne machen würde. Das habe ich bisher immer von all meinen Untermietern verlangt.«


    Eyleen sah Adam fassungslos an. Das schlug jetzt aber dem Fass den Boden aus.


    »Was bist du denn für ein verabscheuungswürdiger Idiot? Du hast die Wohnungsnot der Frauen ausgenutzt und dieses ... dieses widerliche Gurkendingens zur Bedingung gemacht? Du bist wirklich das Allerletzte. Lieber schlafe ich unter der Brücke, als mich auf so etwas Erniedrigendes einzulassen.«


    Brenda holte japsend Luft und krümmte sich vor Lachen.


    »Und du hör sofort auf zu lachen, sonst waren wir die längste Zeit Freunde«, blaffe Eyleen sie an.


    »Ich kann nicht mehr. Das tut jetzt echt weh«, röchelte Brenda zwischen zwei lauten Atemzügen.


    »Kriegst du dich bald mal wieder ein?«, forderte Eyleen ihre Freundin stinksauer auf.


    »Weshalb ist das ein perverses Angebot?«, meldete sich Cole zu Wort, auf dessen Stirn sich unterdessen eine tiefe, nachdenkliche Falte gebildet hatte. »Dafür erlasse ich dir auch einen Teil der Miete«, fügte er hinzu.


    »Jetzt schlägt es ja wohl dreizehn«, keuchte Eyleen, die nicht fassen konnte, was er da von sich gab. Brenda presste die Hände fest in den Bauch und lachte munter weiter.


    »Ich glaube, ich muss gleich sterben«, grunzte sie. Kopfschüttelnd wandte sich Eyleen von ihrer laut grölenden Freundin ab. Sie deutete mit einer fuchtelnden Handbewegung auf Coles Hosenstall.


    »Um dein Ding kann sich jemand anders kümmern«, ließ sie ihn wissen. »Wie ich gehört habe, gibt es ja in deinem Leben diesbezüglich reichlich Auswahl. Irgendeine deiner Flittchen wird sich bestimmt liebend gern deiner Gurke, oder wie du das Teil sonst noch nennst, widmen. Mich kannst du jedenfalls von deiner Liste streichen.«


    Brenda fiel nun fast von der Couch, so sehr wurde sie von einem weiteren Lachanfall geschüttelt.


    Die Falte auf Coles Stirn vertiefte sich, als er über Eyleens Worte nachdachte, doch dann glättete sie sich, als er endlich begriff. Seine Augen verengten sich zu zwei Schlitzen und er sah Eyleen vorwurfsvoll an.


    »Ich glaube, ich muss hier mal etwas klarstellen«, erklärte er mit einem missbilligenden Blick auf die, noch immer laut röchelnde Brenda. »Gurke ist meine Katze. Um es genau zu sagen, handelt es sich um einen Kater. Wenn ich also vorschlage, dass du dich hin und wieder um Gurke kümmerst, dann meine ich damit, dass du den Kater in meiner Abwesenheit versorgst und das Katzenklo sauber hältst. Nicht meine Männlichkeit. Ich hatte angenommen, dass Adam das im Vorfeld mit dir geklärt hat«, sagte er sichtlich erbost und warf seinem Freund einen grimmigen Blick zu.


    Der sah verlegen auf seine Schuhe.


    »Sorry, dass hab ich vergessen«, entschuldigte er sich kaum hörbar.


    Als die Bedeutung seiner Worte ihr Gehirn endlich erreicht hatte, lief Eyleen dunkelrot an.


    Gurke war ein Kater? Verdammt, wie dämlich stand sie denn jetzt da? Da hatte sie das Fettnäpfchen ja wieder mal mittig getroffen.


    Andererseits, wie konnte Cole nur auf die blöde Idee kommen und seine Katze Gurke nennen? Da waren doch solche Missverständnisse geradezu vorprogrammiert.


    »Da habe ich wohl was in den falschen Hals bekommen«, gab sie verlegen zu und senkte schuldbewusst den Blick. In diesem Moment wünschte sich Eyleen ein tiefes Loch, in dem sie versinken konnte.


    Ruckartig drehte sie sich zu Brenda, die sich halbwegs beruhigt hatte und sich mit einem Taschentuch, die Lachtränen von den Wangen wischte.


    »Und du hast die ganze Zeit gewusst, dass Gurke ein Kater ist und mich trotzdem voll ins offene Messer laufen lassen?«, schimpfte sie.


    »Tut mir echt leid, aber das war einfach so schön schräg«, erklärte sie und gluckste erneut.


    Eyleen schüttelte den Kopf. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch.


    Jetzt würde Cole ihr das Zimmer garantiert nicht mehr vermieten, so wie sie ihn angefahren hatte.


    Doch zu Eyleens Erstaunen schien er kein bisschen sauer zu sein. Im Gegenteil, sie meinte sogar ein zaghaftes Schmunzeln zu erkennen, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen.


    »Morgen habe ich kaum Zeit. Wenn du dir das Zimmer immer noch ansehen möchtest, müssen wir das heute erledigen«, verkündete er.


    Sie nickte erstaunt.


    »Okay«, sagte sie leise. »Dass ich dich so angeraunzt habe, tut mir echt leid«, fügte sie rasch hinzu.


    »Schon vergessen«, erklärte er in beiläufigem Tonfall. »Im Nachhinein betrachtet muss sich das Ganze für dich wirklich sehr seltsam angehört haben. Ich kann verstehen, warum du so ungehalten reagiert hast. Schwamm drüber.«


    


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Das Erste, was ihm aufgefallen war, waren ihre wundervollen, grünen Augen, die durch ihr rotes Haar noch hervorgehoben wurden.


    Und die zahlreichen Sommersprossen, die ihre Nase umspielten und ihr dieses freche Aussehen verliehen.


    Ein wohliger Schauer lief ihm den Rücken hinunter, als sich ihre Blicke trafen.


    Seit dem Moment, als sie ihn so entgeistert angestarrt hatte, weil sie angenommen hatte, Gurke sei etwas anderes als ein Kater, war es um ihn geschehen.


    Er verstand selbst nicht, was plötzlich mit ihm los war.


    Sofort schob er jede offensichtliche Gefühlsregung zur Seite, um nicht preiszugeben, dass Eyleen ihn in ihren Bann gezogen hatte. Er war schließlich nicht auf der Suche nach einer Beziehung.


    Früher, da hatte er an die große Liebe geglaubt, an die Eine, die sein Leben auf den Kopf stellen würde.


    Aber die Zeiten waren endgültig vorbei.


    Heute waren Frauen für ihn nur noch ein Mittel zum Zweck.


    Wenn er Lust auf Sex hatte, ließ er sich kurzfristig auf eine von ihnen ein, doch eine feste Beziehung kam für ihn nicht mehr infrage. Nicht nachdem, was geschehen war.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    


    Brenda saß hinter dem Steuer des Transporters, Eyleen neben ihr, auf dem Beifahrersitz.


    Coles Wohnung war zwar nur ein paar Straßen entfernt, doch man hatte sich darauf geeinigt, sicherheitshalber den Lieferwagen zu nehmen.


    Falls sie sich bezüglich des zu vermietenden Zimmers einig wurden, konnte sie so schon einige Dinge, die sie unbedingt benötigte, nach oben schleppen.


    Adam und Cole waren zu Fuß gegangen und Eyleen war froh, dass sie nicht mehr in seiner Nähe war.


    Jetzt konnte sie wieder klar denken. In seiner Gegenwart fühlte sie sich, als würde ihr Denkvermögen auf Durchzug schalten.


    Brenda drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Wagen lief stotternd an. In der Fahrerkabine war es eiskalt und auf den Fenstern lag eine dünne Schicht Raureif.


    »Wir müssen warten, bis diese lahme Heizung endlich warm wird, damit das Eis auf der Scheibe abtaut, denn sonst sehe ich nichts«, erklärte sie und lehnte sich seufzend im Fahrersitz zurück.


    Natürlich hätte Eyleen auch nach draußen gehen und die Scheibe per Hand vom Eis befreien können, aber dazu konnte sie sich nicht aufraffen, da es bitterkalt war. Zwar herrschten im Wagen fast die gleichen Temperaturen, doch hier blies wenigstens kein eisiger Wind.


    Eyleen führte die Hände zum Mund, in einer Stellung, als würde sie beten und hauchte warmen Atem in die Handflächen. Dann sah sie zu ihrer Freundin.


    »Vielen Dank übrigens, dass du das Missverständnis nicht aufgeklärt hast.«


    Brenda drehte den Kopf zu ihr.


    »Was meinst du?«


    »Naja, als das Gespräch auf Gurke kam. Du hast genau gewusst, dass es sich um eine Katze handelt, und hast mich nicht gewarnt. Stattdessen hast du zugesehen, wie ich Cole angefahren habe und dich auch noch darüber lustig gemacht.«


    Brendas Lippen zuckten verräterisch. Es schien, als müsse sie sich erneut zusammennehmen, um nicht gleich wieder laut loszulachen.


    »Das tut mir echt leid, aber ich hatte einen derartigen Lachflash, dass ich völlig machtlos war. Selbst wenn hinter euch das Zimmer gebrannt hätte, wäre ich nicht imstande gewesen, euch zu warnen.«


    Eyleen brummte etwas Unverständliches und pustete erneut warmen Atem in ihre Hände.


    »Wie lange braucht denn diese Scheißheizung, bis sie endlich warm wird?«, schimpfte sie und schlug eine paar Mal auf das Armaturenbrett.


    »Ein wenig müssen wir uns noch gedulden. Der Wagen hat schon einige Jahre auf dem Buckel und die Heizung spinnt manchmal.«


    »Na toll.«


    Eyleen seufzte und wünschte, sie hätte ihre kuscheligen Wollhandschuhe mitgenommen. Wo waren die eigentlich? Ach ja, in einem der Umzugskartons hinten auf der Ladefläche.


    »Wie kann man seine Katze denn nur Gurke nennen?«, sagte sie unvermittelt und schüttelte dabei den Kopf.


    Brenda kicherte.


    »Adam hat mir erzählt, Cole hatte vorher einen braunen Hamster, den er Kartoffel getauft hat«, verriet sie.


    Eyleen sah sie verwundert an, runzelte dann aber die Stirn.


    »Hat der Typ einen Gemüsefetisch? Ist doch nicht normal«, brummte sie.


    »Ich finde es süß. Ist mal was anderes«, widersprach Brenda.


    »Möchte nicht wissen, welche absurden Kosenamen er seinen Tussis gibt.«


    »Ich glaube, die bleiben nicht lange genug, um einen Spitznamen zu bekommen«, erklärte Brenda und hielt prüfend die Hand an den Lüftungsschlitz am Armaturenbrett. »Es kommt warme Luft«, kiekste sie erfreut und drehte das Gebläse auf.


    Schweigend beobachteten die beiden Frauen, wie erst eine kleine Fläche der Scheibe auftaute und sich dann immer mehr ausbreitete, bis sie klare Sicht auf die Straße hatten.


    »Auf geht´s«, sagte Brenda, legte den Gang ein und fuhr los.


    


    Eyleen stand mit großen Augen in Coles Apartment, das sich im dritten Stock eines elegant verzierten Hauses befand, und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Alles hätte sie erwartet, aber nicht eine so stilvoll eingerichtete Wohnung.


    Sie hatte gedacht, er würde in einer typischen Junggesellenbude hausen, die spartanisch und wenig geschmackvoll ausgestattet war, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    Sie wollte Cole nicht zeigen, wie beeindruckt sie war, aber ehe Eyleen es verhindern konnte, kam ihr ein ehrfürchtiges »Wow« über die Lippen.


    Brenda, die direkt neben Eyleen stand, schien nicht minder verblüfft zu sein. Anscheinend war auch sie zum ersten Mal bei Cole zu Hause.


    »Alter Schwede«, murmelte ihre Freundin und nickte dabei anerkennend.


    Eyleen drehte sich langsam um die eigene Achse und sah sich um. Das Wohnzimmer ist der absolute Hammer.


    Eine große, braune Ledercouch bildete den Mittelpunkt des Raumes. Sie sah urgemütlich aus, genauso, wie die zwei Sessel, die an beiden Seiten des massiven Tisches standen. In der Wand daneben befand sich ein solide gemauerter Kamin.


    Wie auch bei Brenda und Adam gab es hier ausschließlich antik wirkende Möbel.


    Eyleen ging langsam auf eine Glasvitrine zu, in der diverse Zippofeuerzeuge in edlen Etuis lagen und nur darauf warteten, bewundert zu werden.


    An der gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher. Er war mindestens vier Mal größer, als das gebrauchte Teil, das Eyleen bei eBay erstanden hatte und das hinten im Lieferwagen lag.


    Auf einer massiven Kommode, mit traumhaft schönen Verzierungen, standen zwei Mosaik-Windlichter.


    Sie drehte sich weiter und betrachtete ein voluminöses Bücherregal, das eine ganze Wand in Beschlag nahm.


    Es reichte bis knapp unter die Decke und war vollgestopft mit Büchern. Um an die obersten Exemplare zu gelangen, musste man eine Leiter zu Hilfe nehmen, die auf Rollen stand und fest mit dem Regal verankert war, sodass man sie beliebig verschieben konnte.


    Ob er alle Bücher auch gelesen hatte? Wahrscheinlicher war, dass er nur angeben wollte, wenn er Frauen hierher mitbrachte.


    »Du liest Bücher?«, rutschte es Eyleen heraus.


    Kaum war ihr der Satz über die Lippen gekommen, verdrehte sie die Augen. Wie dämlich hörte sich diese Frage denn an?


    »Anfangs habe ich nur Hieroglyphen gelesen, aber irgendwann wurde die Wohnung zu klein. Überall standen aus Fels gehauene Brocken herum und der Dreck war unbeschreiblich. Dann habe ich den Buchdruck für mich entdeckt«, antwortete er trocken.


    Sie verkniff sich einen Kommentar auf seine sarkastische Antwort, denn schließlich hatte sie diese dumme Frage gestellt.


    Eyleens Augen wanderten zum Fußboden. Sie stand auf sehr edlem Parkettboden, der dem Zimmer einen ganz besonderen Charme verlieh.


    Unter der Couchgarnitur und dem Tisch befand sich ein flauschiger, cremefarbener Teppich, der die sonst recht dunkle Einrichtung optisch auflockerte.


    Plötzlich strich etwas Großes um Eyleens Beine und sie quiekte erschrocken auf.


    Ein riesiger Kater schnupperte interessiert an ihrer Hose und sah sie dann mit leuchtend grünen Augen neugierig an.


    »Das ist Gurke«, sagte Cole und beobachtete Eyleens Reaktion auf das mächtige Fellknäuel, das sich mittlerweile auf einen ihrer Stiefel gelegt hatte.


    Er hatte langes Fell, das braun, grau und weiß gefleckt war. An den Stellen, an denen alle drei Farben sich vermischten, erinnerte es Eyleen an ein Wildschwein.


    Das Tier hatte dringend eine Diät nötig, dachte sie und beäugte die etwas zu wohlproportionierte Katze.


    Eyleen beugte sich hinunter und kraulte dem Kater den Kopf, der daraufhin laut zu schnurren begann.


    »Er scheint dich zu mögen«, stellte Cole zufrieden fest.


    »Er ist wirklich süß«, erklärte Eyleen, der nichts Besseres einfiel.


    Cole nickte.


    »Hier geht es zur Küche«, sagte er und verschwand im Flur.


    Adam folgte ihm. Die beiden Freundinnen tauschten einen kurzen Blick, dann setzten auch sie sich in Bewegung.


    »Leck mich am Arsch«, rutschte es Brenda heraus, als sie die Küche betrat. »Hast du nicht vielleicht noch ein Zimmer zu vermieten? Ich würde es sofort nehmen.«


    Adam warf ihr einen missbilligenden, aber liebevollen Blick zu.


    »Schön zu wissen, dass du mich für eine elegante Kücheneinrichtung verlassen würdest.«


    Brenda schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Nasenspitze.


    »Nichts in der Welt könnte mich dazu bringen, dich aufzugeben, mein Schatz«, beteuerte sie.


    Adam nahm sie fest in den Arm, zog sie an sich und grinste glücklich.


    »Dann bin ich ja beruhigt.«


    Eyleen beobachte die beiden und seufzte innerlich. Sie musste zugeben, dass sie ein klein wenig neidisch war.


    Ihre Freunde führten eine perfekte Beziehung, etwas, das Eyleen niemals hatte. Sie sah verstohlen zu Cole.


    Auch seine Augen waren auf das turtelnde Paar gerichtet, doch der Ausdruck darin war schwer zu deuten.


    Sieht fast so aus, als wäre er traurig.


    Als er bemerkte, dass sie ihn beobachte, verschloss sich seine Miene.


    »Eine echt tolle Küche«, stellte Eyleen fest um die Situation aufzulockern. Das meinte sie auch ernst.


    Die ganze Küche war in glänzendem, schwarzen Lack gehalten und mit den neuesten elektrischen Geräten bestückt.


    An der einzigen freien Wand stand ein Chromtisch mit vier passenden Stühlen.


    Hier etwas zu kochen macht mit Sicherheit Spaß. Eyleen sah sich schon in Gedanken, mit einer Schürze bekleidet, vor der mächtigen Granitarbeitsplatte stehen.


    Anschließend sahen sie sich noch das Badezimmer an, das blitzblank geputzt und ganz in Grau gehalten war.


    Zu Eyleens Freude gab es eine große Badewanne und eine separate Dusche.


    Sie liebte es zu baden, hatte in ihrer letzten Wohnung jedoch nur eine Dusche besessen, bei der der Wasserdruck so erbärmlich gewesen war, dass es sich angefühlt hatte, als würde jemand auf einen herunterpinkeln.


    »Und das hier wäre dein Zimmer, falls wir uns einig werden«, erklärte Cole und öffnete eine Tür am Ende des Flurs.


    Eyleen machte einen Schritt in den Raum und blieb so ruckartig stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sie hatte damit gerechnet, in ein leeres Zimmer zu treten, doch das hier war vollständig möbliert.


    Der absolute Blickfang war ein nagelneues Bett, dessen Matratze noch mit der Schutzfolie bezogen war.


    Es war zwar kein Doppelbett, aber dennoch so groß, dass zwei Personen darin problemlos Platz hatten.


    Der Rahmen bestand aus weiß lackiertem Holz, genauso, wie das restliche Mobiliar, eine passende Kommode und ein robust wirkender Kleiderschrank.


    In der Wand entdeckte Eyleen einen Kamin und hätte um ein Haar, vor lauter Entzücken laut aufgeschrien.


    Er war um einiges kleiner, als das riesige Teil im Wohnzimmer, vom Design her jedoch fast identisch.


    Direkt davor stand ein Ohrensessel mit passendem Fußschemel und daneben ein zierlicher, runder Beistelltisch.


    Das ganze Zimmer war mit einem anthrazitfarbenen Flauschteppich ausgelegt, was hervorragend mit den hellen Möbeln harmonierte.


    In diesem Moment wusste Eyleen, dass dieser Raum für sie bestimmt war.


    Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst in dem gemütlichen Sessel sitzen, ein Buch auf dem Schoß und eine heiße Tasse Tee neben sich auf dem Tisch. Im Kamin prasselte ein munteres Feuer.


    »Schlag zu, bevor er es sich noch anders überlegt«, flüsterte Brenda ihr grinsend ins Ohr.


    Die Worte ihrer Freundin zwangen sie in die Realität zurück. Sie sah zu Cole. Der hatte seinen Blick fest auf sie gerichtet und musterte sie interessiert.


    »Bleiben die Möbel hier?«, erkundigte sie sich.


    Zum einen wünschte sich Eyleen, dass er die Frage bejahen würde, zum anderen hätte sie dann ein ernsthaftes Problem, denn ihre eigenen Möbel befanden sich unten im Lieferwagen.


    »Ja, ich vermiete das Zimmer so, wie du es hier siehst«, antwortete er.


    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und überlegte.


    Um ihre alten Möbel auf den Sperrmüll zu werfen, waren diese noch zu gut, auch wenn sie selbst alles schon gebraucht gekauft hatte. Brenda kam ihr zu Hilfe.


    »Was soll Eyleen mit ihren eigenen Möbeln machen?« Cole runzelte nachdenklich die Stirn, dann sagte er:


    »Unten im Keller ist noch eine Menge Platz. Dort könntest du sie unterstellen.«


    Eyleen strahlte.


    »Wie viel Miete verlangst du für das Zimmer?«, fragte sie zögerlich.


    Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, als er nicht sofort antwortete. Wahrscheinlich würde er gleich eine so horrende Summe nennen, dass ihr Traum, dieses Zimmer zu beziehen, wie eine Seifenblase zerplatzte.


    »Wenn du damit einverstanden bist, den Kater zu füttern und das Katzenklo zu reinigen, wenn ich unterwegs bin, werden wir uns auf jeden Fall einig«, erklärte er, ohne einen genauen Preis zu nennen.


    Eyleen wollte gerade den Mund öffnen, als Brenda sie in die Seite stieß. Sie sah ihre Freundin an, die kaum merklich den Kopf schüttelte.


    »Ich muss doch wissen, ob ich mir das Zimmer leisten kann«, flüsterte sie ihr leise zu.


    »Schlag erst zu. Das mit dem Preis kriegen wir schon hin«, versicherte ihr Brenda augenzwinkernd.


    Eyleen nickte, auch wenn ihr die Tatsache, dass sie den Mietpreis nicht kannte, leichtes Unbehagen verursachte.


    Aber sie vertraute darauf, dass Cole sein Wort hielt und die Miete halbwegs erschwinglich war.


    »Ich müsste aber sehr bald einziehen, weil ich momentan auf der Straße sitze«, verkündete sie.


    »Von mir aus sofort«, entgegnete Cole.


    »Prima, dann sind wir uns einig.« Eyleen streckte ihm die Hand entgegen, um das Geschäft zu besiegeln. Er schlug ein und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, als sie ihn dankbar ansah.


    


    Es war kurz nach Mitternacht, als Eyleen sich mit einem zufriedenen Seufzer auf ihr neues Bett fallen ließ.


    In den letzten beiden Stunden hatten alle mit angepackt, den Lieferwagen ausgeräumt und die nicht benötigten Möbel in den Keller befördert.


    Brenda und Eyleen hatten sich um die Kartons mit Klamotten gekümmert und alles in den dritten Stock geschleppt.


    Irgendwann hatte Eyleen Cole nochmals auf die Miete angesprochen, da es sie schier verrückt gemacht hatte, nicht zu wissen, was er für das Zimmer verlangte.


    Er hatte kurz überlegt und ihr dann mitgeteilt, dass er 150 Pfund für angemessen hielt, da sie ja hin und wieder Gurke versorgen musste.


    Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, denn die Summe war ein Witz, doch sie beherrschte sich.


    Nun lag sie auf dem Bett und starrte an die Decke. Das Pech hatte sich in Glück verwandelt. Hätte Mr Nash die ursprüngliche Wohnung nicht anderweitig vermietet, würde sie jetzt nicht in diesem traumhaften Zimmer liegen.


    Außerdem zahlte sie für das Zimmer gerade mal ein Drittel von der eigentlich eingeplanten Miete.


    Gut, sie würde hin und wieder einkaufen müssen, da Cole und sie sich die Küche teilten, aber das war kein Problem. Er hatte ihr gesagt, dass er es albern fand, die Lebensmittel zu trennen und vorgeschlagen, dass sie sich mit dem Einkaufen abwechselten.


    Jetzt würde sie sich erst einmal in ihr neues Bett kuscheln und schlafen. Eyleen hatte noch einen Tag frei und den wollte sie nutzen, um ihre Sachen vollständig einzuräumen und alles so herzurichten, damit sie sich pudelwohl fühlte.


    Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn und lächelte. Auch wenn es heute Mittag nicht danach ausgesehen hatte, so war dieser Tag schließlich doch noch gut geworden. Und Cole schien auch ganz nett zu sein.


    Vielleicht war er ja doch nicht so ein Idiot, wie Eyleen anfangs angenommen hatte.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    


    Als um neun Uhr der Wecker sein unerträglich lautes Signal von sich gab, öffnete Eyleen blinzelnd die Augen.


    Im ersten Moment war sie völlig orientierungslos, doch als ihr Blick müde im Raum umherwanderte, erinnerte sie sich plötzlich wieder.


    Sofort verspürte sie ein derartiges Glücksgefühl, dass sie am liebsten aufgesprungen und durch ihr neues Zimmer getanzt wäre.


    Mit einem Mal war jegliche Müdigkeit verflogen und sie war hellwach.


    Sie stieg aus dem Bett, zog einen der unzähligen Kartons zu sich, die planlos im Zimmer verteilt standen, und suchte darin nach frischer Kleidung.


    Anschließend griff sie sich ihr Duschzeug und ein Handtuch und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Sie hielt inne und lauschte.


    Es war kein Laut zu hören. Wahrscheinlich schlief Cole noch. Ihr Blick fiel auf die Tür gegenüber, hinter der sich sein Zimmer befand. Der einzige Raum, den er ihnen am Abend zuvor nicht gezeigt hatte.


    Eyleen hätte zu gerne gewusst, wie es eingerichtet war. Sie würde es herausfinden, aber erst, wenn Cole unterwegs war, dann könnte sie ja einen flüchtigen Blick riskieren.


    Sie schlurfte ins Bad, wo sie wiederum vor der Tür stehen blieb und horchte. Dort schien er auch nicht zu sein. Sie trat ein, warf ihre Klamotten über die Badewanne und stieg anschließend in die Dusche.


    Das warme Wasser auf ihrer Haut tat unglaublich gut und hauchte ihrem Körper neues Leben ein.


    Nachdem sie geduscht hatte, putzte sie sich die Zähne und föhnte ihr Haar. Anschließend zog sie sich an und überlegte kurz, was sie jetzt tun sollte. Sie war es gewohnt, früh morgens ihren Kaffee zu trinken, denn ohne den war sie zu nichts zu gebrauchen.


    Ob sie einfach in die Küche gehen und sich einen machen sollte? Sie verdrehte die Augen bei dem Gedanken. Natürlich konnte sie das, schließlich wohnte sie jetzt hier.


    Eyleen fragte sich, ob das Gefühl, hier nur ein Gast zu sein, irgendwann verschwinden würde? Sie war es nicht gewohnt auf jemanden Rücksicht zu nehmen und musste sich erst an diese neue Situation gewöhnen.


    Sie verließ das Bad, ging durch den Flur und bog in die Küche, wo sie abrupt stehen blieb.


    In dem Raum herrschten tropische Temperaturen. Am Herd stand Cole, mit nacktem Oberkörper und nur mit einer karierten Pyjamahose bekleidet. Er schlug gerade Eier in eine Pfanne und hatte Eyleen noch nicht bemerkt.


    Diesen Vorteil musste sie einfach ausnutzen, um ihn sich etwas genauer anzusehen.


    Sie betrachtete die verschlungenen Tattoos, die von seinen Armen bis auf die Schultern reichten. Was sie darstellen sollten, konnte sie nicht sagen, aber es sah verdammt gut aus.


    Ihr Blick schweifte über seinen Rücken und sie musste zugeben, dass er den wohl perfektesten Körper besaß, den sie jemals gesehen hatte.


    Ganz zu schweigen von seinem knackigen Hintern, auf den sie jetzt wie gebannt starrte. Eyleen war so fasziniert, dass sie nicht bemerkte, wie Cole sie über seine Schulter hinweg ansah.


    »Er ist genauso fest, wie er aussieht. Wenn du gerne einmal hineinkneifen möchtest, tu dir keinen Zwang an«, sagte er belustigt und zwinkerte ihr zu. Sie hob erschrocken den Kopf und lief dunkelrot an.


    »Guten Morgen«, murmelte sie verlegen.


    »Wünsche ich dir auch«, antwortete er und widmete sich wieder den Rühreiern. »Wenn du Kaffee möchtest, bediene dich.« Er deutete auf den teuren Kaffeevollautomaten, der in der Ecke stand. Eyleen nickte, nahm sich eine Tasse und betrachtete das Gerät ausgiebig.


    Meine Güte, muss man studiert haben, um das Teil zu bedienen? Ich will doch nur einen ganz stinknormalen Kaffee!


    Als sie eine ganze Weile nur reglos vor der Maschine stand und hilflos auf das Bediendisplay glotzte, drehte Cole sich zu ihr. Als er verstand, schob er die Pfanne zu Seite und trat neben sie.


    Er gab ihr eine kurze Einführung. Dabei berührten sie sich an den Schultern. Eyleen erschauderte. Sie versuchte seinen Worten zu folgen, es gelang ihr jedoch nicht. Und wie gut er roch.


    Als sie endlich begriffen hatte, welche Tastenkombination sie drücken musste, kehrte er an den Herd zurück und sie drückte die Knöpfe, von denen sie hoffte, dass es die richtigen waren.


    Laut röchelnd begann das Gerät zu arbeiten und einen Moment später, schoss der Kaffee in die Tasse.


    »Möchtest du Rühreier?«, fragte Cole, als sie sich mittlerweile an den Küchentisch gesetzt hatte.


    »Gerne.« Eigentlich frühstückte Eyleen nie, aber sie wollte nicht unhöflich sein.


    Kaum hatte er ihr einen Teller mit Rührei auf den Tisch gestellt, schwänzelte auch schon der Kater um ihre Beine herum.


    Eyleen ignorierte ihn, was leichter gesagt, als getan war. Protestierend begann Gurke, seine Krallen an ihren Waden zu wetzen. Sie schüttelte ihn ab. Er gab ein empörtes Miauen von sich und versuchte sein Glück bei seinem Herrchen.


    Der nahm eine kleine Schüssel und gab zwei gehäufte Löffel Ei hinein, die er dem Kater auf den Boden stellte.


    Gurke warf Eyleen einen triumphierenden Blick zu und machte sich über die Schüssel her, die er in Rekordzeit leerte.


    Kein Wunder, dass der so fett ist, dachte sie kopfschüttelnd, während sie beobachtete, wie Gurke das Rührei inhalierte.


    Cole setzte sich wieder ihr gegenüber an den Tisch.


    »Und wie sieht das bei dir mit den Männern aus?«, erkundigte er sich völlig unvermittelt und schob sich eine gehäufte Gabel Ei in den Mund.


    »Wie bitte?« Was meinte er denn bitte jetzt damit?


    »Hast du einen festen Freund oder muss ich mich darauf gefasst machen, dass es hier zugeht wie in einer Bahnhofsmission?«


    Eyleen sog empört die Luft ein. Der Typ hatte echt Nerven.


    »Das sagt der Mann, der seine Frauen im Stundentakt wechselt, wie ich gehört habe«, konterte sie.


    Er zog amüsiert die Brauen nach oben.


    »Brenda!«, stellte er kopfschüttelnd fest, schmunzelte jedoch. »Sie hat anscheinend nicht die beste Meinung von mir«, fügte er nachdenklich hinzu.


    Eyleen antwortete nicht, auch wenn ihr einige passende Kommentare auf der Zunge lagen. Ihr Blick fiel auf seine rechte Brustwarze und den silbernen Ring, der dort baumelte. Sie verzog das Gesicht. Schon allein die Vorstellung, sich die Brustwarze piercen zu lassen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Ganz zu Schweigen von anderen empfindlichen Stellen, an die sie gar nicht denken mochte.


    Cole folgte ihrem Blick und grinste.


    »Tut nicht so weh, wie man immer glaubt. Wenn du Interesse hast, ich kenne da jemanden, der ...«, begann er, doch Eyleen hob abwehrend die Hand.


    »Nein, vielen Dank«, unterbrach sie ihn resolut. »Ich werde mir ganz sicher keine intakten Körperteile durchstechen lassen.«


    »War nur so ein Gedanke«, murmelte er, trank einen Schluck Kaffee und sah Eyleen dabei lange an.


    »Was denn?«, erkundigte sie sich unwirsch. Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie grundlos anstarrte.


    »Du arbeitest in einer Kneipe, nicht wahr?«


    »In einer Bar«, korrigierte sie ihn.


    »Kneipe oder Bar, wo ist da der Unterschied?«


    »Da gibt es sehr wohl einen Unterschied«, belehrte sie ihn. »Eine Kneipe ... also da gibt es ... ach, ist ja auch egal«, knurrte sie genervt. Er lachte.


    »Und wo genau liegt diese Bar?«, wollte er wissen und zeichnete beim letzten Wort ein paar Gänsefüßchen in die Luft.


    »Hackney«, antwortete sie und sah angestrengt auf ihren Teller, um seinem Blick auszuweichen. Sie wusste, was er gleich sagen würde.


    »Das ist aber eine ganz schön zwielichtige Gegend«, stellte er fest.


    »Nicht mehr so schlimm, wie es früher einmal war«, gab sie zurück und hoffte, dass er das Thema jetzt ruhen lassen würde. Aber weit gefehlt.


    »Dir ist klar, dass Hackney ganz schön weit entfernt ist?«


    Ich bin ja nicht blöd!


    Ja, Eyleen war durchaus bewusst, dass sie wegen ihres Umzuges nach Notting Hill, jetzt einen langen Weg zur Arbeit in Kauf nehmen musste. Das war auch der einzige Nachteil.


    Von ihrer alten Wohnung aus hatte sie zu Fuß gehen können, aber das war jetzt leider nicht mehr möglich. Eyleen notierte sich in Gedanken, dass sie sich noch einen Plan der Londoner U-Bahn besorgen musste, um herauszufinden, welche Linie sie nach Hackney bringen würde.


    »Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, dir einen Job in der Nähe zu suchen«, schlug Cole vor.


    »Vielen Dank, ich komme klar«, erklärte sie knapp. Natürlich wäre es einfacher, wenn sie eine Arbeitsstelle finden würde, die nicht so weit entfernt lag, aber darüber wollte sich Eyleen im Moment keinen Kopf machen.


    Sie liebte ihren Job, verstand sich gut mit ihrem Boss und den Kollegen und mit ihrem Lohn kam sie auch über die Runden.


    »Ich kann mich ja mal bei Gelegenheit umhören«, verkündete er ganz nebenbei.


    »Nicht nötig, das schaffe ich schon alleine«, entgegnete sie patziger als beabsichtigt.


    Cole zuckte die Achseln, stand auf und räumte seinen Teller und die Tasse in die Spülmaschine.


    »Ich werde mich dann mal fertigmachen, hab einen wichtigen Termin«, teilte er ihr mit.


    »Was machst du eigentlich beruflich?«, platzte es aus ihr heraus. Er hielt inne. Langsam drehte er sich zu ihr und taxierte sie.


    »Wieso interessiert dich das?«, fragte er argwöhnisch.


    Eyleen sah ihn verwirrt an. Was bitte war denn so schlimm an dieser Frage?


    »Nur so. Du hast mich doch auch nach meiner Arbeit gefragt. Schließlich wohnen wir zusammen und da dachte ich ...«, begann sie. Als sie seinen finsteren Gesichtsausdruck sah, stockte sie. Was hab ich denn jetzt wieder falsch gemacht?


    »Lass uns eines von vornherein klarstellen«, sagte er ernst. »Ich habe dir zwar ein Zimmer vermietet, aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde werden. Wir müssen keine Nettigkeiten austauschen, nur weil wir unter dem gleichen Dach wohnen und womit ich mein Geld verdiene, ist meine Sache.« Cole machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.


    Eyleen saß wie versteinert am Küchentisch und starrte auf die Stelle, an der er bis vor einem Augenblick gestanden hatte.


    Welche Laus war ihm denn jetzt plötzlich über die Leber gelaufen? Sie hatte ihn doch nur nach seiner Arbeit gefragt.


    »Na, das kann ja noch heiter werden«, murmelte sie, räumte ihr Geschirr in die Spülmaschine und ging in ihr Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    


    Eyleen saß an dem kleinen Tisch im Aufenthaltsraum von Adams und Brendas Sandwichbar und starrte auf den Verkehrsplan vor sich.


    Brenda ließ sich neben Eyleen auf den Stuhl fallen.


    »Heute ist die Hölle los. Ich glaube, ganz London pilgert zu uns, um sich ein Sandwich zu kaufen« seufzte sie.


    »Ist doch toll, wenn das Geschäft gut läuft«, entgegnete Eyleen, ohne von der Karte aufzusehen. »Meine Güte, wie soll man sich bei den vielen Strecken denn auskennen«, grummelte sie. Brenda beugte sich zu ihr und deutete mit dem Finger auf den U-Bahn-Plan.


    »Ist doch ganz einfach. Du steigst an der Station Ladbroke Grove in die Circle Linie und fährst bis zur Liverpool Street«, erklärte sie. »Anschließend steigst du in die Central und fährst noch zwei Stationen bis Mile-End. Du kannst aber auch schon eine Station vorher aussteigen. Das wäre dann Bethnal Green«, murmelte sie nachdenklich. »Oder du fährst noch weiter bis Stratford«, fügte Brenda hinzu.


    »Was?« Eyleens Augen huschten über die unterschiedlichen U-Bahn Linien, auf der Suche nach all den Stationen, die Brenda eben genannt hatte.


    Brenda tippte auf die besagten Stellen.


    Eyleen runzelte die Stirn.


    »Aber die U-Bahn-Station Mile-End liegt ja weiter von der Bar entfernt, als meine alte Wohnung? Ich müsste nach der Fahrt noch ein ganzes Stück zu Fuß gehen und zudem durch den Victoria-Park«, erkannte sie entsetzt.


    Ihre frühere Wohnung war nicht weit vom Park entfernt gelegen und Eyleen war oft dorthin gegangen, um ihr altes Brot an die Enten zu verfüttern.


    Tagsüber war es ein wunderschönes Fleckchen Erde, doch nachts wollte Eyleen sich lieber nicht dort blicken lassen.


    »Und wie kommst du darauf, dass ich auch eine Station vorher oder nachher aussteigen könnte?«


    Brenda knabberte auf ihrer Unterlippe und besah sich den Plan erneut.


    »Die drei Stationen sind ungefähr alle gleich weit von der Bar entfernt. Du wirst also wohl oder übel ein ganzes Stück zu Fuß gehen müssen. Es sei denn, du legst zwei weitere Stationen bis Homerton mit der Bahn zurück. Von dort aus sind es nur ein paar Straßen bis zur Bar.«


    »Du liebe Zeit ist das alles kompliziert. Das würde ja bedeuten, dass ich mindestens eine halbe Stunde unterwegs bin«, seufzte Eyleen.


    »Wohl eher eine ganze Stunde«, berichtigte Brenda sie.


    Eyleen massierte sich die Schläfen.


    »Ich dachte, das wäre alles viel einfacher.«


    »Die Route ist dein geringstes Problem.«


    Eyleen sah auf. Ihr schwante nichts Gutes.


    »Was meinst du?«


    »Unter der Woche fährt die U-Bahn nur bis ein Uhr nachts und am Sonntag sogar nur bis Mitternacht«, teilte Brenda ihrer Freundin mit.


    »Was? Ernsthaft?«


    »Ja, leider.«


    »Oh man, das ist doch scheiße. Was mach ich denn jetzt nur?«


    Bei ihrer Umzugsplanung hatte sie die Fahrzeiten der Londoner U-Bahn völlig ignoriert. Eyleen arbeitete von siebzehn Uhr bis mindestens zwei Uhr nachts. Seit man das Sperrstundengesetz gekippt hatte, durften Bars bis in die Morgenstunden geöffnet haben. Wie sollte sie denn jetzt von Hackney nach Notting Hill kommen? Sie war fest davon ausgegangen, dass sie den Weg mit der U-Bahn zurücklegen konnte.


    »Es gibt da sicher Busverbindungen«, versuchte Brenda sie zu beruhigen.


    »Na toll«, maulte Eyleen. »Verbindungen, bei denen ich gefühlte zwanzig Mal umsteigen darf und die halbe Nacht unterwegs bin.«


    »Du kannst ja auch ein Taxi nehmen«, schlug Brenda vor. »Ist nachts sowieso sicherer.«


    Eyleen sah ihre beste Freundin vorwurfsvoll an.


    »Hast du sie noch alle? Weißt du, wie teuer das ist?«


    »Irgendwas wird uns schon einfallen«, sagte Brenda zuversichtlich.


    »Entweder muss ich mir einen neuen Job suchen oder ich kaufe mir ein Fahrrad«, brummte Eyleen, deren Laune mittlerweile den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte.


    »Eine fantastische Idee«, entgegnete Brenda sarkastisch. »Im Winter mit dem Fahrrad zu fahren und dann auch noch mitten in der Nacht.«


    Eyleen wischte sich müde übers Gesicht.


    »Ich werde wohl oder übel mit meinem Boss reden müssen. Möglicherweise lässt er sich darauf ein, dass ich nur bis Mitternacht arbeite«, überlegte sie laut.


    »Wäre das Einfachste«, stimmte Brenda ihr zu.


    »Das ist vielleicht ein Scheißtag heute«, schimpfte Eyleen.


    »Wieso, was war denn los?«


    »Cole hat Frühstück gemacht. Wir haben uns echt gut unterhalten. Er hat mich nach meinem Job gefragt und wo ich arbeite ...«, begann sie.


    »Und?«, hakte Brenda nach.


    Eyleen holte tief Atem und blies die Luft lautstark aus, bevor sie weiterredete.


    »Es war echt ein belangloses Gespräch. Irgendwann habe ich ihn dann gefragt, was er beruflich macht und da wurde er plötzlich ganz komisch«, berichtete sie.


    »Inwiefern?«


    »Er meinte, dass er mir zwar ein Zimmer vermietet hat, dass dies aber noch lange nicht bedeute, dass wir Freunde werden. Und er sagte, wir müssten keine Nettigkeiten austauschen, nur weil wir unter dem gleichen Dach wohnen. Ach ja, und womit er sein Geld verdient, sei seine Sache.«


    »Was für ein Idiot«, schnaubte Brenda und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war.


    »Meine Rede«, stimmte Eyleen zu. »Was weißt du über ihn?«, fuhr sie fort.


    »Nicht viel«, antwortete ihre Freundin. »Adam blockt immer ab, wenn ich auf Cole zu sprechen komme und ihm Fragen stelle. Irgendwann wurde es mir zu blöd und ich hab es sein lassen.«


    »Ich würde zu gerne wissen, was mit dem Kerl nicht stimmt«, murmelte Eyleen nachdenklich.


    »Keine Angst, ich werde Adam ausquetschen, wie eine reife Zitrone. Wenn ich meine weiblichen Reize spielen lasse, wird er mir alles erzählen was ich wissen will«, versprach Brenda grinsend.


    


    Keuchend stellte Eyleen die sechs Einkaufstüten ab und presste die Faust in die Seite. Nachdem sie bei Brenda ein Sandwich gegessen hatte, war sie zum Supermarkt geeilt, um ihren ersten Großeinkauf zu erledigen.


    Da Cole sich heute so seltsam benommen hatte, wollte sie ihm keinen weiteren Grund geben, auf ihr herumzuhacken. Sie hatte den Einkaufswagen mit allem vollgeladen, was sie zwischen die Finger bekommen hatte.


    Sogar für den verfressenen Kater hatte sie einige Dosen Futter gekauft. Hoffentlich mochte Gurke die Marke, die sie ausgewählt hatte.


    Daran, dass sie das ganze Zeug in den dritten Stock tragen musste, hatte sie jedoch nicht gedacht.


    Jetzt stand sie im ersten Stock, spürte ihre Arme kaum noch und hatte zudem heftiges Seitenstechen.


    Sie bewegte ihre schmerzenden Finger. Die schweren Tüten hatten die Blutzufuhr unterbrochen und die Finger waren dunkelrot.


    »Ich habe es ja gleich geschafft«, murmelte sie und machte sich selbst Mut. »Nur noch zwei Stockwerke.« Sie holte tief Luft, hob die Tüten an und schleppte sich die Stufen nach oben.


    Dabei sah sie hin und wieder auf die Stuckarbeiten an den Wänden, die sich durch das ganze Treppenhaus zogen. Das Haus konnte höchstens zehn Jahre alt sein. Die Verzierungen sahen jedoch so edel und filigran aus, als stammten sie aus einem längst vergangenen Jahrhundert.


    »War bestimmt schweineteuer. Dafür hatten sie Kohle, aber für einen Aufzug hat es nicht gereicht«, schimpfte sie vor sich hin.


    Im zweiten Stock fiel ihr Blick auf eine Tür, an der ein geschmückter Mistelzweig hing.


    Vielleicht sollte sie auch so ein Teil besorgen? Lieber nicht, sonst bekommt Cole am Ende noch einen Herzinfarkt, weil er weiß Gott was denkt. Sie sah auf das Klingelschild. Mason Goodbody stand dort in goldener Schrift graviert.


    »Was für ein bescheuerter Name«, brummte sie und sah nach oben. »Nur noch ein paar Stufen, dann kann ich ganz in Ruhe in meinem Zimmer kollabieren«, redete sie sich selbst gut zu.


    Sie hatte die Strecke zur Hälfte geschafft, als einer der Henkel unter der Last kapitulierte und riss.


    Bevor Eyleen reagieren konnte, polterten Äpfel, Orangen und eine Ananas die Treppe hinunter, gefolgt von einem Netz Zwiebeln.


    »Verdammte Kacke«, fluchte sie laut, stellte den noch heil gebliebenen Einkauf an die Wand und machte sich daran, die Ausreißer wieder aufzusammeln.


    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie sich die Wohnungstür im zweiten Stock öffnete.


    Erst als ihr eine Hand einen einzelnen Apfel reichte, sah sie erschrocken auf.


    »Bitte schön«, sagte ein junger Mann, mit kurzen, stacheligen, blonden Haaren. Er lächelte und seine blauen Augen musterten sie interessiert.


    »Danke«, entgegnete Eyleen verdattert und nahm den sehr verbeult aussehenden Apfel entgegen. Der Mann half ihr, auch die restlichen Lebensmittel einzusammeln.


    »Ich bin Mason«, stellte er sich ganz nebenbei vor.


    »Eyleen«, erwiderte sie, als sie versuchte das Obst gleichmäßig in den nicht gerissenen Tüten zu verteilen. Dabei beäugte sie ihn interessiert.


    Er trug eine ausgewaschene Jeans und einen weißen Rollkragenpullover mit Zopfmuster. Im Großen und Ganzen sah dieser Mason gut aus.


    »Bist du zu Besuch hier?«, wollte er neugierig wissen.


    »Nein, ich wohne seit gestern hier.« Erstaunt sah er auf.


    »Aber es ist doch niemand ausgezogen.«


    »Zur Untermiete«, fügte sie rasch hinzu. »Ich habe ein Zimmer bei Cole ...« Sie hielt inne und sah nachdenklich auf die Wand vor sich. Wie hieß er gleich noch mal mit Nachnamen?


    »Cole Paddock?«, erkundigte sich Mason verblüfft.


    »Ja genau, den meine ich«, sagte sie, dankbar für die Hilfestellung.


    »Seid ihr beide ...«, begann er zögerlich zu fragen.


    »Nein, auf keinen Fall«, antwortete sie schnell und verzog das Gesicht, als sei diese Vorstellung völlig absurd.


    »Fein«, entgegnete er und lächelte.


    Täuschte sie sich, oder klang er erleichtert?


    »Ich hatte Ärger mit einem Vermieter und Cole war so nett und hat mir aus der Patsche geholfen.«


    Als Eyleen die Einkäufe anheben wollte, um sie nun endgültig in den dritten Stock zu hieven, kam ihr Mason zuvor. Er schnappte sich die vier heilen Tüten und grinste.


    »Lass mich das machen, sonst purzelt noch mehr die Treppe hinunter.« Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Danke.«


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    


    Eyleen und Mason saßen am Küchentisch und tranken Tee, während sie sich angeregt unterhielten.


    Sie hatte die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank geräumt, der Rest lag über die komplette Arbeitsplatte verteilt, da Eyleen noch nicht so genau wusste, wo sie was einräumen musste. Das würde sie erledigen, wenn Mason gegangen war.


    Wie sich herausstellte, war Mason witzig und äußerst charmant. Er brachte Eyleen mehrmals herzhaft zum Lachen, was ihr ungemein gut tat.


    Sie hatte mittlerweile erfahren, dass er achtundzwanzig war und als Abteilungsleiter in einem Sportfachgeschäft arbeitete. Welches, ganz nebenbei, Bestandteil einer Kette war, die seinem Vater gehörte.


    Er nippte von seinem Tee und sah sie an.


    »Hast du vielleicht Lust, mal mit mir auszugehen?«, erkundigte er sich. Dabei lächelte er sie erwartungsvoll an.


    »Nein, hat sie nicht«, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen und Mason sah sich verwirrt um. Cole trat in die Küche und funkelte die beiden finster an.


    »Ich ... also ...«, stammelte Mason sichtlich eingeschüchtert.


    »Du wolltest gerade gehen?«, mutmaßte Cole drohend, dessen Augen sich zu Schlitzen verengt hatten.


    Mason warf Eyleen einen fragenden Blick zu, doch die war zu verwirrt, um schnell zu reagieren.


    »Okay, man sieht sich«, murmelte er leise, stand auf und huschte an Cole vorbei.


    Eyleen saß wie vom Donner gerührt da und starrte Cole fassungslos an. »Das ist jetzt gerade nicht wirklich passiert?«, fragte sie ungläubig.


    Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, schoss Eyleen von ihrem Stuhl hoch und baute sich vor ihm auf.


    »Sag mal, bist du noch ganz dicht?«, schrie sie Cole an, der locker gegen den Kühlschrank lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Was fällt dir ein, dich in unser Gespräch einzumischen und Mason hinauszuwerfen?«


    »Er ist nicht der Richtige für dich. Irgendwann wirst du mir dafür danken«, erklärte er trocken.


    »Ich werde wohl selbst entscheiden dürfen, wer der Richtige für mich ist und wer nicht. Aber ich werde niemanden verurteilen, bevor ich den Menschen nicht kennengelernt und mir ein eigenes Bild von ihm gemacht habe«, brüllte sie jetzt noch aufgebrachter.


    »Du kennst diesen Typen nicht«, entgegnete Cole völlig gelassen.


    »Das wollte ich gerade ändern, aber dann bist du aufgetaucht und hast dich aufgeführt, als wärst du mein großer Bruder.«


    Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis nur noch Zentimeter die beiden trennten.


    Mit dem Zeigefinger stieß sie ihm unsanft gegen die Brust. »Kümmere dich bitte um dein eigenes Leben und misch dich nicht in meines ein. Wie du heute Morgen schon richtig erkannt hast, wohnen wir zwar zusammen, mehr aber auch nicht. Was ich tue, geht dich einen feuchten Scheiß an. Du Psychopath!«


    Sie warf ihm einen letzten abfälligen Blick zu und stürmte in ihr Zimmer.


    Völlig aufgewühlt und stinksauer ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke.


    Der ist ja komplett durchgeknallt. Eyleen hatte schon eine Menge erlebt, aber das schlug dem Fass den Boden aus.


    Was bildete dieser Arsch sich überhaupt ein, darüber zu bestimmen, mit wem sie Kontakt haben durfte und mit wem nicht?


    Sie rieb sich stöhnend die Stirn. Was dachte Mason jetzt von ihr? Und weshalb war sie nicht sofort aufgesprungen und hatte Cole in seine Schranken verwiesen?


    Kopfschüttelnd setzte sie sich auf. Vielleicht war es doch keine so kluge Idee gewesen, zu einem Wildfremden zu ziehen, auch wenn es sich dabei um einen guten Freund von Adam handelte.


    Eyleen stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Von Cole war weit und breit nichts zu hören. Sie lief zur Garderobe, riss ihre Jacke herunter und stürmte aus der Wohnung. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft.


    Draußen dämmerte es bereits und ein eisiger Wind pfiff durch London. Eyleen schlug den Kragen ihrer Jacke nach oben.


    Ich könnte jetzt so schön in meinem Zimmer vor dem Kamin sitzen und etwas lesen, dachte sie wütend.


    Sie bog wahllos in Straßen ein, ohne genau darauf zu achten, wohin sie eigentlich ging.


    Ab und zu blieb sie vor einem Schaufenster stehen und betrachtete die Auslage, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.


    Als es zu regnen begann, flüchtete Eyleen in einen kleinen Buchladen. Er war winzig und die Regale, die bis zur Decke reichten, waren so mit Büchern vollgestopft, dass man befürchten musste, sie könnten unter der schweren Last jeden Moment zusammenbrechen.


    Im ganzen Laden roch es nach Papier und altem Leder. Vor einem Regal mit gebrauchten Büchern blieb sie stehen.


    Eyleen zog einige Exemplare heraus und las den Klappentext.


    Zehn Minuten später stand sie an der Kasse und bezahlte zwei Pfund für einen Liebesroman, dessen Cover aussah, als wäre es in den siebziger Jahren entworfen worden. Egal, Hauptsache es lenkte sie ab.


    Der Regen war mittlerweile in ein feines Nieseln übergegangen, was Eyleen wesentlich unangenehmer fand. Eilig huschte sie die Straße entlang und erspähte schließlich ein Café, das einen gemütlichen Eindruck machte. Sie trat ein und sah sich um.


    Im Inneren sah es aus, als habe der Besitzer wahllos alle Stühle, Sessel und Tische, die er auftreiben konnte, hier hineingestellt.


    Kein Teil ähnelte dem anderen, aber gerade das verlieh diesem Café einen ganz besonderen Charme.


    Eyleen sah sich nach einem freien Platz um und fand einen Tisch am Fenster. Sie ließ sich in den Sessel fallen, bestellte einen Kaffee und zog ihr Buch aus der Tasche.


    Verbissen begann sie, das erste Kapitel zu lesen, doch sie konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Nach zehn Minuten knallte sie den Liebesroman genervt auf den Tisch und nahm einen Schluck Kaffee.


    In der darauffolgenden halben Stunde beobachtete sie die Menschen auf der Straße, die eilig vorbeihuschten.


    Bei jedem von ihnen fragte sie sich, woher er gerade kam und wohin er wohl unterwegs war.


    Kurz nach sieben bezahlte Eyleen die Rechnung und stand auf. Sie konnte ja nicht ewig hier sitzen bleiben.


    Just in dem Augenblick, als sie das Café verlassen wollte, fiel ihr Blick auf eine Pinnwand neben der Tür. Ein Wust von Zetteln hing daran aber eines stach ihr ganz besonders ins Auge. Ein leuchtend gelbes Blatt auf dem in großen Lettern "Bedienung gesucht" zu lesen war.


    Sie trat einen Schritt näher und las auch den restlichen Text.


    


    BEDIENUNG GESUCHT


    Wir suchen ab sofort, für fünf Tage die Woche, eine freundliche Bedienung. Weitere Infos hier im Café oder telefonisch.


    


    Am unteren Rand des Blattes hatte man das Papier eingeschnitten, sodass viele kleinere Schnipsel mit einer Telefonnummer daran hingen, die man einzeln abreisen konnte.


    Eyleen überlegte einen Augenblick. Vielleicht sollte sie sich doch nach einem Job in der Nähe umsehen.


    Nach kurzem Zögern riss Eyleen einen der Schnipsel ab und steckte ihn in ihre Jackentasche. Anschließend verließ sie das Café.


    Auf der Straße sah sie sich um und musste feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.


    »Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt«, murmelte sie und entschied sich in die Richtung zu gehen, aus der sie gekommen war.


    Nachdem sie einige Male falsch abgebogen war, stand sie schließlich doch vor dem Haus, in dem sie nun wohnte.


    Sie hastete die Treppen nach oben. Im zweiten Stock blieb sie kurz stehen und sah nachdenklich auf Masons Wohnungstür.


    Ob sie klingeln und sich für Coles peinlichen Auftritt entschuldigen sollte?


    Nicht heute entschied sie und stieg so leise wie möglich nach oben. Sie kramte ihren Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


    Als sie in den Flur trat, schlug ihr ein köstlicher Duft entgegen und aus der Küche hörte sie Cole ein Weihnachtslied trällern.


    Du liebe Zeit singt der falsch.


    Sie schloss die Tür vorsichtig und sah grüblerisch zu ihrer Zimmertür, die ganz am Ende des Ganges lag.


    Wie komme ich denn jetzt an der Küche vorbei, ohne dass er mich bemerkt?


    Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich heute noch einmal mit diesem Idioten zu unterhalten.


    Plötzlich verstummte sein Gesang. Den Bruchteil einer Sekunde später streckte er den Kopf aus der Küche. Als er Eyleen sah, lächelte er.


    »Ah, da bist du ja«, begrüßte er sie, als sei nichts gewesen. »Genau richtig, das Essen ist gleich fertig.«


    Im ersten Moment war Eyleen sprachlos, doch dann funkelte sie ihn düster an.


    »Ich habe keinen Hunger«, entgegnete sie kühl, obwohl ihr Magen, der genau in diesem Moment laut protestierte, etwas anderes sagte.


    Cole trat nun ganz in den Flur und machte einige Schritte auf sie zu. Er trug eine schwarze Jeans und einen grauen Strickpullover. Obwohl Eyleen noch immer wütend auf ihn war, zog sich ihr Magen bei seinem Anblick zusammen und jede Faser ihres Körpers kribbelte angenehm.


    Sie hasste es abgrundtief, dass er diese Wirkung auf sie hatte.


    »Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ich mich so dämlich benommen habe. Es ist nur so, dass ich Mason besser kenne als du und ich nicht möchte, dass er dir wehtut. Sobald er eine Frau ins Bett bekommen hat, lässt er sie fallen, wie eine heiße Kartoffel«, erklärte er. Eyleen zog eine Braue nach oben.


    »So wie du?«, platzte es aus ihr heraus, als sie sich an Brendas Worte erinnerte. Coles Blick verfinsterte sich. Er atmete lautstark aus.


    »Bei mir wissen die Frauen, woran sie sind, das ist der Unterschied. Ich mache keiner unnötige Hoffnungen, ganz im Gegensatz zu Mason. Wir wohnen hier zusammen und sollten miteinander auskommen. Vielleicht können wir ja mit der Zeit so etwas wie Freunde werden? Wie auch immer, ich hasse es, mich zu streiten und würde mir wünschen, dass wir noch einmal ganz von vorne anfangen könnten«


    Während Eyleen seine Worte auf sich wirken ließ, herrschte eine unangenehme Stille. Schließlich seufzte sie.


    »Na gut, doch nur unter der Bedingung, dass so etwas nicht mehr vorkommt. Ich will mich auch nicht mit dir streiten, aber ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist und was nicht.«


    Cole nickte zerknirscht.


    »Geht klar«, murmelte er und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, als er Eyleen erwartungsvoll ansah. »Hast du jetzt vielleicht doch Hunger?«, fragte er zögerlich.


    »Ich könnte eine ganze Kuh abnagen«, gab sie lächelnd zu. Er grinste.


    »Na dann komm, es ist fast fertig.«


    


    Eyleen legte die Hand auf ihren Bauch und lehnte sich zufrieden im Stuhl zurück. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so viel gegessen hatte.


    »Es war wirklich sensationell lecker«, lobte sie Cole. Die Pasta mit Lachs-Kräutersoße war ein Traum gewesen.


    »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat«, entgegnete er sichtlich zufrieden.


    »Wo hast du so gut kochen gelernt?«, erkundigte sie sich neugierig.


    »Wenn man alleine lebt, lernt man das zwangsläufig«, antwortete er, stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


    »Da muss ich dir widersprechen«, sagte Eyleen, die an ihre eigenen Kochkünste denken musste. »Ich bekomme nicht mal anständige Rühreier hin«, gab sie zu.


    Er lachte.


    »Wenn du willst, können wir ja mal zusammen etwas zaubern«, schlug er vor und sah sie eindringlich an.


    Eyleens Herz machte einen kleinen Hüpfer, als ihre Blicke sich trafen.


    »Gerne«, willigte sie ein und stellte fest, dass sie sich plötzlich in Coles Gegenwart richtig wohlfühlte.


    Vielleicht ist er ja doch nicht so verkorkst, wie ich dachte?


    Als er die Teller in die Spülmaschine geräumt hatte, lehnte er sich gegen die Arbeitsplatte und musterte Eyleen.


    »Hast du noch Lust etwas zu spielen?«


    »Wie bitte?«


    »Schach, Dame, Monopoly ...«


    Eyleen sah ihn verblüfft an. Cole war so gar nicht der Typ für Gesellschaftsspiele.


    »Klar, warum nicht. Ich hab jedenfalls nichts anderes vor. Schach kann ich leider nicht, obwohl ich mir immer vorgenommen hab, es zu lernen«, verriet sie.


    »Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«


    Eyleen willigte ein und beide setzten sich im Wohnzimmer an den Tisch. Eyleen beobachtete Cole, während dieser filigran gearbeitete Schachfiguren auf dem Brett positionierte.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole musterte Eyleen. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


    Sie saß da, hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und warf vernichtende Blicke auf das Schachbrett vor sich.


    Er musste sich mehr als nur einmal zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten.


    So sehr er sich auch bemühte, ihr Schach zu erklären, es wollte einfach nicht klappen. Irgendwann hatte sie schnaubend alle Figuren vom Brett gefegt und ihn herausfordernd angeblitzt.


    Sie war so unheimlich süß, wenn sie wütend wurde.


    Cole musste all seine Beherrschung aufbringen, um sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen. Immer wieder fiel sein Blick auf ihre vollen Lippen, die sie zu einer beleidigten Schnute verzogen hatte und das machte ihn fast verrückt. Er sehnte sich danach, diese zarten Lippen auf seinen zu spüren.


    Was um alles in der Welt hatte diese Frau nur an sich, das ihn so anzog? Vielleicht war es die Tatsache, dass sie ihn nicht auf diese direkte, plumpe Art anmachte, wie es die meisten anderen Frauen taten.


    Sie war so natürlich, so echt und verstellte sich nicht, um ihm zu gefallen.


    Außerdem schien Eyleen keinerlei Interesse an ihm zu haben, was ihn ein klein wenig wurmte. Sie genoss schlicht und einfach seine Gesellschaft, ohne irgendeinen Hintergedanken zu haben.


    Die Tatsache, dass sie sich ihm nicht anbiederte und sofort an den Hals warf, weckte sein Interesse an ihr umso mehr.


    


    Zwanzig Minuten später lagen die Schachfiguren immer noch wild verstreut auf dem Boden und Eyleen kaufte ihr zweites Hotel.


    Nachdem sie lauthals entschieden hatte, das Schach ein völlig bescheuertes Spiel sei, hatten sich beide auf eine Runde Monopoly geeinigt.


    Immer dann, wenn er es nicht bemerkte, beobachtete Eyleen ihn.


    Der Cole, der Eyleen jetzt gegenübersaß, war ein gänzlich anderer, als der von heute Nachmittag. Es war, als ob sich in ihm zwei Persönlichkeiten versteckten, die er nach Lust und Laune austauschte.


    Das wirklich Beängstigende war jedoch, dass sie bei diesem Mann permanent dieses seltsame Gefühl im Bauch hatte.


    Immer, wenn er sie mit seinen dunklen, durchdringenden Augen ansah, bekam sie kaum noch Luft. Und wenn er lächelte und dabei die zwei Grübchen auf seinen Wangen zum Vorschein kamen, schmolz sie förmlich dahin.


    Sie wollte nicht, dass er diese Gefühle in ihr weckte, aber sie konnte rein gar nichts dagegen tun.


    Nach kurzer Zeit lag ein nicht unbeträchtlicher Stapel Spielgeld vor Eyleen. Auf ihrem Schoß hatte sich Gurke zusammengerollt und schnurrte zufrieden.


    Als Cole schließlich auf einer ihrer teuersten Straßen landete, wanderte ihr Blick zu seinen letzten Spielgeldscheinen.


    »Das war es dann wohl, du bist pleite«, erkannte sie grinsend.


    »Sieht ganz so aus. Du hast mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans«, gab er brummend zu.


    Eyleen sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. Meine Güte, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie gähnte.


    »Schon ganz schön spät. Ich bin hundemüde« gestand sie und hob behutsam den Kater von ihrem Schoß, der protestierend miaute. Sie sah zu Cole.


    »Danke für das leckere Essen und den tollen Abend. Es hat mir wirklich viel Spaß gemacht.«


    »Geht mir genauso«, entgegnete er und seine dunklen Augen funkelten.


    Eyleen schluckte und wandte rasch den Blick ab. Als sie das Spiel in den Karton räumen wollten, legte er seine Hand auf ihre. Bei der Berührung durchfuhr ein heftiges Verlangen ihren ganzen Körper.


    Cole erhob sich langsam, trat dicht vor Eyleen und sah sie lange an. Er legte seine Hände auf ihre Oberarme und dirigierte sie von der Couch, bis sie vor ihm stand und nur wenige Zentimeter die beiden trennten.


    Er sagte kein Wort, sondern sah sie nur mit diesem seltsamen Blick an, der ihr die Luft raubte.


    Plötzlich strich er ihr sanft mit den Fingern über die Wange. Eyleen schloss die Augen und ihre Knie wurden ganz weich.


    Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Sie war so perplex, dass sie es zuließ. Nur von ihren Gefühlen gesteuert öffnete sie bereitwillig die Lippen.


    Cole küsste unheimlich gut und ein wohliges Stöhnen drang aus seiner Kehle.


    Meine Güte roch dieser Mann gut. Hätte sie diesen Duft beschreiben müssen, dann wäre wohl frisch gemähtes Gras, die treffendste Definition dafür gewesen.


    Er roch irgendwie nach Natur, so wie es duftete, wenn es frisch geregnet hatte.


    Plötzlich verschwand der Nebel, der in ihrem Kopf waberte und es ihr unmöglich gemacht hatte, einen klaren Gedanken zu fassen und ganz langsam gewann wieder ihr Verstand die Oberhand.


    Entsetzt begriff sie, was sie da gerade tat. Sie hatte sich doch fest vorgenommen, sich nicht auf Cole einzulassen. Wenn es stimmte, was Brenda ihr erzählt hatte, dann wäre sie nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten und das war das Letzte, was sie wollte.


    Energisch legte sie ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich.


    »Das ist keine gute Idee«, flüsterte Eyleen. Er sah sie fragend an.


    »Warum nicht?«, wollte er wissen.


    »Ich ... also ...«, stammelte sie auf der Suche nach den passenden Worten. Was sollte sie ihm denn sagen?


    »Wir können gerne Freunde sein, aber mehr nicht, das ist für alle Beteiligten das Beste«, erklärte sie schließlich, ohne eine genaue Begründung zu nennen.


    Obwohl sie wusste, dass diese Entscheidung richtig war, schmerzte es, die Worte auszusprechen. Wie gerne hätte sie einfach alle Bedenken über Bord geworfen und sich einfach treiben lassen, doch das durfte sie nicht.


    Sie hatte lange gebraucht, bis sie ihr Leben endlich wieder in die richtigen Bahnen gelenkt hatte und Cole wäre definitiv nicht gut für sie.


    Sie wollte Sicherheit und er war nicht der Typ Mensch, der ihr diese Sicherheit geben konnte.


    Für einen One-Night-Stand war sie sich einfach zu schade. Sie wollte mehr als nur eine Nacht. Außerdem hatte sie Angst, dass sie sich in ihn verlieben könnte und er diese Gefühle nicht erwidern würde.


    Sein Blick verfinsterte sich. Er ließ sie so abrupt los, als habe er sich an ihr verbrannt und trat einen Schritt zurück.


    »Wie du meinst«, entgegnete er in eisigem Tonfall. Die Kälte in seiner Stimme ließ Eyleen erschaudern.


    Hastig begann sie das Spiel zusammenzuräumen, um ihn nicht länger ansehen zu müssen.


    »Ich mach das schon. Geh einfach ins Bett«, sagte er barsch. Es klang fast wie ein Befehl. Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Herrje, er war wirklich stinksauer.


    »Okay«, erwiderte sie unsicher. »Wenn du demnächst eine Revanche möchtest, lass es mich wissen«, fügte sie hinzu und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Mal sehen«, brummte er reserviert und klang mit einem Mal wieder wie der Cole von heute Nachmittag.


    Sie stand auf.


    »Dann werde ich jetzt mal schlafen gehen.«


    Er nickte.


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, antwortete sie und ging. Als sie das Wohnzimmer durchquerte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


    


    Obwohl Eyleen eigentlich hundemüde war, lag sie noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Ihre Gedanken kreisten um Cole und um die Gefühle, die er in ihr wachrief.


    So sehr sie sich auch bemühte abzuschalten, sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen. War es vielleicht doch falsch gewesen, ihn abzuweisen?


    Eyleen schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie durfte nicht zulassen, dass er sich in ihr Herz stahl, denn sonst würde er ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen.


    Männer bedeuteten unweigerlich Probleme, das hatte sie mehr als nur einmal am eigenen Leib erfahren.


    Aber was sollte sie gegen diese verfluchten Gefühle machen, die sie für Cole empfand?


    Es gab keinen Knopf, an dem sie diese einfach abschalten konnte, auch wenn Eyleen sich wünschte, es gäbe einen solchen Schalter.


    War sie durch ihre Erfahrungen mit Männern zu vorsichtig geworden? Sagte man nicht: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt?


    Doch was, wenn sie sich traute und enttäuscht werden würde?


    Eyleen seufzte laut. Sie war sich selbst nicht im Klaren darüber, was sie eigentlich wollte.


    Ein Teil von ihr wollte nichts sehnlicher, als sich auf Cole einzulassen, zu sehen, was geschah, falls sie es tat, aber ein anderer Teil riet ihr laut brüllend davon ab.


    Dieses Für und Wider in ihrem Kopf machte sie schier verrückt.


    Gut, sie wusste kaum etwas von ihm, doch das war doch immer so, wenn man jemanden kennenlernte, oder?


    Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Gedächtnis nach:


    Ich werde wohl selbst entscheiden dürfen, wer der Richtige für mich ist und wer nicht. Aber ich werde niemanden verurteilen, bevor ich den Menschen nicht kennengelernt und mir ein eigenes Bild von ihm gemacht habe.


    Tat Eyleen nicht gerade genau das? Cole verurteilen, ohne ihn richtig zu kennen?


    Je mehr sie über ihn nachgrübelte, desto verwirrter wurde sie. Nur die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten munter weiter und scherten sich einen Dreck um ihre Zweifel und Ängste.


    Du liebe Zeit. Hatte sie sich womöglich schon in ihn verliebt?


    »Was für ein Schlamassel«, murmelte sie schläfrig, während ihre Gedanken sich überschlugen. Irgendwann fielen Eyleen die Augen zu und sie glitt hinüber in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    


    Es war fast Mittag, als Eyleen am nächsten Tag aufwachte. Als sie zum Bad ging, hörte sie keinen Mucks in der Wohnung. Ob Cole noch schlief?


    Allein der Gedanke daran, dass beide womöglich nur seine Zimmertür trennte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Als sie sich geduscht und angezogen hatte, marschierte sie in die Küche, drückte einen Knopf am Kaffeevollautomaten und beobachtete, wie dieser gurgelnd den Kaffee in die Tasse schoss.


    Sie hatte eine Entscheidung getroffen, was Cole anging. Nachdem sie fast bis in die frühen Morgenstunden über diese ganze verwirrende Situation nachgedacht hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen.


    Sie war ihm gegenüber nicht fair gewesen. Vielleicht war er gar nicht so ein Frauenheld, wie es schien und Eyleen würde eine wundervolle Beziehung versäumen, wenn sie ihm keine Chance gab.


    Sie wollte ihn nicht nach dem beurteilen, was andere über ihn sagten, auch wenn sie damit vielleicht tierisch auf die Schnauze fiel.


    Sie würde sich auf ihn einlassen und einfach sehen, was passierte.


    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, murmelte sie lächelnd.


    Sie nahm den Humpen und schlenderte aus der Küche in den Flur, wo sie stehen blieb, den Kopf zur Seite drehte und lauschte. Nichts war zu hören.


    Eyleen ging vorsichtig zu Coles Zimmer und blieb unschlüssig vor der Tür stehen.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an.


    Was verdammt mache ich denn da, schalt sie sich in Gedanken. Falls er gleich in der Tür auftauchen würde, wüsste sie überhaupt nicht, was sie sagen sollte.


    Als nach einem weiteren Augenblick immer noch nichts zu hören war, wanderte ihre Hand wie von selbst zur Türklinke und drückte diese vorsichtig nach unten.


    »Cole?«, rief sie zögernd, während sie die Tür langsam aufdrückte.


    Das Erste, was sie sah, war ein riesiges Bett, das ganz in Dunkelblau gehalten war. Die Bettwäsche glänzte seidig und Eyleen konnte fast spüren, wie sich diese auf ihrer Haut anfühlen würde.


    Als sie sicher war, dass er sich nicht in seinem Zimmer befand, öffnete sie die Tür ganz und trat in den Raum.


    Staunend stand sie da, nippte an ihrem Kaffee, während ihr Blick neugierig umherwanderte.


    Coles Zimmer war völlig anders eingerichtet, als der Rest des Apartments. In diesem Raum traf sie auf keine antiken Möbel, wie es im Wohnzimmer der Fall war.


    Dort fragte man sich, welche Geschichten das Mobiliar erzählen würde, wenn es sprechen könnte.


    Hier im Schlafzimmer fiel Eyleens Blick auf schlichte Designerstücke, ähnlich wie in der Küche.


    Der Schwerpunkt lag nicht auf Charme und Ausstrahlung, sondern auf Funktionalität.


    Die Sitzecke war aus glänzendem Chrom und schwarzem Leder. Farblich passend waren die beiden Nachttische zu beiden Seiten des gigantischen Bettes.


    Gegenüber an der Wand hing ein Fernseher, der mindestens so groß war, wie der im Wohnzimmer. Darunter erkannte sie diverse Player und eine Dolby-Surround Anlage.


    Eyleen sah sich vergeblich nach einem Kleiderschrank um, stattdessen fiel ihr eine weitere Tür auf.


    Sie beugte sich nach hinten und warf einen Blick in den Gang, um sicherzugehen, dass Cole nicht doch urplötzlich aufgetaucht war.


    Nichts zu sehen.


    Eyleen fasste all ihren Mut zusammen und marschierte zielsicher auf die Tür in Coles Zimmer zu und öffnete sie.


    Sie betrat einen kleinen Raum, der zum Ankleidezimmer umfunktioniert worden war.


    Zu beiden Seiten waren chromfarbene Stangen und Regale angebracht worden, an denen neben normaler Freizeitkleidung auch etliche Anzüge hingen.


    Sie nahm einen heraus und untersuchte das Futter des Jacketts.


    Eyleen pfiff anerkennend durch die Zähne, als sie das BOSS-Logo zur Kenntnis nahm.


    Ihr Blick wanderte hinunter zum Parkettboden, auf dem fein säuberlich, elegante Schuhe nebeneinander aufgereiht an der Wand standen.


    »Was verbirgst du vor uns, Cole Paddock?«, murmelte sie gedankenverloren, als sie sich ein letztes Mal umsah. Diese edlen Klamotten passten so gar nicht zu dem tätowierten und eigensinnigen Mann, den sie kennengelernt hatte.


    Eyleen trat aus dem Ankleidezimmer und wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als ihr Blick auf eines der Nachtkästchen fiel.


    Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe.


    »Das kannst du nicht machen«, schalt sie sich selbst, doch da war ihre Hand schon am obersten Schubfach und zog es auf.


    Als sie erkannte, was sich im Inneren der Schublade befand, sog sie scharf die Luft ein.


    »Das müssen mindestens 100 Stück sein«, murmelte sie, als sie eines der einzeln verpackten Kondome herausnahm und betrachtete. Es gab sie in allen Farben und Variationen. Sogar welche mit Noppen waren dabei. Obenauf lag ein dunkelblaues Notizbuch.


    Eyleen war der Meinung, dass es für Gewissensbisse jetzt sowieso zu spät war, und nahm das kleine Heft heraus. Eilig schlug sie die Seiten um, die komplett mit Namen und Adressen versehen waren.


    Ein ganz normales Adressbuch, dachte sie, hielt jedoch plötzlich inne und sah sich die Namen etwas genauer an.


    Verblüfft stellte sie fest, dass es sich ausschließlich um weibliche Adressen handelte. Hatte Cole denn keine männlichen Bekannten?


    »Meine Güte, das sind seine Betthäschen«, mutmaßte sie und legte das Notizbuch angewidert in die Schublade zurück.


    In dem Heft standen mindestens so viele Frauennamen, wie Kondome im Nachtkästchen lagen.


    Brenda hatte also doch recht gehabt. So wie es schien, hatte Cole keine Gelegenheit ausgelassen, seinen Spaß zu haben.


    In diesem Moment sprang der Kater auf Coles Bett und bescherte Eyleen damit fast einen Herzinfarkt.


    Entsetzt sah sie zu, wie er zu Hackeln begann und die ganze Bettdecke durcheinanderbrachte.


    Sie packte die Katze und presste diese mit einem Arm an sich. Mit der freien Hand versuchte sie, die Unordnung zu glätten.


    Als das Bett wieder aussah, wie zuvor, machte Eyleen kehrt und hastete hinaus.


    Im Flur ließ sie Gurke zu Boden fallen, der in freudiger Erwartung auf ein zweites Frühstück, in die Küche raste.


    Sie schloss die Tür und folgte ihm.


    Eyleen setzte sich auf einen der Stühle und beobachtete, wie der Kater laut schnurrend um ihre Beine strich.


    »Es schadet nichts, wenn du mal eine Mahlzeit auslässt«, erklärte sie ihm.


    Als hätte er sie verstanden, miaute er kläglich und sah sie vorwurfsvoll an.


    Eyleen ignorierte Gurke. Irgendwann gab der Kater auf und verließ unter lauten Protestgesängen die Küche.


    Wieso hatte sie nur in Coles Zimmer herumgeschnüffelt und weshalb fühlte sich ihr Brustkorb plötzlich an, als säße ein Elefant darauf?


    Brenda hatte Eyleen schließlich vorgewarnt. Andererseits hatte sie nach dem gestrigen Abend irgendwie gehofft, dass ihre Freundin sich vielleicht doch getäuscht hatte und Cole nicht so war, wie sie behauptete.


    Aber das war anscheinend ein Wunschtraum. Eyleen seufzte unglücklich. Wahrscheinlich war es ja auch ganz gut so.


    Jetzt wusste sie wenigstens, wie er tickte und was sie von ihm zu halten hatte. Nun würde es ihr sicher leichter fallen, ihre alberne Schwärmerei für ihn aufzugeben.


    Eyleen erhob sich und stellte ihre Tasse in die Spüle.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war fast ein Uhr.


    Heute wurde die neue Leuchtreklame an der Sandwichbar angebracht. Brenda hatte Eyleen nicht verraten wollen, welchen Namen der Laden nun tragen würde. Und Eyleen hatte irgendwann aufgegeben, danach zu fragen.


    Ihre Freundin machte aus allem ein Geheimnis und keine Drohung der Welt konnte sie umstimmen.


    Doch Eyleen würde es sowieso gleich mit eigenen Augen sehen, denn vor Arbeitsbeginn wollte sie in der Sandwichbar noch eine Kleinigkeit essen.


    Im Nirvana, der Bar, in der sie arbeitete, gab es zwar auch eine kleine Speisekarte, aber dem Zeug war nicht zu trauen, was an Charly, dem dicken und stark schwitzenden Koch lag.


    Seit sie gesehen hatte, wie einige Schweißperlen von Charlys Stirn der Schwerkraft zum Opfer gefallen und in den Topf mit Chili con Carne gestürzt waren, rührte sie im Nirvana nichts mehr an.


    Bei dem Gedanken, dass dies sicher auch schon passiert war, als Eyleen noch dort gegessen hatte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


    Als Gurke erneut auftauchte und ihr wieder laut schnurrend um die Beine strich, schüttelte sie belustigt den Kopf.


    »Du gibst wohl nie auf.«


    Sie öffnete die Dose mit den Leckerlis und warf dem Kater eine Handvoll davon auf den Küchenboden.


    Der stürzte sich umgehend auf die kleine Zwischenmahlzeit und sog das Trockenfutter wie ein Staubsauger in sich ein.


    Eyleen ging in ihr Zimmer und zog ein weißes T-Shirt aus der Kommode. Es war das vorletzte, noch saubere Oberteil mit dem Schriftzug Nirvana.


    Alle, die in der Bar arbeiteten, mussten ein solches Shirt tragen. Sie zog sich ihre enge, ausgewaschene Jeans an, die ihren knackigen Hintern besonders gut zur Geltung brachte und schlüpfte in ihre schwarzen Lederstiefel.


    Eyleen warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Draußen war es trüb und es regnete.


    »Scheißwetter«, murmelte sie und warf ihren dicken Mantel über. Zum Schluss schnappte sie sich noch ihre Tasche und machte sich auf den Weg.


    Im Flur wäre sie fast über Gurke gestolpert. Der Kater hatte sich mitten im Gang niedergelassen und putzte sich hingebungsvoll. Sie fluchte laut und Gurke rannte fauchend davon.


    Als sie die Treppen hinunterging, öffnete sich Masons Tür.


    »Hi«, begrüßte er Eyleen unsicher. Sie blieb stehen und erwiderte sein Lächeln.


    »Hi Mason.«


    Sie hatte es zwar eilig, aber sie konnte den armen Kerl jetzt nicht einfach so stehen lassen. »Hör zu, das mit Cole tut mir echt leid«, sagte sie.


    Mason zuckte die Achseln.


    »Halb so wild. Wir haben uns noch nie sehr gut verstanden«, entgegnete er.


    »Wie er sich benommen hat, war total uncool. Das habe ich ihm auch gesagt«, fuhr sie fort.


    »Seid ihr beide vielleicht doch irgendwie zusammen?«, erkundigte sich Mason völlig unvermittelt. Eyleen antwortete nicht sofort. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. »Ich und Cole?«, fragte sie, um etwas Zeit zu schinden. Er nickte.


    »Ja, warum sollte er sich sonst so eifersüchtig aufführen?«


    »Nein, wir sind nicht zusammen. Ich habe ein Zimmer bei ihm gemietet. Mehr nicht«, versicherte sie ihm noch einmal.


    Und das war ja auch die Wahrheit. Sie hatte zwar heute beschlossen, es vielleicht mit ihm zu versuchen, doch seit dem Notizheft und dem Vorrat an Kondomen war sie sich da nicht mehr so sicher.


    Aber egal, wie sie sich entscheiden würde, Fakt war, dass sie gerade in diesem Augenblick, lediglich Coles Untermieterin war.


    »Fein«, entgegnete er und lächelte erleichtert. »Dann wäre es also okay, wenn ich dich um ein Date bitte?«


    Ach du Scheiße.


    Mason wollte sich mit ihr verabreden?


    Während sie noch fieberhaft überlegte, musterte sie sein erwartungsvolles Gesicht.


    Ohne Zweifel, er sah gut aus, aber in seiner Nähe hatte sie nicht dieses Flattern im Bauch, wie es bei Cole der Fall war.


    »Klar, warum nicht«, antwortete sie unverbindlich und hoffte, dass er sich mit dieser wagen Aussage für den Moment zufriedengeben würde. Doch dem war nicht so.


    Er strahlte über das ganze Gesicht.


    »Wie wäre es mit Samstagabend?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll. Eyleen schluckte.


    »Ich weiß noch nicht, ob mein Boss mich fürs Wochenende eingeplant hat«, sagte sie nachdenklich.


    Das war auch tatsächlich die Wahrheit, denn sie würde heute erst erfahren, ob und wann Brian sie eingeteilt hatte »Ich sage dir morgen Bescheid, ob es am Samstag klappt. Wenn nicht, finden wir einen anderen Tag«, schlug sie vor.


    Er nickte.


    »Okay.«


    »Jetzt muss ich aber los«, stellte sie nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr fest und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Dann bis morgen«, rief ihr Mason hinterher.


    Eyleen hob die Hand und winkte, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Bis morgen.«


    Sie hastete die Treppe nach unten und atmete erleichtert auf.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    


    Eyleen stand wie versteinert auf dem Gehweg und glotzte die Leuchtreklame über dem Eingang an.


    »Und, wie findest du es?«, fragte Brenda neben ihr neugierig.


    »Bredams Sandwichbar?«, las Eyleen laut. Sie sah zu ihrer Freundin, die sie erwartungsvoll anblickte. »Was soll das denn bedeuten?«


    »Das erklärt sich doch von selbst. Brendas und Adams Sandwichbar. Abgekürzt Bredams«, sagte Brenda stirnrunzelnd, als hätte Eyleen auch alleine darauf kommen können.


    Die Buchstaben "BRE" leuchteten Pink, das "DAMS" Babyblau und das Wort "Sandwichbar" in einem grellen Grün.


    »Wie seid ihr denn auf diesen Namen gekommen?«


    »Der Werbefuzzi von der Agentur hatte die Idee«, erklärte Brenda und betrachtete stolz die Leuchtreklame.


    »Ist sein Name zufällig Mr Bean?«, scherzte Eyleen, doch als sie Brendas empörten Gesichtsausdruck sah, verschwand ihr Grinsen. »Sorry, war nicht so gemeint. Auf jeden Fall ist es sehr auffällig und wird bestimmt viele neue Kunden anziehen«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Wenn die nicht vorher daran vorbeilaufen, weil sie erblindet sind, führte sie den Satz in Gedanken zu Ende.


    »Ja, das denke ich auch«, stimmte Brenda ihr zu. »Und jetzt komm mit rein, ich habe noch eine Überraschung«, flötete sie aufgeregt.


    Schlimmer kann es ja nicht werden, dachte Eyleen und folgte ihrer Freundin in den Laden. Sie begrüßte Adam, der hinter der Theke stand und ein Sandwich nach dem anderen belegte.


    »Bringst du mir dann bitte noch Truthahn und Thunfischsalat aus dem Kühlraum?«, rief er Brenda zu.


    »Bin in fünf Minuten bei dir mein Schatz«, antwortete sie, warf ihm eine Kusshand zu und verschwand im Aufenthaltsraum.


    Als Eyleen eintrat, beugte sich Brenda gerade kopfüber in einen riesigen Karton und wühlte darin herum.


    »Welche T-Shirt-Größe brauchst du?«


    »Größe M«, antwortete sie unsicher und fragte sich, was Brenda gleich zutage fördern würde. Im nächsten Moment flog ihr ein Stück weißer Stoff an den Kopf.


    »Los, zieh es an«, befahl Brenda.


    Als Eyleen sich den Aufdruck ansehen wollte, hielt ihre Freundin sie kopfschüttelnd davon ab.


    »Erst lesen, wenn du es angezogen hast«, erklärte sie ernst. Eyleen seufzte, zog ihr Arbeits-Shirt aus und streifte sich das neue über.


    Brenda schob sie vor den schmalen Spiegel an der Wand und hielt ihr dabei die Augen zu.


    »Na, was sagst du?«, erkundigte sie sich und nahm die Hände herunter. Eyleen sah in den Spiegel und benötigte eine Weile, bis sie den Aufdruck auf der Vorderseite des Shirts entziffern konnte. Als sie begriff, was da stand, schnaubte sie.


    »Das ist nicht euer Ernst, oder?«


    »Wieso?«, fragte Brenda verwirrt.


    Eyleen deutete erst auf die Wölbung ihrer linken Brust, anschließend auf die rechte und las dabei laut die Worte, die dort in Leuchtfarbe prangten.


    »Prall & saftig?« Direkt darunter stand "Bredams Sandwichbar", gefolgt von der Adresse und Telefonnummer.


    »Ist das nicht geil?« Brenda sah sie erwartungsvoll an.


    »Eure Idee?«, wollte Eyleen wissen. Ihre Freundin schüttelte den Kopf.


    »Nein, ein Vorschlag der Werbeagentur«, verriet sie.


    »Wen berät denn diese Agentur sonst noch? Die Pornoindustrie?«, murmelte sie kopfschüttelnd, während sie einen erneuten Blick in den Spiegel warf.


    »Himmel, du bist doch normalerweise nicht so prüde«, schimpfte Brenda und funkelte ihre Freundin böse an. »Es heißt nicht umsonst "Sex sells", oder?«


    »Ich weiß nicht so recht«, entgegnete Eyleen und zupfte an ihrem Shirt herum. »Du erwartest aber nicht, dass ich das Teil in der Öffentlichkeit trage?«


    »Natürlich wirst du das anziehen. Du willst doch auch, dass unsere Bar ein Erfolg wird«, erwiderte Brenda bestimmt.


    »Mal sehen«, knurrte sie und zog wieder das Arbeitsshirt an. Das Porno-Sandwich-Shirt stopfte sie in ihre Tasche.


    Das werde ich ganz sicher niemals anziehen.


    »Das will ich doch hoffen«, sagte Brenda ernst und warf einen kurzen Blick in die Bar. »Ich hole rasch den Nachschub für Adam aus dem Kühlraum, sonst flippt er aus. Sag ihm schon mal, was du essen möchtest, ich bin gleich wieder da«, rief Brenda, während sie auf dem kleinen Gang verschwand.


    


    


    Eyleen saß bereits mit einem Truthahn-Sandwich im Aufenthaltsraum und zupfte nachdenklich an dem Weißbrot herum, als Brenda zurückkam.


    Ihr Magen knurrte, aber sie hatte keinen rechten Appetit, weil sie permanent an Cole denken musste.


    Ihr Sandwich sah mittlerweile aus, als hätte sich ein Schwarm Tauben darüber hergemacht.


    »Was ist denn mit dir los?«, wollte ihre Freundin wissen und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


    Was sollte Eyleen jetzt antworten? Dass sie glaubte, sich in Cole verliebt zu haben und nicht sicher war, was sie diesbezüglich machen sollte?


    »Hey, was ist los?«, wiederholte Brenda ihre Frage und sah ihre Freundin besorgt an.


    Eyleen schmetterte eine Salve, schnell gestammelter und völlig unverständlicher Worte heraus.


    »Colehatversuchtmichzuküssen«, nuschelte sie so hastig, dass sich der ganze Satz wie ein einziges Wort anhörte.


    »Was ist mit Coles Nüssen?«, erkundigte sich Brenda sichtlich verwirrt. Eyleen sah auf und schob seufzend den Teller von sich.


    »Cole hat mich gestern Abend geküsst«, sagte sie nun etwas langsamer und betonte jedes einzelne Wort, als säße ihr gegenüber eine Schwachsinnige.


    Brenda saß da, den Mund weit geöffnet und starrte Eyleen fassungslos an. Anscheinend hatte es ihr die Sprache verschlagen, was wirklich nicht oft vorkam.


    Eyleen wartete, dass ihre Freundin etwas sagte, doch die glotzte sie nur ungläubig an. Also fuhr Eyleen fort:


    »Cole hat gestern Abend gekocht und danach haben wir Monopoly gespielt. Als ich ins Bett gehen wollte, hat er mich geküsst.« Sie sprach die Worte erneut so schnell aus, dass Brenda sich konzentrieren musste, um sie zu verstehen.


    Eyleen musterte Brenda und versuchte anhand ihrer Miene herauszufinden, was ihre Freundin dachte. Doch die zeigte keinerlei Regung.


    »Nun sag schon was!«, forderte Eyleen sie unwirsch auf. Brenda grinste.


    »Küsst er gut?«


    »Was?«


    »Ob er gut küsst?«


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, brach es aus ihr heraus. Ihre Freundin zuckte die Schultern.


    »Was erwartest du denn von mir? Dass ich aufspringe, die Arme über den Kopf werfe und losschreie?«


    »Ja, so etwas in der Art«, stimmte Eyleen ihr zu.


    Brenda schüttelte milde den Kopf.


    »Ich habe dich zwar vor ihm gewarnt, aber vielleicht war ich da ein wenig zu voreilig. Gut möglich, dass er es ernst mit dir meint. Adam hat vor mir auch nichts anbrennen lassen und jetzt ist er die treueste Seele, die man sich vorstellen kann. Möglicherweise solltest du einfach mal einen Versuch wagen? Was sagt dir denn dein Herz?«


    Nun war es Eyleen, die Brenda entgeistert ansah. Noch vor Kurzem hatte die kein gutes Haar an Cole gelassen.


    »Ich finde ihn nett. Sehr nett sogar«, gab sie kleinlaut zu.


    »Du hast dich also bereits in ihn verliebt«, stellte Brenda seufzend fest. Eyleen runzelte nachdenklich die Stirn und nickte schließlich.


    »Glaube schon.«


    »Na, dann ist es sowieso zu spät für gute Ratschläge. Verliebten kann man nämlich sagen was man will, sie hören nicht auf einen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.«


    »Vielleicht sollte ich meine Bedenken beiseiteschieben und einfach abwarten, was sich ergibt«, erklärte Eyleen und schenkte ihrer Freundin ein zaghaftes Lächeln.


    »Sehe ich genauso«, antwortete die und pustete sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Eyleen knabberte auf einem ihrer Fingernägel herum und überlegte, ob sie Brenda davon erzählen sollte, dass sie heute in Coles Zimmer gewesen war.


    Sie entschied sich dagegen. Schließlich warf es weder ein gutes Licht auf sie, noch auf Cole, wenn sie an die Kondome dachte.


    »Ich muss dann auch mal was tun«, teilte Brenda ihr mit und stand auf. »Wenn ich Adam da draußen noch länger alleine schuften lasse, kommt der womöglich auf die Idee, dass er mich ja eigentlich gar nicht braucht.« Sie zwinkerte Eyleen grinsend zu.


    »Na, das wollen wir doch auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Ich muss eh los, wenn ich mich wegen möglicher Busverbindungen in der Nacht noch schlaumachen möchte.«


    »Du rufst mich sofort an, falls sich in Sachen Cole etwas Neues ergibt, hörst du?«


    »Du bist die Erste, die alles erfährt«, versprach Eyleen, nahm ihre Tasche und verließ winkend den Laden.


    »Man sieht sich«, rief Adam ihr im Hinausgehen zu, sichtlich erleichtert, dass Brenda jetzt nicht mehr abgelenkt war und ihm endlich zur Hand gehen konnte.


    »Ja, bis bald«, verabschiedete sich Eyleen über die Schulter.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    


    


    Die Fahrt mit der U-Bahn dauerte fast eine halbe Stunde. Eyleen war am Bahnhof Bethnal Green ausgestiegen.


    Falls sie rechtzeitig Feierabend hatte, würde sie auf dem Nachhauseweg zur Station Mile-End laufen, um zu sehen, ob diese näher an der Bar lag.


    Und morgen schließlich noch die Haltestelle Stratford. Wenn sie alle drei Wege getestet hatte, würde sie wissen, welcher der vorteilhafteste für sie war.


    Kurz vor Beginn ihrer Schicht um siebzehn Uhr trat sie in die Bar.


    Eyleen lief zum Vordereingang, da es heftig zu regnen begonnen hatte und sie nicht auch noch das Gebäude umrunden wollte, um zum Hintereingang zu gelangen, den sie sonst immer nahm.


    Sie zog die massive Tür auf und trat ein. Zwei Meter vor ihr baumelte ein schwerer Vorhang, der die Kälte draußen halten sollte, wenn Gäste eintraten.


    Sie schlüpfte hindurch und schob sich die Kapuze vom Kopf.


    Die Bar war, bis auf ein paar vereinzelte Gäste, leer. Hinter der Theke stand ihr Boss Brian Lancaster, ein korpulenter Hüne, von fast zwei Metern und polierte Gläser.


    Er blickte auf. Als er Eyleen erkannte, lächelte er.


    »Da ist ja meine Lieblings-Mitarbeiterin«, rief er grinsend.


    Eyleen erwiderte sein Lächeln. Sie mochte Brian. Wie alt er war, wusste sie nicht, aber sie schätzte ihn auf um die fünfzig.


    Sein Haar hatte sich bereits in andere Gefilde aufgemacht und nur noch ein kleines Kränzchen war ihm treu geblieben. Seine großen, blauen Augen wirkten viel jünger, als der Rest von ihm.


    »Um ein Haar wäre ich im Regen ersoffen«, berichtete sie und wischte sich demonstrativ das Wasser von den Schultern.


    »Wie ist es denn so in deiner neuen Bude?«, wollte ihr Chef wissen.


    Eyleen schlenderte zur Bar und setzte sich auf einen Hocker. Ein paar Minuten Zeit hatte sie noch.


    Sie seufzte und erzählte, was geschehen war.


    Während sie ausführlich berichtete, wie der ursprüngliche Vermieter ihr einen Korb gegeben hatte, setzte sich Jimmy neben sie und lauschte aufmerksam ihren Worten.


    Jimmy war Brians Sohn. Er war nicht ganz so groß, wie sein Vater, dafür aber doppelt so breit. Er trug ausschließlich Lederklamotten und war an allen sichtbaren Körperstellen tätowiert.


    Zu seinen Füßen ließ sich Osama, eine Bulldogge, nieder. Wieder einmal fand Eyleen es erstaunlich, wie frappierend die Ähnlichkeit zwischen Herrchen und Hund war.


    Bis auf den Kopf, doch es war bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis ein weiteres Tattoo, sich auch dorthin verirren würde.


    Er arbeitete in der Bar. Er erledigte alles, was so anfiel. Hauptsächlich fungierte er jedoch als Rausschmeißer und seine Dienste wurden mindestens einmal am Tag benötigt.


    Im Nirvana verkehrten neben diversen Straßengangs auch massenhaft Kleinkriminelle und da blieb es nicht aus, dass es immer wieder mal Ärger gab.


    »Hättest du mich mal mitgenommen, dann würdest du jetzt in deiner Wohnung sitzen, so, wie es geplant war. Ich hätte dem Vermieter schon erklärt, wie der Hase läuft«, brummte Jimmy, nachdem Eyleen ihre Erzählung beendet hatte.


    »Naja, ist ja alles gut gegangen«, entgegnete sie und stellte sich in Gedanken vor, wie Jimmy sich den Vermieter zur Brust genommen hätte. Sie grinste.


    »Und dieser Typ, bei dem du jetzt wohnst, ist in Ordnung?«, erkundigte sich Brian.


    »Ich nehme es an«, antwortete sie schulterzuckend. »Ich kenne ihn ja noch nicht so gut, aber bisher passt alles.«


    »Falls er die Finger nicht bei sich behält, sag mir einfach Bescheid«, sagte Jimmy und Osama knurrte zur Bestätigung.


    Bei der Gelegenheit fragte sie Brian auch gleich, ob sie ein paar Tage in der Woche früher Schluss machen konnte, um die letzte Bahn noch zu erwischen. Zu ihrer Erleichterung hatte er nichts dagegen einzuwenden.


    »Hauptsache, du kommst mir nicht auf die dumme Idee, dir einen Job in Notting Hill zu suchen«, entgegnete er mit erhobenem Zeigefinger. »Ich würde nur sehr ungern eine so tüchtige Bedienung verlieren.«


    »Keine Angst, mich wirst du so schnell nicht wieder los«, versicherte sie ihm und glitt vom Hocker, denn es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. »Bis gleich Jungs.« Eyleen huschte in den Aufenthaltsraum.


    Sie öffnete ihren Spind, nahm eine der langen Kellnerschürzen vom Bügel und band sie sich um. Anschließend griff sie in ihre Handtasche, um nach ihrem Lipgloss zu suchen.


    Ihr Blick fiel auf das T-Shirt, das Brenda ihr gegeben hatte. Eyleen nahm es und verstaute es im obersten Fach des Spinds.


    Falls ihre Freundin fragen würde, warum sie das Shirt nicht trug, müsste sie nicht einmal lügen, wenn sie erklärte, dass sie es in der Bar vergessen hatte.


    Als sie sich die Lippen nachgezogen und die Haare gerichtet hatte, machte sie sich an die Arbeit.


    Nachdem die wenigen Gäste in der Bar versorgt waren, schlenderte Eyleen zur Cocktail-Theke, um Toby zu begrüßen.


    Er war zwanzig, Student und verdiente sich als Barkeeper etwas dazu.


    Toby hatte strohblondes, kurzes Haar, welches in alle Himmelsrichtungen stand. Er sah immer aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen.


    Seine hellgrünen Augen standen im krassen Kontrast zu seiner hellen Haut. Tobys Nase war ein wenig zu lang und zu krumm, aber trotzdem sah er irgendwie gut aus. Und er machte die besten Cocktails, die Eyleen jemals getrunken hatte.


    »Na, alles klar?«, erkundigte er sich lässig, während er eine Orange in Scheiben schnitt.


    »Geht so und bei dir?«


    »Wie immer.« Er reichte Eyleen eine Scheibe, die sie dankbar entgegen nahm.


    »Hoffentlich kommen noch ein paar mehr Gäste, sonst geht die Zeit gar nicht rum«, stellte Eyleen fest, biss in ihre Orangenscheibe und warf einen besorgten Blick durch die Bar.


    »Wenn Brian auf unseren Rat gehört und einen Fernseher an die Wand montiert hätte, wäre es heute rappelvoll«, sagte Toby. Als Eyleen ihn verwirrt ansah, fügte er hinzu:


    »Heute läuft ein Boxkampf mit Lester McPerph«, informierte er sie. Sie glotzte ihn weiterhin unwissend an.


    Toby seufzte kopfschüttelnd.


    »Der englische Boxer! Lester McPerph, die Betonfaust?«


    Jetzt dämmerte es ihr und sie erinnerte sich vage. Vor Kurzem hatte Eyleen einen Artikel über diesen Mann gelesen.


    Da sie sich jedoch nicht großartig für diese Sportart interessierte, hatte sie schnell wieder vergessen, was in dem Bericht stand.


    »Ich habe schon oft versucht, Brian zu überreden, aber er weigert sich vehement, einen Fernseher in die Bar zu stellen«, stimmte sie Toby zu.


    »Das ist eine Bar und kein Wohnzimmer«, rief Brian von der großen Theke herüber.


    »Mich wundert, dass er hier eine Stereoanlage stehen hat und kein Grammofon«, murmelte Toby. Eyleen kicherte und sah sich seufzend in der fast leeren Bar um.


    Die Einrichtung war, wie das ganze Lokal, in dunklem Holz gehalten. Es gab eine große Theke, an der Bier und normale Getränke serviert wurden.


    Toby arbeitete an der zweiten, kleineren Bar, an der man ausschließlich Cocktails ordern konnte.


    Zwölf ziemlich heruntergekommene Tische waren wahllos im Raum verteilt und an der hinteren Wand standen zwei Billardtische.


    »Wir können uns ja aus Langeweile besaufen«, scherzte Toby.


    »Lieber nicht«, entgegnete Eyleen und hob abwehrend die Hand. Er zuckte mit den Achseln.


    »Falls du es dir anders überlegen solltest, du weißt, wo du mich findest.«


    Um acht trudelte ihre Kollegin Amber ein. Sie hatte dunkle, kurze Haare und ein elfenhaft zartes Gesicht.


    Ihre Augen waren dunkelbraun und so groß, dass man nur schwer den Blick von ihnen abwenden konnte.


    Amber arbeitete schon länger in der Bar, als Eyleen, doch seit einem halben Jahr nur noch in Teilzeit, da sie ihrem Freund in dessen Restaurant half.


    Die beiden Arbeitskolleginnen hatten früher viel gemeinsam unternommen, doch seit sie kaum noch zusammen Schicht hatten, waren diese spontanen Aktivitäten eingeschlafen.


    »Ach du liebe Zeit, heute ist ja tote Hose«, stellte die hübsche Bedienung fest, als sie einen Blick in die Bar warf.


    »Kannst du laut sagen«, stimmte ihr Eyleen zu und sah auf die große Tüte in Ambers Hand. »Warst du einkaufen?«


    »Das ist die Jacke, von der ich dir erzählt habe«, erklärte sie.


    Eyleen erinnerte sich. Vor Kurzem war eine junge Frau in die Bar gekommen, deren Webpelzjacke ihr ungeheuer gut gefallen hatte.


    Den ganzen Abend hatte sie an nichts anderes denken können, als an diese verflixte Jacke.


    Mit ihrer Schwärmerei für das Kleidungsstück war sie Amber den restlichen Abend in den Ohren gelegen, bis diese ihr schließlich erzählt hatte, dass sie selbst eine Ähnliche besaß.


    Ein großer Fehler, denn diese leichtsinnige Aussage der jungen Bedienung hatte zur Folge gehabt, dass Eyleen in den Jammer und Bettel-Modus gewechselt war.


    Schließlich hatte sich Amber erweichen lassen, ihr das gute Stück zu verkaufen, da sie selbst es kaum noch trug.


    »Wenn sie dir gefällt, kannst du sie für zwanzig Pfund haben«, sagte Amber.


    Eyleen machte sich sofort auf den Weg zum Aufenthaltsraum und zog die Jacke heraus.


    Aufgeregt schlüpfte sie hinein.


    Amber hatte nicht übertrieben, das Teil war traumhaft schön und passte wie angegossen.


    »Die ist fantastisch«, flötete Eyleen entzückt und betrachtete sich von allen Seiten im Wandspiegel.


    Die Jacke reichte ihr bis zum Hintern und war in einer undefinierbaren Farbe gehalten.


    Je nachdem, wie man sich im Licht drehte, schimmerte sie von Braun bis Anthrazit.


    »Steht dir wirklich gut«, versicherte ihr Amber, die sich gerade ihre Schürze umband.


    »Und sie ist so kuschelig und warm.« Eyleen rieb ihre Wange an dem flauschigen Kragen.


    »Ich mochte sie auch unheimlich gern, bis mein Freund behauptete, ich sehe darin aus, wie dieser Fossibär aus der Muppets Show.«


    Eyleen lachte und kramte ihre Börse aus der Tasche. Sie zog zwanzig Pfund heraus und überreichte das Geld ihrer Kollegin.
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    Während des ganzen Abends war nicht viel los, sodass Eyleen immer wieder etwas Zeit fand, um sich mit ihrem Boss, Jimmy, Amber oder Toby zu unterhalten.


    Um Mitternacht sah Brian auf die große Wanduhr und entschied, dass sie für heute Schluss machen könnte.


    Erleichtert zog sie sich um, nahm ihre Tasche, die Tüte mit ihrer neuen Fossibär-Jacke und machte sich auf den Weg.


    Eyleen konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und Cole zu sehen. Sie hatte sich entschieden. Sie würde all ihre Bedenken über Bord werfen und ihnen eine Chance geben.


    An der Theke zögerte sie einen Moment. Ob sie ihm eine gute Flasche Whisky mitbringen sollte? Oder war das zu aufdringlich? Dann hätte sie wenigstens einen Grund, ihn auf ein Glas einzuladen und so könnten sich beide in Ruhe ein wenig unterhalten.


    Nachdenklich betrachtete sie die Flaschen im Regal hinter der Theke. Gab es hier überhaupt hochwertigen Whisky?


    »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich Brian, der sie neugierig beobachtete.


    Eyleen sah auf.


    »Was verlangst du von deinen Angestellten für eine gute Flasche Whisky und einen Wein?«


    Brian zog die Brauen nach oben.


    »Wenn du dich betrinken willst, genügt auch ein billiger Fusel«, antwortete er grinsend.


    »Nein, ich möchte einen wirklich guten Whisky. Es soll ein Geschenk sein. Und den Wein brauche ich, weil ich heute noch etwas vorhabe«, gab sie zu und errötete leicht, als sie die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen sah.


    »Na, wenn das so ist«, gluckste er und öffnete einen Schrank hinter sich. Er zog eine Flasche heraus und stellte sie vor Eyleen auf die Theke.


    »Damit kannst du nichts falsch machen. Ein Glenfiddich, 18 Jahre alt.« Anschließend beugte er sich nach unten und förderte eine Flasche Rotwein zutage. »Bitte schön.«


    Als Eyleen ihre Geldbörse aus der Tasche kramte, hob ihr Boss abwehrend die Hand. »Lass stecken, das geht auf mich«, erklärte er augenzwinkernd.


    »Danke«, sagte Eyleen verblüfft und verstaute die Flaschen in der Tüte mit der Jacke.


    »Ich muss dich ja bei Laune halten. Nicht, dass du mir doch noch auf die Idee kommst, dir einen anderen Job zu suchen.«


    »Keine Angst, das habe ich nicht vor«, antwortete Eyleen lächelnd. Im selben Moment bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt hatte, als sie die Telefonnummer in dem kleinen Café abgerissen hatte.


    


    Eyleen hatte sich vorgenommen, auf dem Nachhauseweg in die U-Bahn der Station Mile-End einzusteigen, um den zweiten, möglichen Weg zu testen.


    Aber das würde gleichzeitig bedeuten, dass sie quer durch den Victoria-Park gehen musste, und das mitten in der Nacht. Diese Kleinigkeit hatte sie bei ihren Überlegungen nicht bedacht.


    Sie überlegte, ob die Gehwege dort beleuchtet waren, wusste es aber nicht. Sie hatte den Park zwar schon oft besucht, als sie noch in der Nähe gewohnt hatte, jedoch immer bei Tag.


    Schließlich warf sie ihre Bedenken über Bord. Sie musste ja lediglich den Hauptweg quer durch den Park nehmen, um auf die andere Seite zu gelangen.


    Wenn irgendjemand es wirklich auf sie abgesehen haben sollte, gab es auch auf den alternativen Routen genügend dunkle Ecken, um ihr aufzulauern. Die Straßen hier wirkten alle nicht unbedingt vertrauenerweckend.


    Eyleen schlug den Kragen ihres langen Wintermantels nach oben und marschierte los. Es war mittlerweile eiskalt und sie war sich sicher, dass es bald schneien würde. Es roch nämlich irgendwie nach Schnee.


    


    Zu Eyleens Erleichterung gab es einige Laternen auf dem Weg, den sie einschlug. Trotzdem war es unheimlich, nicht zu wissen, was sich vielleicht hinter den hohen Büschen und Bäumen, zu beiden Seiten des Weges verbarg.


    Ein Rascheln dicht neben ihr in einer Hecke hatte zur Folge, dass Eyleen fast laut aufgeschrien hätte.


    Sie beschleunigte ihren Gang, um so schnell wie möglich wieder in bewohntes Gebiet zu kommen.


    Hoffentlich erreichte sie die U-Bahn-Station, bevor die letzte Bahn fuhr. Sie wusste zwar ungefähr, wo die Haltestelle lag, doch selbst war sie noch nie dort gewesen.


    Sie war fast am Ende des Parks angekommen, als rechts neben ihr etwas zwischen den Bäumen hervorschoss und mitten auf dem Weg stehen blieb. Sie kreischte entsetzt auf und blieb ruckartig stehen.


    Eine langhaarige Gestalt drehte sich zu ihr und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Eyleen erkannte, dass es sich um einen Mann handelte. Er stand direkt unter einer der wenigen Laternen und warf einen unheimlichen Schatten auf den Asphalt. Der Mann hatte ungefähr Eyleens Größe und Statur. Er stand völlig reglos da und musterte sie.


    Ich blöde Kuh musste ja unbedingt diesen Weg nehmen. Das hab ich nun davon.


    Sie sah über ihre Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ob sie einfach kehrtmachen und losrennen sollte?


    Zwar würde sie dann mit Sicherheit die letzte U-Bahn verpassen, aber immerhin bliebe sie am Leben.


    Gerade, als sie umdrehen wollte, ertönte eine tiefe, angenehme Stimme.


    »Entschuldige, falls ich dich erschreckt haben sollte, das war nicht meine Absicht«, erklärte der Mann und klang dabei so höflich und kultiviert, dass sie stutzte und innehielt.


    Eyleen beäugte nun ihrerseits den Fremden etwas genauer. Ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen Obdachlosen.


    Sein Haar war lang und filzig und er trug einen Bart. Seine Kleidung jedoch wirkte sauber, auch wenn sie nicht für diese kalte Jahreszeit geeignet war. Wie alt er war, konnte sie in der Dunkelheit nur schwer einschätzen.


    »Schon gut«, gab sie zaghaft zurück, noch immer nicht sicher, ob sie sich nun aus dem Staub machen sollte oder nicht.


    »Ein junges Ding wie du sollte nachts nicht den Weg durch den Park nehmen«, teilte er ihr in väterlichem Tonfall mit und sah sich um. »Hier treiben sich mitunter zwielichtige Gestalten herum.«


    Die Art und Weise, wie er sich ausdrückte, ließ Eyleen darauf schließen, dass er eine gute Schulbildung genossen hatte. Aber wenn dem so war, was machte er dann hier und weshalb war er obdachlos?


    Vielleicht tut er nur so und will mich beruhigen, nur um mich schließlich doch zu überfallen, dachte sie bei sich und trat automatisch einen weiteren Schritt zurück.


    Als hätte der Mann ihre Gedanken gelesen, hob er beschwichtigend die Hände.


    »Vor mir musst du keine Angst haben, ich tue keiner Fliege etwas zuleide«, beteuerte er und schlang sich die Arme um den Oberkörper.


    Eyleens Blick fiel auf die viel zu dünne Windjacke, die er trug. Eindeutig zu wenig für diese Kälte.


    Er lächelte milde.


    »Irgendwo habe ich auch eine Tochter, die ungefähr in deinem Alter sein müsste und wenn ich mir vorstelle, sie würde des Nachts in irgendwelchen finsteren Parks umherstreifen, wird mir ganz anders zumute.«


    Er hatte eine Tochter? Ob das der Wahrheit entsprach? Er konnte ihr ja einen vom Pferd erzählen, nur um sich ihr Vertrauen zu erschleichen, um ihr dann eines überzubraten.


    Unweigerlich fragte sie sich wieder einmal, wo ihr eigener Vater steckte. War er vielleicht auch obdachlos, wie dieser Mann hier?


    »Sie wissen nicht, wo ihre Tochter ist?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Der Mann schüttelte seufzend den Kopf.


    »Seit dem Tag, als es mit mir bergab ging, wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben«, entgegnete er traurig.


    Er wirkte nicht, als würde er sie anlügen, das sagte ihr die Trauer, die sich in seinen Augen widerspiegelte. Trauer und Verzweiflung.


    Eyleens Angst wich mit jedem seiner Worte und machte einer gehörigen Portion Wut platz.


    Sie selbst hätte alles dafür gegeben, einen Vater zu haben und diese Frau ließ ihren Dad fallen, nur weil er den Boden unter den Füßen verloren hatte? War nicht die Familie das Einzige, auf das man sich verlassen können sollte?


    War es nicht die Familie, die einen auffangen sollte, wenn es einem nicht gut ging?


    Der Mann erschauderte und rieb sich fröstelnd die Oberarme.


    »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken«, beteuerte er erneut und klang dabei so aufrichtig, dass Eyleen keine Zweifel an seiner Ehrlichkeit mehr hatte. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Ihnen ist kalt«, stellte sie fest. Er sah sie an und lächelte gequält.


    »Bitte nenn mich doch einfach Graham«, bat er sie lächelnd. »Ja, diese Temperaturen kommen mir nicht gerade entgegen. Normalerweise halte ich mich des Nachts in der Pagode auf, aber die ist heute schon besetzt«, erklärte er und deutete in die Richtung, wo das chinesisch anmutende Gebäude lag, das Eyleen auch schon des Öfteren besucht hatte.


    Ohne lange zu überlegen, zog sie ihren warmen Wintermantel aus und hielt ihn Graham entgegen. Der hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Bitte nimm den Mantel. Er müsste dir gut passen und er ist schön warm«, forderte sie ihn auf und duzte ihn, so wie er es verlangt hatte.


    Graham schüttelte heftig den Kopf, sodass seine langen Haare durch die Luft wirbelten.


    »Das ist lieb gemeint, aber dann frierst du und das will ich nicht.«


    »Keine Angst, ich hab noch eine warme Jacke hier«, versicherte sie ihm und hob die Tüte in die Höhe.


    Einen unendlich langen Moment schien er zu überlegen, bevor er zaghaft zugriff und sich den Mantel überzog.


    »Das ist wirklich sehr nett von dir. Nicht viele Menschen sind so hilfsbereit, wie du. Die meisten machen einen großen Bogen um mich, weil sie Angst haben, ich könnte etwas Böses im Schilde führen«, bedankte er sich und fuhr begeistert mit den Händen über den wärmenden Stoff.


    Eyleen errötete, als sie sich erinnerte, dass dies auch ihre ersten Gedanken gewesen waren.


    »Nicht der Rede wert«, entgegnete sie schließlich, zog ihre neu erworbene Jacke aus der Tüte und schlüpfte hinein.


    Sie warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr und stöhnte auf. In zwanzig Minuten ging die letzte Bahn und sie musste noch den richtigen Weg zur Station ausfindig machen.


    »Du weißt nicht zufällig, wie ich am schnellsten zur U-Bahn-Station Mile-End komme?«, erkundigte sie sich.


    Graham strahlte sie an und machte eine ausschweifende Handbewegung, als wolle er die ganze Umgebung umarmen.


    »Das hier ist mein Zuhause. Ich kenne diese Gegend wie meine Westentasche. Wenn es dir recht ist, begleite ich dich zur U-Bahn-Station. Dann kann ich sicher sein, dass dir auf dem Weg dorthin nichts passiert«, schlug er vor.


    »Das wäre toll«, antwortete Eyleen und ging zu ihm. Grinsend bot er ihr seinen Arm an. Ohne lange nachzudenken, hakte sie sich bei ihm ein.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole bestellte seinen siebten Whiskey. Am späten Abend hatte er sich aufgemacht und war in den Nachtclub gegangen, den er in letzter Zeit häufig besucht hatte.


    Nun saß er an der Bar, starrte trübe vor sich hin und kippte einen Drink nach dem anderen.


    Eyleens Reaktion am gestrigen Abend verwirrte ihn noch immer. Sie hatte ihn von sich geschoben und erklärt, dass es besser sei, wenn sie nur Freunde wären.


    Er hätte niemals zustimmen dürfen, dass sie bei ihm einzog.


    In Gedanken verfluchte er Adam. Wegen ihm war er jetzt völlig durch den Wind. Cole war es nicht gewohnt, von einer Frau abgewiesen zu werden.


    Ganz im Gegenteil, er musste noch nicht einmal viel tun, um eine von ihnen in sein Bett zu bekommen, denn kaum tauchte er irgendwo auf, umflatterten sie ihn, wie die Fliegen. So wie auch an diesem Abend.


    Wieder setzte sich jemand neben ihn auf den Barhocker. Er warf einen kurzen Blick auf die junge Frau, die ihn erwartungsvoll anlächelte.


    Sie sah gut aus, wie er zugeben musste.


    Ihr langes, blondes Haar fiel ihr in sanften Wellen fast bis zu ihren Hüften und ihre Figur war tadellos.


    Etwas zu schlank, nach Coles Meinung, aber das war ja kein Wunder bei dem Diätwahn, der derzeit herrschte. Unweigerlich musste er an Eyleen denken.


    Sie war auch schlank, doch sie hatte eine eher sportliche Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Und gestern Abend hatte sie sich nicht zurückgehalten, was das Essen betraf. Sie hatte sogar um einen Nachschlag gebeten. Er seufzte.


    Noch immer blickte die blonde Frau zu ihm und offenbarte dabei perfekt gewachsene Zähne.


    »Ich bin Zoe. Möchtest du mich nicht zu einem Drink einladen?«, flötete sie mit glockenheller Stimme.


    Nein, will ich nicht, ich möchte einfach nur meine Ruhe haben, dachte er mürrisch, doch dann wandte er sich zu ihr.


    »Was willst du trinken?«, erkundigte er sich. Sofort strahlte sie über das ganze Gesicht.


    »Einen Martini«, entgegnete sie und leckte sich lasziv über die vollen, knallroten Lippen.


    Während Cole den Drink orderte, musterte er sie verstohlen. Zoe trug einen viel zu kurzen, schwarzen Lederrock und farblich passende Overknee Stiefel. Unter einer ärmellosen Felljacke erkannte er ein hautenges rotes Top.


    Als der Barkeeper ihr den Martini servierte, hob sie das Glas. Er tat es ihr gleich.


    »Ich bin Cole«, sagte er lahm und leerte seinen Drink in einem Zug.


    Cole wollte nicht mehr an Eyleen denken und dazu war ihm jedes Mittel recht. Er versuchte sich ganz auf Zoe zu konzentrieren und ließ ihr belangloses Geplapper über sich ergehen, auch wenn es ihm tierisch gegen den Strich ging, sich dieses naive Geschwafel anzuhören.


    Kurz nach Mitternacht lag ihre Hand auf seinem Oberschenkel und wanderte weiter nach oben. Cole entschied, dass Sex wohl die beste Möglichkeit war, um Eyleen aus seinen Gedanken zu verbannen und bat um die Rechnung.


    Eyleen würde sicher erst gegen drei Uhr von der Arbeit zurück sein. Bis dahin hatte er Zoe durchgevögelt und sie wieder auf die Straße gesetzt.


    Wie immer musste er nicht darum bitten, dass die Frau ihn begleitete. Zoe hing wie eine Klette an ihm und schien nur darauf zu warten, dass er sie mit zu sich nach Hause abschleppte. Arm in Arm verließen die beiden den Club.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    


    


    Wie angekündigt hatte Graham sie zur U-Bahn-Station gebracht, die nicht weit vom Ausgang des Parks entfernt lag.


    Er hatte sich noch etliche Male für den warmen Mantel bedankt und Eyleen versprochen, dass er jede Nacht Ausschau nach ihr halten würde, sofern sie noch einmal vorhatte, den Weg durch den Park zu nehmen.


    Kurz, nachdem sie die Station erreicht hatten, fuhr auch der letzte Zug ein.


    Während der ganzen Fahrt überlegte Eyleen fieberhaft, wie sie Cole zeigen konnte, dass sie es sich anders überlegt hatte. Mit ihm ins Bett steigen würde sie auf gar keinen Fall. Jetzt jedenfalls noch nicht.


    Je näher sie ihrer Wohnung kam, desto schneller schlug ihr Herz und das Kribbeln in ihrem Bauch wurde immer heftiger.


    Als sie die Treppen nach oben stieg, schlich sie auf Zehenspitzen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Mason sie kommen hörte und womöglich aus seiner Wohnung kam.


    Vor der Wohnungstür zog sie vorsichtig den Whiskey und die Flasche Rotwein aus der Tüte.


    Cole wusste guten schottischen Whisky zu schätzen, das hatte sie bereits mitbekommen. Sie wollte ihm die Flasche schenken, als kleines Dankeschön dafür, dass er sie hatte hier einziehen lassen. Den Rotwein würden sie zusammen trinken. Das zumindest war ihr Plan.


    Ganz vorsichtig schob sie den Schlüssel ins Schloss, um nur ja keinen unnötigen Lärm zu machen, und öffnete leise die Tür. Die Hitze, die ihr entgegenschlug, als sie eintrat, haute sie fast aus den Latschen.


    Da mag es jemand aber sehr warm.


    Anscheinend hatte Cole sämtliche Heizkörper der Wohnung bis zum Anschlag aufgedreht. Sie schloss behutsam die Tür, schälte sich umständlich aus ihrer Jacke und hing diese an die Garderobe.


    Stirnrunzelnd hielt sie kurz inne, als ihr die Musik auffiel, die leise zu hören war.


    Eyleen holte ein letztes Mal tief Atem und ging schnurstracks auf das Wohnzimmer zu. Lächelnd trat sie ein. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, erstarrte sie und um ein Haar wären ihr die beiden Flaschen aus den Händen geglitten.


    Auf der Couch saß Cole, lediglich mit seiner Jeans bekleidet und rittlings auf ihm saß eine schlanke Blondine, ebenfalls oben ohne.


    Ihr Lederrock war bis zu den Hüften hochgeschoben. Coles Gesicht befand sich zwischen ihren Brüsten und seine Hände strichen gierig über ihre Oberschenkel.


    Die Frau stöhnte genussvoll auf, als er sich ihrer linken Brust zuwand und ihren harten Nippel mit der Zunge verwöhnte.


    Bei dem Anblick schnürte sich Eyleens Brust zu. Sie war weder fähig zu denken, noch sich zu bewegen.


    Gurke, der auf einem Sessel lag, öffnete müde blinzelnd die Augen. Als er Eyleen erkannte, sprang er auf und lief laut miauend auf sie zu.


    Das Geräusch veranlasste die blonde Frau, in ihre Richtung zu sehen. Stirnrunzelnd musterte sie Eyleen, dann sah sie zu Cole.


    »Von einem Dreier hast du aber nichts gesagt.«


    Cole ließ von ihrer Brust ab und sah die Frau verwirrt an, bevor er schließlich Eyleen entdeckte, die immer noch, wie zur Salzsäule erstarrt, in der Tür stand.


    Als er begriff, weiteten sich seine Augen und blankes Entsetzen lag in seinem Blick. Mit einer einzigen Bewegung hob er die Frau von seinem Schoß und sprang auf.


    »Ich dachte, du kommst später«, war alles, was er herausbrachte.


    Eyleen blinzelte einige Male. Als sie den ersten Schock überwunden hatte, rang sie nach Fassung.


    »Ich ... ich wollte euch wirklich nicht stören. Tut mir leid«, stammelte sie, machte kehrt und lief in die Küche. Sie war den Tränen nahe und stellte rasch die Flaschen auf die Arbeitsplatte, aus Angst, sie würden doch noch zu Boden fallen.


    Eyleen rieb sich über die Augen und versuchte ihre Atmung wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie Cole fragen. Sie wirbelte herum. Er zog sich gerade sein Hemd über und sah sie besorgt an.


    »Ja, klar, alles bestens«, log sie und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Es war ein langer Tag. Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett«, erklärte sie so gelassen, wie es ihr möglich war. »Gute Nacht«, fügte sie hinzu, als sie sich an Cole vorbeidrängte, der sie mit tief gerunzelter Stirn musterte.


    Eyleen eilte ins Bad und verriegelte die Tür, ehe sie sich erschöpft dagegenlehnte und die Augen schloss.


    Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Sie hätte es besser wissen müssen. Brenda hatte sie nicht umsonst gewarnt. Ein Mensch änderte sich nicht von heute auf morgen. Schon gar nicht, wenn er so eingefahrene Angewohnheiten hatte, wie Cole. Für ihn waren Frauen doch nur ein Mittel zum Zweck.


    Draußen im Gang hörte sie laute Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen, oder besser gesagt, geschrien wurde.


    Wie in Trance griff sie sich ihre Zahnbürste und begann sich die Zähne zu putzen. Immer wieder blitzte das Bild von Cole und der jungen Frau vor ihrem geistigen Auge auf und jedes Mal versetzte es ihr einen schmerzenden Stich in der Brust.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu denken, dass sein Kuss gestern Abend etwas anderes bedeutete, als der Wunsch sie ins Bett zu bekommen.


    Er war genauso, wie Brenda vermutet hatte. Ein Weiberheld, vor dem keine Frau sicher war und der sich jeden Abend ein anderes Naivchen in sein Bett holte.


    »Ich bin echt bescheuert«, murmelte sie, während sie wie eine Besessene ihre Zähne putzte.


    Als Eyleen in den Spiegel blickte, erkannte sie, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


    Sie spülte ihren Mund aus und stieg unter die Dusche. Als das heiße Wasser über ihren Körper lief, seufzte sie wohlig.


    Was für ein beschissener Tag.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Als er aufgesehen und Eyleen erblickt hatte, war es gewesen, als würde ihm jemand ein Messer ins Herz rammen.


    Sie hatte furchtbar verletzt ausgesehen, aber nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie jegliche Gefühlsregung aus ihrem Gesicht verbannt hatte.


    Was hatte er sich auch nur dabei gedacht, dieses Weibsbild mit nach Hause zu nehmen?


    Während der ganzen Zeit waren seine Gedanken nur um Eyleen gekreist und er hatte sich vorgestellt, sie säße mit ihm auf dem Sofa und nicht dieses blonde Flittchen mit dem viel zu kurzen Rock.


    »Gehen wir jetzt vögeln?«, erkundigte sich Zoe, die direkt neben ihm stand. Er verdrehte genervt die Augen.


    »Die Einzige, die geht bist du«, knurrte er und warf Zoe ihr Top zu. »Zieh dich an und verschwinde«, befahl er und klang dabei eiskalt. Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Aber ich will bleiben«, entgegnete sie trotzig.


    Cole packte sie am Arm und schob sie auf den Gang. Er riss ihre Jacke von der Garderobe und drückte sie ihr gegen den Oberkörper. Anschließend kramte er einige Scheine aus seiner Tasche und legte sie obenauf.


    »Das sollte für ein Taxi genügen«, sagte er und öffnete die Tür.


    »Ich habe auch wirklich nichts gegen einen Dreier, falls deine Freundin mitmachen will«, schlug sie vor, doch er beachtete sie nicht. Mit sanfter Gewalt schob er sie in den Hausflur.


    »Gute Nacht.«


    Die Tür fiel hinter Zoe ins Schloss. Cole atmete erleichtert auf, dann wanderte sein Blick zur Badezimmertür, in der Eyleen verschwunden war.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und Eyleen trat heraus. Bei ihrem Anblick bildete sich in Coles Magen ein fester Klumpen. Sie sah aus, als hätte sie geweint. Wegen ihm?


    Als Eyleen ihn im Flur stehen sah, hielt sie unschlüssig inne, als wüsste sie nicht, was sie jetzt tun sollte.


    Schließlich setzte sie sich wieder in Bewegung.


    »Gute Nacht«, flüsterte sie, als sie sich an Cole vorbeischob. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es erreichte nicht ihre Augen.


    Cole sah ihr nach, wie sie den Flur entlangging und in ihrem Zimmer verschwand. Er hatte einen Arm gehoben und in ihre Richtung ausgestreckt, so als wolle er sie aufhalten, aber er tat es nicht.


    Nachdem sich ihre Tür geschlossen hatte, ging er resigniert zurück ins Wohnzimmer. Vor der Couch blieb er stehen und runzelte die Stirn.


    Er führte sich vor Augen, wie die Szene für Eyleen gewirkt haben musste, und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


    »Ich dämlicher Idiot«, fauchte er leise, scheuchte Gurke vom Sessel und ließ sich hineinfallen.


    Mit dieser dummen Aktion hatte er ein für allemal bei Eyleen verschissen und das nur, weil er sich hatte beweisen wollen, dass er sie nicht brauchte.


    Kopfschüttelnd saß er da und starrte vor sich auf den Fußboden. Er hatte sich aufgeführt, wie ein kleines, trotziges Kind.


    Für einen kurzen Augenblick erwog er einfach an ihre Zimmertür zu klopfen und sich bei ihr zu entschuldigen, doch das würde im Moment sicher nichts ändern. Nicht heute Abend.


    Dass sie geweint hatte, belastete ihn, war aber auch ein kleiner Lichtblick. Wenn sie wegen ihm Tränen vergoss, dann konnte er ihr nicht völlig gleichgültig sein.


    Mit diesem klitzekleinen Fünkchen Hoffnung stand er auf und ging in sein eigenes Zimmer.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    


    


    »Was hat er gemacht?« Brendas Stimme war so grell, dass man sie bis auf die Straße hören musste.


    Eyleen war am Donnerstagnachmittag zu ihrer Freundin in die Sandwichbar gegangen und hatte ihr brühwarm erzählt, was am Abend zuvor geschehen war.


    »Du hast mich schon richtig verstanden«, entgegnete sie und nahm einen Schluck von ihrer Coke.


    Sie hatte kaum geschlafen, so aufgewühlt war sie gewesen.


    Dieser Schlafmangel rächte sich nun, in Form von dunklen Augenringen, die Eyleen selbst mit einer Tonne Concealer nicht in den Griff bekommen hatte. Sie sah schrecklich aus, aber das war ihr in diesem Moment egal.


    »Der spinnt wohl«, schrie Brenda und ging in dem kleinen Aufenthaltsraum wütend auf und ab. Adam streckte den Kopf zur Tür herein.


    »Geht es vielleicht einen Tick leiser? Hier sind Kunden im Laden«, giftete er seine Freundin an.


    Brenda nahm das Erste, was ihr in die Finger kam, einen nassen Schwamm aus der Spüle, und warf ihn in Adams Richtung.


    Wie immer befand sich Eyleens Freundin im Würgegriff ihrer eigenen, unausgewogenen Motorik und der Schwamm klatschte einen guten Meter neben Adam an die Wand.


    »Raus«, zischte sie mit funkelnden Augen. Adam schüttelte genervt den Kopf und zog sich wieder in den Laden zurück.


    »Weiber«, murmelte er seufzend, während er verschwand.


    Brenda stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihre beste Freundin herausfordernd an.


    »Was gedenkst du zu tun?«, erkundigte sie sich. Eyleen sah sie verwirrt an.


    »Was meinst du? Was soll ich denn tun?«


    »Na, du willst dir das doch nicht etwa gefallen lassen?«


    Eyleen lachte freudlos auf.


    »Ich bin selbst schuld. Schließlich hab ich Cole zurückgewiesen und ihm gesagt, dass wir nur gute Freunde sein können.«


    Brenda warf die Hände über den Kopf.


    »Das ist wieder mal typisch, dass du dir an allem die Schuld gibst.«


    »Aber es ist die Wahrheit«, widersprach Eyleen.


    »Nur weil du ihm am Abend zuvor einen Korb gegeben hast, muss er nicht gleich einen Tag später vor deinen Augen mit einer anderen rumvögeln.«


    »Hat er ja auch nicht.«


    »Hör auf, ihn in Schutz zu nehmen«, zeterte Brenda und funkelte ihre Freundin böse an.


    Eyleen seufzte niedergeschlagen.


    »Können wir bitte über etwas anderes reden?«


    »Wie du willst«, schnaubte Brenda und setzte sich an den Tisch. Eyleen musterte ihre Freundin, die heute angezogen war, als würde irgendwo eine Hippie-Party steigen. Sie trug ein Batikshirt in Regenbogenfarben und eine extrem weite Schlaghose.


    »Wer hat dich denn heute beraten, was dein Outfit betrifft? Steve Wonder?«


    Brenda schnaubte empört.


    »Retro ist wieder in«, verteidigte sie ihren kunterbunten Aufzug.


    Eyleen deutete auf die Hose.


    »Mit der Hose solltest du bei starkem Wind lieber nicht nach draußen.«


    »Wie meinst du das?«, erkundigte sich Brenda irritiert und begutachtete ihr Beinkleid.


    »Wenn da eine Böe reinfährt, klappen die hoch wie zwei Regenschirme.«


    »Ach, du bist doof«, entgegnete Brenda grinsend und schlug Eyleen gegen den Oberarm. »Dafür siehst du aus, als wärst du aus dem Zoo entlaufen«, gab sie glucksend zurück und deutete auf Eyleens neue Jacke, die sie hinter sich über die Stuhllehne gehängt hatte. »Aber jetzt mal im Ernst, wie wirst du dich Cole gegenüber verhalten?«


    Eyleen zuckte mit den Schultern.


    »Wie sich eine Untermieterin eben verhält. Hier und da etwas Small Talk, mehr nicht.«


    »Meinst du, es ist eine gute Idee, wenn du bei ihm wohnen bleibst?«, wollte Brenda wissen.


    »Früher oder später sehe ich mich auf jeden Fall nach einer Wohnung um, aber für den Moment ist das Zimmer bei Cole perfekt. Ich zahle kaum Miete und kann monatlich ein bisschen was zur Seite legen. Wenn ich genug Geld zusammenhabe, reicht es vielleicht für eine etwas bessere Einrichtung in einer eigenen kleinen Wohnung.«


    »Falls du es aber nicht mehr aushältst, kannst du jederzeit zu uns kommen, das weißt du? Das Gästezimmer ist jetzt wieder leer und du könntest dort wohnen«, schlug Brenda ernst vor.


    Der Gedanke, ihr neues, großes Zimmer gegen die kleine Kammer bei Brenda und Adam zu tauschen, ließ Eyleen innerlich den Kopf schütteln.


    Niemand würde sie aus Coles Wohnung bekommen, selbst wenn er im Wohnzimmer eine Gang-Bang-Party feiern würde.


    Sie sah auf die Uhr und zuckte erschrocken zusammen.


    »Herrje, schon so spät? Ich muss los«, stellte sie bedauernd fest und erhob sich. »Würdest du mir noch ein Riesensandwich zum Mitnehmen fertigmachen?«, bat sie ihre Freundin, die daraufhin nickte und ebenfalls aufstand.


    »Und pack eine Flasche Coke mit rein«, rief Eyleen Brenda hinterher, die schon fast im Laden verschwunden war.


    Als Eyleen nach vorne kam, verstaute Brenda das Riesensandwich und die Flasche Coke in eine Tüte und reichte ihr diese. Eyleen zog einen Geldschein aus der Tasche, doch ihre Freundin winkte ab.


    »Du weißt doch, dass du hier nichts bezahlen musst. Schließlich hast du schon oft genug ausgeholfen, wenn Not am Mann war und auch nie etwas genommen«, erklärte sie.


    »Danke«, sagte Eyleen und schob den Schein in ihre Hosentasche. Sie verabschiedete sich mit einer Umarmung.


    Gerade, als sie die Sandwichbar verlassen wollte, ertönte noch einmal Brendas Stimme hinter ihr.


    »Du denkst an die Einweihungsfeier am Samstag?« Eyleen blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich im Zeitlupentempo um.


    »Die ist diesen Samstag?«, fragte sie ungläubig. Brenda seufzte theatralisch.


    »Ja, diesen Samstag und ich werde nie wieder ein Wort mit dir reden, wenn du nicht auftauchst«, warnte sie ihre Freundin.


    Scheiße, das hab ich ja total vergessen.


    »Ist gut, ich werde kommen«, versprach sie und ging.


    Brenda hatte sie vor zwei Wochen zu der Party eingeladen, doch Eyleen hatte den Termin völlig verdrängt.


    Lust hatte sie keine, doch sie musste dort auftauchen, sonst würde ihre Freundin ihr das niemals verzeihen.


    Wenn Eyleen sich recht erinnerte, fand die Party in der Sandwichbar und in dem dazugehörigen Kellerraum statt, den Brenda und Adam in eine Partyhöhle verwandeln wollten.


    Eyleen war so gar nicht nach Feiern, aber sie hatte zugesagt und würde ihr Wort halten.


    Auf dem Weg zur U-Bahn kam ihr eine Idee. Vielleicht sollte sie einfach Mason fragen, ob er Lust hatte, sie zu begleiten.


    Genau das würde sie tun.


    Nach dem ganzen Debakel mit Cole war es an der Zeit, einen anständigen Typen zu daten und Mason war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen.


    Wahrscheinlich musste sie dankbar sein, dass alles so gekommen war und sie rechtzeitig erkannt hatte, wie Cole wirklich tickte.


    Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, dachte sie, während sie wartete, dass die U-Bahn einfuhr.


    


    An diesem Abend war wesentlich mehr los in der Bar, als am Tag zuvor und Eyleen hatte reichlich zu tun.


    Sie war so im Stress, dass sie nicht einmal Zeit fand, über Cole nachzugrübeln. Als sich die Bar gegen Mitternacht langsam leerte, ließ sie sich erschöpft auf einem der Barhocker nieder.


    »Alles in Ordnung, mein Mädchen?«, erkundigte sich Brian, der wie immer Gläser polierte.


    »Ja, bin nur etwas fertig heute«, antwortete sie und strich sich müde mit den Händen übers Gesicht.


    »Das sieht man«, brummte Brian. »Scheint so, als hättest du letzte Nacht kein Auge zugemacht. Von mir aus kannst du für heute Schluss machen«, erklärte er und ließ seinen Blick durch die Bar wandern. »Hier ist eh nicht mehr viel los.«


    »Danke«, entgegnete Eyleen erfreut und sprang vom Hocker. Gerade, als sie ein paar Schritte in Richtung des Aufenthaltsraumes gemacht hatte, fiel ihr ein, dass sie Brian noch etwas hatte fragen wollen.


    Sie machte kehrt und schlenderte zurück zur Bar.


    »Ja?«, fragte ihr Chef, als sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe knabberte, auf der Suche nach den passenden Worten.


    »Sag mal, du hast doch vor ein paar Wochen gesagt, dass du mit Igors Arbeit nicht mehr zufrieden bist«, begann sie.


    Igor war ein stämmiger Russe, der seit ungefähr einem halben Jahr die Bar putzte und sich um die Bestände der Spirituosen kümmerte.


    »Das Problem hat sich schon erledigt«, antwortete Brian. Als er Eyleens fragenden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Als du dir wegen deines Umzugs freigenommen hast, habe ich ihn rausgeschmissen. Der Trottel hatte zwei Tage nicht sauber gemacht und zudem vergessen, Bier nachzubestellen.«


    Eyleen trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


    »Dann wohnt er auch nicht mehr im Hinterzimmer?«, wollte sie wissen.


    Brian hatte Igor einen Raum hinter der Bar zur Verfügung gestellt, da dieser keine eigene Wohnung besessen hatte.


    In dem spärlich eingerichteten Zimmer gab es jedoch lediglich ein Bett, einen Schrank sowie einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen.


    Außerdem hatte Brian extra eine mobile Dusche installieren lassen. Für die anderen menschlichen Bedürfnisse gab es ja die Toiletten in der Bar.


    »Worauf willst du hinaus?«, erkundigte er sich argwöhnisch.


    Eyleen rubbelte sich einen nicht vorhandenen Fleck vom Finger.


    »Ich habe mich gefragt, ob du schon einen Ersatz für Igor hast?«


    »Wieso?«


    »Naja, ich wüsste da vielleicht jemanden«, sagte sie leise und warf ihrem Chef einen bittenden Blick zu.


    »Dann lass mal hören«, forderte er sie auf. »Ich bin ganz Ohr.«


    Aufgeregt erzählte sie von Graham, den sie im Park getroffen hatte.


    »Er wäre genau der Richtige für den Job«, erklärte sie. Brian sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Du bittest mich allen Ernstes, einen Obdachlosen einzustellen, den du seit gestern kennst? Und außerdem soll ich ihn im Hinterzimmer wohnen lassen, wo er nachts uneingeschränkten Zugriff auf die ganze Bar hat?«


    »Mich hast du auch nicht gekannt, als ich hier reingeschneit bin und dich nach Arbeit gefragt habe. Du hast dich kurz mit mir unterhalten und mir dann den Job gegeben«, konterte sie.


    »Aber das ist doch etwas völlig anderes«, widersprach er.


    »Und wieso?«, wollte Eyleen, mit vor der Brust verschränkten Armen wissen. Sie funkelte ihren Chef herausfordert an.


    Die Einstellung ihres Chefs machte sie wütend. Natürlich verstand sie seine Bedenken, aber wie konnte er über einen Menschen urteilen, ohne ihn persönlich kennengelernt zu haben?


    Zugegeben, sie kannte Graham selbst kaum, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass man ihm vertrauen konnte.


    Außerdem tat es ihr in der Seele weh, zu sehen, wie Menschen auf der Straße lebten, ohne zu wissen, wie sie an ihre nächste Mahlzeit kommen sollten oder wo sie die Nacht verbringen würden.


    Allein der Gedanke, dass Graham womöglich irgendwo da draußen saß und fror, machte sie schier verrückt.


    Sie hatte ihn irgendwie ins Herz geschlossen und seine ruhige und höfliche Art hatte Eyleen beeindruckt.


    Graham gehörte nicht auf die Straße.


    Brian sah sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn jedoch wieder und die Furche zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer.


    »Ich warte immer noch auf eine Antwort. Wieso war das mit mir etwas anderes?«, wiederholte Eyleen ihre Frage.


    »Nun ja, weil ... also ...«, begann er zu stammeln und sah sie dann böse an. »Herrgott, ich hasse es, wenn du recht hast«, brummte er mürrisch.


    »Dann kann ich ihm sagen, dass er den Job bekommt?«, erkundigte sie sich freudestrahlend. Brian hob abwehrend die Hände.


    »Zuerst einmal will ich mir den Typen ansehen und mich ein wenig mit ihm unterhalten und erst danach entscheide ich, ob ich ihm eine Chance gebe oder nicht«, antwortete er.


    Damit konnte Eyleen leben, denn sie war sich sicher, dass auch Brian erkennen würde, dass Graham eine ehrliche Haut war.


    »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte sie lächelnd.


    Brian seufzte.


    »Wieso legst du dich für einen Typen ins Zeug, den du kaum kennst?«, fragte er interessiert.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Das kann ich nicht erklären«, gab sie zu. »Ich denke einfach, er ist ein feiner Kerl und hat eine Chance verdient, sein Leben wieder in die richtige Bahn zu bringen.«


    Während sie die Worte sprach, sah Eyleen ihre eigene Vergangenheit vor sich.


    Sie hatte rechtzeitig den Absprung geschafft. Wie ihr Leben heute aussehen würde, wäre dies nicht der Fall gewesen, wollte sie gar nicht wissen.


    Vielleicht war sie deshalb so sensibel, was Graham betraf.


    Eyleen wusste, wie es war, ganz unten zu sein und es war ihr ein inneres Bedürfnis, dem Obdachlosen zu helfen.


    Vielleicht konnte sie so ein wenig gutmachen, was sie vielen anderen Menschen angetan hatte.


    Auch wenn es den Personen, denen sie geschadet hatte, nichts wiedergutmachen würde, so täte sie es wenigstens für ihr eigenes Seelenheil.


    Brian nickte nachdenklich und brummte etwas Unverständliches.


    »Ich habe dir immer gesagt, dass du ein viel zu gutes Herz hast. Eines Tages wird das jemand schamlos ausnutzen und dir sehr weh tun.« Er seufzte laut und schenkte Eyleen anschließend ein gutmütiges Lächeln. »Wie ich schon sagte, ich sehe mir diesen Typen an, und wenn alles passt, bekommt er seine Chance.«


    Eyleen krabbelte auf den Hocker, beugte sich über die Theke und drückte ihrem Chef einen dicken Schmatzer auf die Wange.


    »Du bist der Allerbeste, vielen Dank. Ich sehe Graham gleich und werde ihn schnurstracks zu dir schicken«, informierte sie ihren Boss.


    »Ich bin bis mindestens drei Uhr hier«, gluckste Brian belustigt.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    


    


    Zufrieden lächelnd saß Eyleen in der U-Bahn, die sich ratternd durch Londons Untergrund bewegte.


    Graham hatte sie bis zur Station begleitet und es sich nicht nehmen lassen, gemeinsam mit ihr auf den Zug zu warten, obwohl er es kaum hatte erwarten können, sich auf den Weg zur Bar zu machen, um sich bei Brian vorzustellen.


    Noch immer sah sie sein ungläubiges Gesicht vor sich, als sie ihm von dem Job in der Bar erzählt hatte. Die Überraschung war ihr wirklich gelungen.


    Eyleen war sich sicher, dass Graham den Job bekommen würde, da machte sie sich keine Sorgen. Brian war zwar ein knallharter Geschäftsmann, aber er war fair und er konnte in Menschen lesen, wie in einem Buch. Er würde sofort erkennen, dass Graham ein ehrlicher Mann war. Es war ein tolles Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.


    Kurz nach ein Uhr erreichte sie Ladbroke-Grove und stieg aus. Als sie die U-Bahn-Station verließ, blieb sie für einen Augenblick verwundert stehen. Es hatte angefangen zu schneien. Es sah aus, als habe jemand die Straßen mit Puderzucker bestäubt und alle Geräusche, die sonst nachts zu hören waren, wurden vom frischen Schnee geschluckt.


    Eyleen schlug den Kragen ihrer Jacke nach oben und lächelte. Von Schnee konnte sie gar nicht genug bekommen.


    Wenn es geschneit hatte, sahen die Londoner Straßen immer sauber aus und Notting Hill, mit den kleinen bunten Häusern und den zahlreichen Weihnachtsbeleuchtungen, wirkte wie ein Ort aus einem Weihnachtsmärchen.


    Einzig der Gedanke an Cole dämpfte ihre gute Laune. Hoffentlich war er nicht zu Hause, denn sie hatte keine Lust, auf ihn zu treffen.


    Leise stieg sie die Stufen im Treppenhaus nach oben. Als sie im zweiten Stock ankam, öffnete sich Masons Wohnungstür.


    »Hi Eyleen«, begrüßte er sie lächelnd.


    »Hallo Mason«, erwiderte sie und blieb stehen. »Wieso bist du denn so spät noch wach?«


    »Konnte nicht schlafen«, erklärte er achselzuckend. »Außerdem habe ich gehofft, dich zu erwischen, wenn du von der Arbeit kommst«, verriet er.


    »Das hast du ja nun geschafft«, entgegnete sie grinsend.


    »Ich dachte, ich könnte dich gleich fragen ... also wegen Samstag ... du wolltest mir doch Bescheid geben, ob du freihast und ... und wir etwas unternehmen können«, stammelte er unbeholfen.


    Er sah sie mit seinen blauen Augen erwartungsvoll an. Wie auch beim letzten Mal, als Eyleen ihn gesehen hatte, standen seine blonden, kurzen Haare in alle Richtungen ab.


    Mason steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans und wirkte mit jeder Sekunde, die Eyleen nichts sagte, unsicherer. Zeit, dass sie ihn erlöste.


    »Ich wollte dich im Laufe des Tages sowieso aufsuchen«, gab sie zu und sah, wie seine Miene sich aufhellte. »Ich habe am Samstag frei und bin bei Freunden zu einer Einweihungsparty eingeladen. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


    Mason strahlte übers ganze Gesicht und nickte eifrig.


    »Sehr gerne«, antwortete er grinsend. »Wann soll ich dich am Samstag abholen?«


    »Um sieben Uhr wäre prima.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, verriet er.


    »Jetzt verschwinde ich aber in mein Bett, ich bin hundemüde«, flüsterte sie.


    »Für mich wird es auch Zeit«, stellte er nach einem raschen Blick auf seine Armbanduhr fest und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    »Dann bis Samstag.«


    »Bis Samstag.« Er sah ihr noch nach, bis sie das nächste Stockwerk erreicht hatte.


    Vor der Wohnungstür holte Eyleen tief Luft und lauschte. Es war nichts zu hören.


    »Bitte, bitte, lass Cole nicht zu Hause sein«, murmelte sie leise, während sie die Tür aufschloss.


    In der Wohnung war es dunkel und Eyleen atmete erleichtert auf. Entweder war er unterwegs, oder er lag schon im Bett.


    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Flur und wäre um ein Haar wieder einmal über Gurke gestolpert.


    Der Kater hatte aber auch ein unglaubliches Talent, sich immer in den Weg zu legen.


    Sie huschte in die Küche und schloss die Tür, ehe sie das Licht einschaltete. Gurke strich ihr laut schnurrend um die Beine und warf erst einen vorwurfsvollen Blick auf seinen leeren Futternapf, dann zu Eyleen.


    »Ist ja gut, du hast gewonnen«, brummte sie belustigt, nahm eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank und öffnete sie. Noch während sie seine Schüssel füllte, stürzte sich das verfressene Tier auf den Fressnapf und schlang sein Nachtmahl gierig hinunter.


    Als Eyleen die leere Dose in den Müll warf, fiel ihr Blick auf einen Zettel, der an den Kühlschrank geheftet war.


    


    Bin bis Samstag unterwegs. Bitte versorge Gurke und kümmere dich auch um das Katzenklo.


    Cole


    


    »Na, das sind doch mal gute Nachrichten«, sagte Eyleen an Gurke gerichtet, der sie jedoch nicht beachtete.


    Sie öffnete die Küchentür, knipste in der ganzen Wohnung die Lichter an und schaltete den Fernseher ein. Anschließend machte sie sich eine Tasse Tee und ließ sich dann zufrieden in den Sessel fallen.


    Herrlich, wenn man die Wohnung für sich alleine hat.


    Während der Nachrichtensprecher herunterleierte, was an diesem Tag in der Welt geschehen war, starrte Eyleen nachdenklich auf den Bildschirm, ohne wirklich wahrzunehmen, was der Mann da faselte.


    Sie fragte sich, wo Cole steckte. Davon hatte er in seiner Nachricht kein Wort erwähnt.


    Sofort ärgerte sie sich, dass sie überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendete, und konzentrierte sich auf den Mann im Fernsehen.


    Doch schon wenige Sekunden später spielte ihr Kopfkino verrückt.


    Vielleicht lag er genau in diesem Moment mit einer neuen Eroberung im Bett. Bei dieser Vorstellung zog sich Eyleens Magen schmerzhaft zusammen.


    »Mir doch egal, was der Kerl treibt«, knurrte sie zu sich selbst und funkelte die Wetterfee giftig an, die weitere Schneefälle vorhersagte, als wäre die an Eyleens plötzlich schlechter Laune schuld.


    Gurke schlich um ihre Beine und gab ein klägliches Miauen von sich. Mit seinen großen, grünen Augen sah er sie flehend an. Sie seufzte.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du hast doch eben schon gefressen«, murrte Eyleen, während sie sich aus dem Sessel quälte.


    Gurke maunzte erneut und Eyleen hätte schwören können, dass es empört klang.


    »Von mir aus«, brummte sie und marschierte in Richtung Küche. »Aber wenn du irgendwo hinkotzt, drehe ich dir deinen speckigen Hals um.«


    Nachdem der Kater auch die zweite Ladung in Rekordzeit vernichtet hatte, tapste er zum Katzenklo, vor dem er stehen blieb, schnupperte und mit einem angewiderten Gesichtsausdruck kehrtmachte.


    Fluchend nahm Eyleen die Schaufel und begann Gurkes Hinterlassenschaften in eine Tüte zu befördern.


    »Man könnte meinen hier lebt ein ganzes Bataillon Katzen. Das Klo sieht aus, wie der Aschenbecher einer kubanischen Pokerrunde«, schimpfte sie, während sie eine weitere Ladung zigarrengroßer Häufchen herausschaufelte.


    Nachdem sie fertig war, warf Gurke einen prüfenden Blick auf sein Katzenklo und ließ sich dann herab, einen gewaltigen Stinker hineinzusetzen.


    »Das riecht, als ob du von innen heraus verfaulst, mein Freund«, bemerkte sie entsetzt, als die Duftwolke sich langsam im ganzen Flur ausbreitete. Eyleen floh in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    Nachdem sich der Geruch wieder verflüchtigt hatte, ging sie ins Bad, duschte und putzte sich die Zähne.


    Es war fast drei Uhr, als sie endlich in ihr Bett fiel.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    


    


    Am nächsten Tag schlief sie bis zum frühen Nachmittag. Um noch bei Brenda in der Sandwichbar vorbeizuschauen, blieb ihr keine Zeit mehr.


    Also machte sich Eyleen in aller Ruhe fertig, fütterte den verfressenen Kater und verließ anschließend das Haus, um mit der U-Bahn zur Arbeit zu fahren.


    Sie konnte gar nicht erwarten, zu hören, was Brians Gespräch mit Graham ergeben hatte. Hoffentlich war alles gut gegangen.


    Zwanzig Minuten früher als sonst trat sie durch den Haupteingang der Bar. Das Nirvana war so gut wie leer, nur an der Theke saßen zwei Stammgäste.


    Eyleen sah sich suchend nach ihrem Boss um, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Als sie ein paar Schritte in die Bar machte, blieb sie verwirrt stehen und sah auf ihre Füße.


    Das klebrige Schmatzen, das der Fußboden sonst immer von sich gab, wenn sie darüber lief, war verschwunden. Außerdem schien es, als sei er einige Nuancen heller als gewöhnlich.


    Hatte Brian heute Morgen neuen Boden verlegen lassen?


    Sie ging in die Knie und fuhr mit der Handfläche über den dunklen PVC-Belag. Er fühlte sich glatt und sauber an.


    »Erstaunlich, nicht wahr?«, schallte Brians Stimme an ihr Ohr. Eyleen zuckte erschrocken zusammen und richtete sich schnell auf.


    Obwohl ihr Chef ein so massiger Hüne war, gelang es ihm immer wieder sich lautlos wie eine Katze heranzuschleichen. Wie machte er das nur?


    »Hast du neuen Boden verlegen lassen?«, erkundigte sie sich neugierig. Brian warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft.


    Was bitte schön war an der Frage denn so lustig?


    »Das war dein Freund, unser neuer Mitarbeiter Graham«, klärte ihr Chef sie auf.


    Eyleen benötigte einen kurzen Moment, um zu begreifen, dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


    »Dann hast du ihm den Job gegeben?« Nicht, dass sie jemals daran gezweifelt hätte.


    »Ja, habe ich«, antwortete Brian lächelnd.


    »Und wo ist er?«, wollte sie wissen und sah sich suchend nach ihm um. Ihr Chef deutete mit dem Kinn in Richtung Hinterzimmer.


    »Er hat bis vor Kurzem hier sauber gemacht, als hinge sein Leben davon ab. Der arme Kerl hat sich völlig verausgabt. Ich musste ihn fast zwingen, Feierabend zu machen. Vor einer Stunde ist er in sein Zimmer gegangen und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich nehme an, er schläft wie ein Stein.«


    Eyleen sah einige Sekunden in die Richtung, in der das Hinterzimmer lag, anschließend wanderte ihr Blick zu Brian.


    »Danke«, flüsterte sie und fiel ihrem Chef um den Hals.


    »Ich muss mich bei dir bedanken«, gluckste der, als Eyleen an ihm hing, wie ein Klammeräffchen. »Ich war zugegebenermaßen im ersten Moment skeptisch, als du mir den Vorschlag gemacht hast, ihn einzustellen, doch nun bin ich heilfroh, dass ich mich darauf eingelassen habe. Du hattest recht, Graham ist schwer in Ordnung und macht seine Arbeit mehr als zufriedenstellend.«


    »Das sieht man«, entgegnete Eyleen und sah erneut auf den blitzblank geputzten Fußboden.


    


    Während der nächsten Stunden hatte sie alle Hände voll zu tun. Um acht Uhr trudelte Amber, Eyleens Kollegin ein und gegen neun Uhr war die Bar bis zum Bersten mit Gästen gefüllt.


    »Was ist denn heute nur los?«, erkundigte sich Amber, als sie neben Eyleen an der Theke stand und darauf wartete, dass Brian ihr die bestellten Biere aufs Tablett stellte.


    »Keine Ahnung, aber wenigstens geben sie gut Trinkgeld«, erwiderte Eyleen.


    »Wo bleibt mein Bier?«, brüllte eine laute Männerstimme aus den Tiefen der Bar.


    »Komme schon«, antwortete Amber und verdrehte genervt die Augen, als sie das vollgefüllte Tablett von der Theke nahm.


    Sie setzte zu einer schwungvollen Drehung an, um die bestellten Getränke an die Tische zu bringen.


    Wie in Zeitlupe beobachtet Eyleen, wie eines der großen Biergläser dabei bedenklich zu schwanken begann.


    Sie wollte ihrer Kollegin zu Hilfe eilen und versuchte das Glas zu greifen, bevor es zur Seite kippte, doch es war zu spät.


    Der komplette Inhalt ergoss sich über Eyleens Shirt und das Glas fiel mit einem lauten Scheppern auf den Boden, wo es in mehrere Teile zerbrach.


    »Oh Scheiße«, fluchte Amber und sah Eyleen entschuldigend an. Die seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Halb so wild. Bring du jetzt mal besser die Getränke zu den Neandertalern, ehe die völlig ausrasten«, entgegnete sie und wandte sich dann zu Brian. »Ich brauche ein neues T-Shirt«, verkündete sie und deutete auf den triefenden Stoff, der an ihrem Körper klebte, als würde sie an einem Wet-T-Shirt-Contest teilnehmen.


    »Die Letzten beiden habe ich Amber gegeben und die neue Bestellung ist noch nicht angekommen«, erklärte er schulterzuckend.


    »Na toll«, murmelte Eyleen griesgrämig. »Bin gleich wieder da.« Sie eilte in den Aufenthaltsraum und öffnete ihren Spind.


    Vielleicht befand sich ja in dessen ungeahnten Tiefen noch etwas, das sie anziehen konnte.


    Das einzige Kleidungsstück, das infrage kam, war das Shirt, das Brenda ihr gegeben hatte.


    »Heute bleibt mir aber auch nichts erspart«, stöhnte sie, während sie es überzog. Als sie sich im Spiegel betrachtete, verzog sie das Gesicht.


    Hilft ja nichts. Entweder das Teil oder oben ohne.


    »Prall und saftig?«, hörte sie Amber sagen, die plötzlich hinter ihr stand und das Shirt mit großen Augen anglotzte.


    »Ich weiß, ganz schön schräg, aber es ist das einzige Oberteil, das ich gefunden habe. Du hast nicht zufällig etwas nicht so Auffallendes dabei?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    »Nein, sorry. Leider nicht. Naja, so sind dir wenigstens gute Trinkgelder sicher«, lachte sie und deutete auf Eyleens Brüste.


    »Ja, und dumme Sprüche für den Rest meiner Schicht«, brummte Eyleen.


    Mit dieser Vermutung hatte sie voll ins Schwarze getroffen. Alle männlichen Gäste starrten ihr lüstern auf das viel zu enge Shirt und den völlig beknackten Werbeslogan.


    Von den wenigen Frauen, die sich in der Bar befanden, erntete sie missbilligende und teilweise hasserfüllte Blicke.


    Eyleen konnte kaum erwarten, dass ihr Feierabend nahte, so unwohl fühlte sie sich in diesem Aufzug.


    Gegen Mitternacht war immer noch eine ganze Menge los. Heute würde sie nicht früher Schluss machen können, um die letzte U-Bahn zu erwischen.


    Zum Glück hatte sie an diesem Abend wirklich reichlich Trinkgeld bekommen, sodass sie sich ein Taxi würde leisten können.


    Sie balancierte gerade ein vollgefülltes Tablett zu einem der Tische, als sie die tiefe Männerstimme hörte.


    »Leeny?«


    Eyleen blieb wie angewurzelt stehen und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Diesen Spitznamen hatten nur eine Handvoll Leute benutzt und sie war nicht besonders scharf darauf, die wiederzusehen.


    Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und sah dabei suchend in die Runde. Dann sah sie ihn und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


    »Nathan?«, stammelte sie fragend, als sie in das grinsende Gesicht des dunkelhaarigen Mannes sah, der seinen Stuhl zurückschob, sich erhob und auf sie zukam.


    Mit großen Augen sah sie zu, wie er sich ihr näherte. Wie konnte das sein? Was hatte er hier zu suchen?


    Nathan war Shanes bester Freund und ein Teil der irischen Clique, der auch Eyleen eine Zeit lang angehört hatte.


    Seit sie damals einfach verschwunden war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Was machte Nathan hier in London?


    Hektisch sah sie sich in der Bar um. War Shane etwa auch hier?


    Bei dem Gedanken begannen Eyleens Hände zu zittern und die Gläser auf dem Tablett schlugen klirrend gegeneinander. Sie stellte es auf einem freien Tisch ab und drehte sich zu Nathan, der jetzt direkt vor ihr stand.


    »Das ... das ist ja wirklich eine Überraschung«, stammelte sie unbeholfen.


    »Ja, finde ich auch«, stimmte er zu, breitete die Arme aus und zog sie in eine stürmische Umarmung. »Mit dir hätte ich hier niemals gerechnet.«


    »Dito«, nuschelte Eyleen kaum hörbar und befreite sich sanft aus seiner Umklammerung.


    Nathan sah noch genauso aus, wie damals. Er war groß und sein dunkles Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Seine hellgrünen Augen wirkten so stechend, dass es einem schwerfiel, einen längeren Blickkontakt aufrechtzuerhalten.


    »Ich habe mich oft gefragt, wo du dich rumtreibst«, sagte Nathan und begutachtete sie von oben bis unten. Als sein Blick auf ihr Shirt und den Werbeslogan fiel, hob er belustigt eine Augenbraue.


    »Frag nicht«, wehrte sie ihn ab, bevor er etwas sagen konnte. »Was machst du hier?«


    Nathan deutete auf seinen Tisch, an dem drei weitere Männer saßen, die die beiden aufmerksam beobachteten. Eyleen hatte sie schon öfter in der Bar gesehen. Die Typen gehörten zu den zwielichtigen Gestalten, von denen man sich lieber fernhielt.


    »Geschäfte«, antwortete er knapp. Eyleen nickte wissend. Wahrscheinlich ging es um Drogen vermutete sie, fragte jedoch nicht nach, denn dieses Leben hatte sie hinter sich gelassen.


    »Bist du alleine hier in London?« Eyleen gab ihr Bestes, um die Frage so normal wie möglich klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht.


    Der zittrige Klang in ihrer Stimme verriet, dass sie Angst hatte. Nathan sah sie einige Sekunden lang lächelnd an.


    »Keine Angst, Shane ist in Irland«, versuchte er sie zu beruhigen.


    Eyleen fiel ein Stein vom Herzen und sie atmete erleichtert aus. Nathan musterte sie eindringlich. »Er redet aber oft von dir«, teilte er ihr mit.


    »So, tut er das?«, sagte sie unsicher mit einem dicken Kloß im Hals.


    »Er ist noch immer stinksauer, dass du einfach abgehauen bist und er deshalb ein paar Jahre im Knast absitzen musste«, informierte er sie.


    Eyleen riss die Augen auf und sah Nathan entsetzt an.


    »Shane ist wieder draußen?«


    Nathan nickte zustimmend.


    »Auf Bewährung. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin und mich um die neuen Geschäfte kümmere, die er angeleiert hat. Shane darf während seiner Bewährungszeit das Land nicht verlassen.«


    »Oh«, war alles, was sie herausbrachte.


    Nathan sah sich in der Bar um.


    »Und du lebst also hier in London und arbeitest in dieser Bar?«


    Sie nickte lahm. Es zu leugnen hätte keinen Sinn gemacht.


    »Wirst du ihm erzählen, dass du mich getroffen hast?«, platzte es aus ihr heraus.


    Nathan legte den Kopf zur Seite und schmunzelte vielsagend.


    »Soll ich es ihm denn erzählen?«


    Eyleen schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du es nicht tust«, gab sie zu und sah ihn flehend an.


    »Dann behalte ich es für mich«, versprach er. »Dass du damals einfach davongelaufen bis und Shane seinem Schicksal überlassen hast, fand ich zwar nicht toll, aber ich verurteile dich deswegen nicht. Du hast noch nie so richtig zu uns gepasst.« Nach seinem letzten Satz hob er entschuldigend die Hände. »Das verstehe jetzt bitte nicht falsch.«


    »Tue ich nicht«, versicherte sie ihm. Eyleen wusste, was er ihr damit sagen wollte. Es war ihr immer zuwider gewesen, andere Menschen zu bestehlen oder Drogen zu verkaufen.


    Mit Nathan hatte sie sich immer sehr gut verstanden. Genau wie sie selbst, hatte auch er nie richtig in Shanes Gang gepasst.


    »Warum bist du noch dabei?«, fragte sie leise.


    Nathan seufzte und fuhr sich durchs Haar.


    »Das frage ich mich auch jeden Tag aufs Neue«, gab er zu. »Aber du weißt selbst, wie schwer es ist, aus diesem Milieu wieder herauszukommen.«


    »Ich habe es doch auch geschafft«, widersprach sie.


    »Das hast du und dafür solltest du dankbar sein. Es sieht aus, als würde es dir ganz gut gehen«, stellte Nathan fest.


    »Ich komme zurecht und ich fühle mich hier in London wohl«, bestätigte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Langsam wich ihre Angst.


    »Das hast du dir auch verdient«, bemerkte er und sah dann zu seinem Tisch. »Ich muss wieder zurück«, teilte er ihr mit.


    »Wie lange bleibst du in London?«, wollte sie wissen.


    »Nur bis morgen, danach fahre ich zurück. Es war schön, dich noch einmal getroffen zu haben«, sagte er und zog sie erneut an sich.


    Diesmal erwiderte Eyleen seine Umarmung.


    »Ich fand es auch schön«, antwortete sie und begab sich wieder an ihre Arbeit.


    


    Kurz vor zwei Uhr, als endlich die letzten Gäste die Bar verlassen hatten, tauchte Graham auf.


    Als er Eyleen sah, begann er über das ganze Gesicht zu strahlen und bedankte sich mehrere Male bei ihr.


    »Ich stehe tief in deiner Schuld«, teilte er ihr mit.


    »Quatsch, das habe ich doch gerne gemacht. Außerdem habe ich nicht nur dir damit einen Gefallen getan, sondern auch Brian«, erklärte sie.


    Es wurde schließlich fast drei Uhr, bis Eyleen sich endlich von allen verabschiedete und in das Taxi stieg, das vor der Tür auf sie wartete.


    Sie ließ sich auf den Rücksitz fallen und schloss erschöpft die Augen, während das gleichmäßige Motorengeräusch sie einlullte.


    Jetzt hatte sie zwei Tage frei und sie würde diese nutzen, um ausgiebig zu faulenzen. Außerdem freute sie sich auf Brendas und Adams Party, zu der sie mit Mason gehen würde.


    Während das Taxi sich durch die leeren Straßen bewegte, überlegte sie bereits, was sie zur Party anziehen sollte.


    Plötzlich jedoch schlich sich Nathan in ihre Gedanken und mit einem Mal war Eyleen wieder hellwach.


    Sie hoffte inständig, dass er sein Wort halten, und Shane nichts von ihrem Zusammentreffen in der Bar erzählen würde.


    Aber was, wenn er es doch tat? Was, wenn Shane irgendwann in London auftauchen würde?


    Nathan hatte Eyleen erzählt, dass ihr Exfreund Irland nicht verlassen durfte, solange seine Bewährung lief.


    Andererseits kannte sie Shane gut genug, um zu wissen, dass diese Auflage ihn nicht hindern würde.


    Eyleen versuchte nicht an ihn zu denken, denn allein die Vorstellung, dass sie in diesem Leben noch einmal auf Shane treffen könnte, verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Sie sah aus dem Seitenfenster und verbannte jeglichen Gedanken an ihn.


    Kurz darauf fielen ihr erneut die Augen zu. Alles, was sie jetzt noch wollte, war schlafen.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    


    


    »Soll ich dir wirklich nicht bei der Dekoration helfen?«, erkundigte sich Eyleen, während sie Brenda dabei zusah, wie diese eine Girlande an der Wand befestigte. #


    Mittlerweile sah es im Kellerraum der Sandwichbar aus, als sei der Zirkus zu Gast.


    »Ich sage es dir jetzt zum allerletzten Mal. Mach, dass du nach Hause kommst. Du raubst mir den letzten Nerv. Außerdem hast du noch eine Menge zu tun«, entgegnete Brenda.


    Verdutzt sah Eyleen ihre Freundin an.


    »Eine Menge zu tun? Was meinst du denn damit?«, wollte sie wissen.


    Eyleen überlegte fieberhaft, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Hoffentlich nichts, was mit der Party zusammenhing? Ihre Freundin würde sie umbringen.


    Brenda schnaubte laut und stieg von der kleinen Leiter herunter. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und legte den Kopf zur Seite.


    »Hast du heute schon mal in den Spiegel gesehen?«


    »Was willst du mir denn damit sagen?«, erkundigte sich Eyleen empört.


    Gut, sie hatte sich noch nicht geschminkt, aber so schlimm sah sie nun wirklich nicht aus.


    »Man könnte glauben, du hättest die letzte Woche unter einer Brücke geschlafen. Du siehst aus, wie ein Pandabär mit deinen Augenringen. Außerdem erinnern mich deine Brauen an den Oberlippenbart meines Onkels und das will wirklich etwas heißen. Zupf dir die Teile endlich mal, bevor sie deine ganze Stirn überwuchern.« Brenda sah auf ihre Armbanduhr. »Die Party beginnt in drei Stunden und die Zeit solltest du nutzen, um dich halbwegs wieder auf Vordermann zu bringen.«


    »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«, wollte Eyleen wissen und beugte sich nach vorne zum Spiegel, um einen genaueren Blick auf ihr Gesicht zu werfen.


    »Willst du die Wahrheit hören oder soll ich dich anlügen?«


    Seufzend nahm Eyleen ihre Tasche vom Stuhl und zog ihre Jacke über.


    »Ist ja schon gut, du hast gewonnen«, brummte sie.


    Sie würde sich ein heißes Bad gönnen und danach eine Komplettsanierung an sich vornehmen. Außerdem musste sie sich auch noch die Beine rasieren.


    Schließlich konnte man nie wissen, wie der Abend endete. Vielleicht würden sie nach der Party zu Mason gehen.


    Für diesen Fall durften ihre Beine nicht aussehen, als sei sie ein Überbleibsel der Hippie-Ära.


    »Braves Mädchen«, entgegnete Brenda und nickte zufrieden.


    »Dann bis später«, verabschiedete sich Eyleen. Brenda, die wieder auf die Leiter gestiegen war, um ihr Werk zu vollenden, winkte abwesend.


    »Bis dann.«


    


    Zwei Stunden später saß Eyleen, nur mit einem Bademantel bekleidet, am Küchentisch und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Augenbrauen. Sie hatte fast zwanzig Minuten daran herumgezupft.


    Zwar hatten die Brauen jetzt die perfekte Form, dafür hatte Eyleen nun aber auch höllische Kopfschmerzen.


    »Wieso tun sich Frauen so etwas an?«, erkundigte sie sich bei Gurke, der sie jedoch nicht beachtete und sich genüsslich den Hintern säuberte.


    Ihr Blick wanderte zur Küchenuhr. Sie hatte noch knapp eine Stunde Zeit für ihr Outfit, das Make-up und ihre Frisur.


    Seufzend stand sie auf und schlurfte in ihr Zimmer.


    Sie wusste noch immer nicht, was sie heute Abend anziehen würde. Weshalb war das jedes Mal so ein Akt?


    Gurke begleitete sie, sprang auf Eyleens Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen.


    »Wie findest du das?« Eyleen zog ein schwarzes Kleid aus dem Schrank und hielt es dicht vor sich. Gurke gähnte.


    »Das war mehr als deutlich«, stellte sie fest und hing das Kleid zurück.


    Zehn Minuten später hatte sie sich entschieden. Auf dem Bett lagen eine enge, ausgewaschene Jeans, ein Spitzentop und eine transparente, graue Bluse.


    Dazu würde sie ihre hohen, schwarzen Stiefel tragen. Bequem, aber dennoch sehr sexy, wie sie fand.


    Auch Gurke schien mit der Auswahl zufrieden zu sein, denn er lag zusammengerollt und laut schnurrend auf Eyleens Kopfkissen.


    Sie ließ den Kater schlafen und tapste ins Bad, um sich die Haare zu föhnen. Während sie mit der dicken Rundbürste und ihren widerspenstigen Haaren kämpfte, wanderten ihre Gedanken zu Cole.


    Er hatte geschrieben, dass er bis Samstag unterwegs sei und heute war Samstag. Wo er nur steckte? Sie überlegte kurz, ob sie ihn anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber ganz schnell wieder. Schließlich war sie nicht sein Kindermädchen.


    Falls er morgen früh immer noch nicht zurück war, würde sie versuchen, ihn am Handy zu erreichen, aber der heutige Abend gehörte Mason.


    Zu Eyleens Erstaunen fielen ihre Haare genauso, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ein kleines Wunder, denn normalerweise gelang es ihr nie, sich so zu frisieren, dass sie mit dem Ergebnis leben konnte.


    Als auch noch das Make-up zu ihrer Zufriedenheit ausfiel, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Eyleen ging zurück in ihr Zimmer und zog sich an.


    Als sie einen prüfenden Blick in den Spiegel warf, lächelte sie.


    »Das habe ich doch gut hinbekommen«, stellte sie voller Genugtuung fest. Gerade rechtzeitig, denn fünf Minuten später klingelte es schon an der Wohnungstür und sie ging, um zu öffnen.


    »Wow, du siehst toll aus«, sagte Mason und reichte ihr eine einzelne, langstielige rote Rose.


    »Danke, du aber auch«, gab Eyleen das Kompliment zurück und roch an der süß duftenden Blüte. Mason sah wirklich gut aus.


    Heute hatte er anscheinend auf die Unmengen von Gel verzichtet, mit denen er sonst seinen Haaren das wüste Aussehen verlieh.


    Seine Frisur wirkte viel weicher und nur ein wenig zerzaust, was ihm sehr gut stand.


    Er trug eine hellblaue Jeans, einen roten Wollpullover, der seine blauen Augen sensationell zur Geltung brachte und schwarze Boots.


    »Komm doch rein«, bat ihn Eyleen und trat ein Stück zur Seite. Mason zögerte und warf einen unsicheren Blick in die Wohnung.


    »Ist Cole da?«, fragte er leise.


    Eyleen grinste und schüttelte den Kopf.


    »Nein, der ist seit zwei Tagen unterwegs«, antwortete sie und fügte in Gedanken hinzu: Und ich hoffe, er kommt nicht gerade jetzt nach Hause.


    Mason nickte und trat ein. Schmunzelnd schloss sie die Tür hinter ihm.


    Kein Wunder, dass er kein großes Bedürfnis verspürte, auf Cole zu treffen, nach dem, wie der sich beim letzten Mal aufgeführt hatte.


    »Ich suche nur rasch etwas für die Rose, dann können wir los«, teilte sie ihm mit.


    »Ist gut«, sagte Mason und lehnte sich gegen den Türrahmen der Küche.


    Eyleen suchte leise fluchend in den Schränken nach einer brauchbaren Vase.


    Sie war so damit beschäftigt, etwas Passendes zu suchen, dass sie gar nicht bemerkte, wie Mason plötzlich dicht hinter ihr stand.


    »Wir können den Stiel auch kürzen, dann passt sie in ein normales Glas«, schlug er vor. Erschrocken quietschte sie auf und wirbelte herum.


    »Meine Güte, warum erschreckst du mich so?«, fuhr sie ihn vorwurfsvoll an und presste sich die Hand auf ihr wild schlagendes Herz.


    »Entschuldige, das war nicht meine Absicht«, antwortete er und sah ihr tief in die Augen. Eyleen schluckte.


    Mason stand so dicht bei ihr, dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Der will mich doch jetzt nicht etwa küssen? Bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, einen solchen Versuch zu starten, schlüpfte Eyleen an ihm vorbei und öffnete ein Schubfach.


    Das ging ihr eindeutig zu schnell.


    Sie nahm ein Messer und schnitt gut die Hälfte des Rosenstiels ab. Anschließend steckte sie die Rose in ein Glas und füllte es mit Wasser.


    Langsam aber sicher verhärtete sich in Eyleen der Verdacht, dass Cole mit seiner Warnung recht haben könnte und Mason einzig darauf aus war, sie ins Bett zu bekommen.


    Da kann er lange warten, dachte sie und stellte die Rose auf ein hohes Regal, damit sie aus Gurkes Blickwinkel verschwand.


    Der Kater fraß nämlich alles, was er zu fassen bekam und ganz besonders liebte er frisches Grünzeug.


    Vielleicht redete sie sich aber auch nur etwas ein.


    Eyleen würde einfach abwarten, wie Mason sich ihr gegenüber verhielt, und wenn dem wirklich so war, dass er nur darauf aus war, mit ihr zu schlafen, wäre dies heute ihr erstes und letztes Date mit ihm.


    »Fertig, jetzt können wir gehen«, erklärte sie lächelnd.


    Höflich half Mason Eyleen in ihre Jacke, zog sich seine eigene über und hielt ihr anschließend ganz Kavalier die Tür auf.


    Als sie die Haustür öffneten und ins Freie traten, blieb Eyleen erstaunt stehen.


    Es hatte wieder zu schneien begonnen. Alles war bereits von einer gut fünf Zentimeter dicken Schneeschicht bedeckt und eine ungewohnte Ruhe hüllte die ganze Stadt ein.


    Eyleen schloss die Augen und schnupperte.


    »Was machst du da?«, erkundigte Mason sich neugierig. Schmunzelnd öffnete sie die Augen und drehte sich zu ihm.


    »Ich genieße, wie der Schnee duftet«, erklärte sie leise. Mason runzelte die Stirn.


    »Schnee riecht nicht«, sagte er besserwisserisch.


    Sie seufzte.


    Eyleen wusste selbst, dass Schnee kein Geruch anhaftete, trotzdem konnte man es irgendwie riechen, wenn es geschneit hatte. Genauso, wie die Luft auch nach einem Regenschauer ganz besonders duftete.


    »In meiner Welt schon«, antwortet sie leise und nahm erneut einen tiefen Atemzug.


    »Wenn du meinst«, erwiderte er etwas abfällig. Eyleen überlegte, ob er wohl sauer war, dass sie ihn oben in der Küche hatte abblitzen lassen?


    Sie sah auf die Uhr.


    »Wir sind schon spät dran«, informierte sie ihren Begleiter. Er nickte und folgte ihr, als sie sich in Bewegung setzte und durch den frischen Schnee stapfte.


    Das BREDAMS lag nur ein paar Straßen entfernt. Schweigend liefen Eyleen und Mason nebeneinanderher, während der Schnee unter ihren Schuhen knirschte.


    Sie liebte die Stille, die sich wie ein Schleier über die Straßen legte, sobald es geschneit hatte. Der Schnee sog die sonst so hektischen Geräusche wie ein Schwamm in sich auf und alles wirkte so friedlich.


    Fast so, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


    »Du arbeitest also in der Firma deines Vaters?«, erkundigte sie sich schließlich, um das peinliche Schweigen zu brechen.


    »Nicht mehr lange«, antwortete er.


    »Was meinst du?«


    »Nun, mein Vater wird mir wohl bald einen großen Teil der Firma überschreiben und dann wäre es doch unpassend, wenn ich weiterhin als kleiner Abteilungsleiter arbeite«, entgegnete er und klang dabei sehr überheblich.


    Was für ein arroganter Arsch.


    »Das finde ich gar nicht. Meiner Meinung nach sollten viel mehr Chefs in niederen Positionen arbeiten, um einmal mitzubekommen, was wirklich von ihren Mitarbeitern abverlangt wird.«


    »Das sehe ich ein wenig anders«, erwiderte er knapp, fügte aber nichts mehr hinzu.


    In diesem Augenblick wünschte sich Eyleen, sie hätte Mason nicht eingeladen.


    Auf den ersten Blick hatte er so sympathisch gewirkt, doch jetzt stellte sie fest, dass seine überhebliche Art ihr tierisch auf die Nerven ging.


    Als die beiden um die Ecke bogen und die hell leuchtende Neonreklame des BREDAMS auftauchte, hätte Eyleen vor Erleichterung fast laut geseufzt.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    


    


    »Der sieht ja echt süß aus«, flötete ihr Brenda ins Ohr, während sie Mason beobachtete, der an der Bar einen Drink bestellte.


    »Lass dich nicht von seinem Aussehen täuschen«, antwortete Eyleen, nahm ihrer Freundin die Champagnerflöte aus der Hand und leerte sie in einem Zug.


    Brenda sah sie mit großen Augen an.


    »Ach herrje, du willst dich doch nicht etwa jetzt schon betrinken?«


    »Genau das habe ich vor.«


    »Ist der Typ so schlimm?«


    »Lass uns über etwas anderes reden«, bat Eyleen und sah sich interessiert um. »Du hast ja aus diesem Raum eine echte Partyhöhle gemacht und das in der kurzen Zeit«, sagte sie und nickte anerkennend.


    Zum Glück schien Brenda sich in der letzten Minute noch umentschieden zu haben, was die Dekoration betraf. Jetzt erinnerte nichts mehr an einen Zirkus.


    Brenda hatte tatsächlich ein kleines Wunder vollbracht. Als Eyleen vor einigen Stunden gegangen war, hingen lediglich ein paar quietschbunte Girlanden an den Wänden, die sie aber Gott sei Dank wieder entfernt hatte. Nun war der Raum kaum wiederzuerkennen.


    Mindestens hundert bunte, mit Helium gefüllte Luftballons schwebten unter der Decke.


    Quer durch den ganzen Raum hingen unzählige, glitzernde Girlanden.


    An einer der Wände war ein Buffet aufgebaut, natürlich mit der Spezialität des BREDAMS, leckeren Sandwiches. Genau gegenüber gab es eine Bar, hinter der ein Barkeeper den Gästen alles servierte, was sie bestellten.


    Etliche Bistrotische waren wahllos im Raum verteilt, an denen die bereits eingetroffenen Gäste standen. Das hintere Drittel des großen Raumes war kurzerhand zur Tanzfläche umfunktioniert worden.


    Auf einem Podest hatte ein DJ seine Anlage aufgebaut und hielt sich mit einer Hand einen Kopfhörer ans Ohr, während er mit der anderen diverse Regler betätigte.


    Das Licht war schummrig und änderte immer wieder die Farbe.


    »Ich finde auch, dass es toll geworden ist«, entgegnete Brenda sichtlich zufrieden. Als eine Bedienung mit einem Tablett voller Champagner an ihnen vorbeitänzelte, schnappte sie sich zwei Gläser und reichte eines davon Eyleen. Die hob ihr Glas und lächelte ihre Freundin an.


    »Auf dass euer Laden der angesagteste in ganz London wird und ihr bald in Geld schwimmt«, sagte sie feierlich.


    »Darauf trinke ich gerne«, antwortete Brenda kichernd.


    Als Mason schließlich mit zwei Caipirinhas zurückkam, hatte Eyleen bereits ihren zweiten Champagner vernichtet.


    Gierig riss sie ihm das Glas aus der Hand und nuckelte an dem dicken Strohhalm.


    »Alter Schwede, das ist aber eine heftige Mischung«, stellte sie fest, nachdem sie einen Zug genommen hatte.


    »Meine Schuld«, gestand Mason grinsend. »Ich habe den Barkeeper gebeten, ihn etwas stärker zu machen. Ich hoffe, er schmeckt trotzdem?«


    »Ja, ist lecker«, erwiderte sie.


    Mason strahlte und plötzlich wirkte er wieder so natürlich und sympathisch.


    »Hast du Lust zu tanzen?«, wollte er wissen und deutete mit dem Kinn auf die Tanzfläche, die sich rasant füllte, als der DJ "Get the Party started" von Pink auflegte.


    »Klar, warum nicht«, antwortete Eyleen achselzuckend, zog den Strohhalm aus ihrem Glas und leerte es rasch.


    Mason nahm ihre Hand und zog sie mit sich auf eine kleine freie Fläche.


    Als er sich rhythmisch bewegte, musste Eyleen zugeben, dass er für einen Mann sehr gut tanzen konnte.


    Das war ja leider eine Seltenheit. Der Tanzstil vieler Männer ähnelte einem spasmogenen Stolpern und sie eumelten derart orientierungslos über die Tanzfläche, dass es schon fast wieder lustig war. Nicht aber Mason.


    Eyleen schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin, die ihr in jede Faser ihres Körpers fuhr. Langsam aber sicher machte sich auch der Alkohol bemerkbar, den sie in so kurzer Zeit in sich hineingeschüttet hatte, doch das war ihr egal. Sie wollte diesen Abend genießen.


    Nach drei weiteren Songs, bei denen sich Eyleen völlig verausgabte, erklang plötzlich "Love hurts" von Nazareth.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog Mason sie fest an sich. Auch alle anderen Paare um sie herum tanzten jetzt eng umschlungen.


    Sie ließ sich von Mason führen und legte ihren Kopf gegen seine Schulter.


    Eyleen ertappte sich dabei, wie sie an ihm schnupperte. Er roch nach Rasierwasser. Nach sehr viel Rasierwasser, wie sie naserümpfend feststellte.


    Automatisch musste sie wieder an Cole denken und an den Duft von frisch gemähtem Gras, der ihm anhaftete. Es war sein ganz eigener Geruch, der so unglaublich gut war und sie schier um den Verstand brachte.


    Sie hob ruckartig den Kopf und sah sich um.


    Eyleen hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ließ den Blick durch den Partykeller wandern und sah sich suchend um. Und dann blickte sie plötzlich in zwei dunkelbraune Augen, die sie wütend anblitzten.


    »Cole«, flüsterte sie leise.


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Mason, der Eyleen nicht verstanden hatte, und beugte sich zu ihr.


    »Ich ... ach gar nichts«, nuschelte sie und schenkte ihm ein lahmes Lächeln. »Hast du etwas dagegen, wenn wir mal eine Pause machen? Ich habe einen wahnsinnigen Durst.«


    »Kein Problem«, antwortete er grinsend.


    Sie löste sich aus seinen Armen und bewegte sich Richtung Bar. Mason war sofort an ihrer Seite und legte den Arm besitzergreifend um ihre Schultern.


    Als er Drinks orderte, sah sich Eyleen verstohlen um. Der Platz, an dem Cole eben noch gestanden hatte, war leer und auch sonst konnte sie ihn nirgendwo erblicken.


    Halluziniere ich jetzt schon? Hab ich mir das eben nur eingebildet?


    Eyleen hatte innerhalb weniger Minuten zwei Champagner und einen sehr starken Caipirinha in sich hineingekippt, aber sie war nicht betrunken.


    Ihr Kopf fühlte sich zwar an, als sei er mit Watte ausgestopft, doch sie konnte noch klar denken, oder?


    »Bitte sehr«, hörte sie Mason sagen, der ihr ein weiteres Glas Caipirinha reichte.


    »Ist der wieder so stark?«, erkundigte sie sich argwöhnisch und nippte vorsichtig daran. »Ja, ist er«, beantwortete sie ihre eigene Frage, als sie die Unmenge Alkohol schmeckte.


    Doch Eyleen hatte tierischen Durst und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Vielleicht kann ich dich ja dann zu mir nach Hause entführen?« Mason blitzte sie vielsagend an.


    Meine Güte, der Typ gibt wohl nie auf.


    »Wir sind doch eben erst gekommen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.


    Brenda wäre stinksauer, wenn sie so früh schon die Party verlassen würde und außerdem gefiel es Eyleen hier.


    Sie wollte feiern, Spaß haben und nicht im Bett ihres notgeilen Nachbarn landen.


    »Wenn du meinst«, antwortete Mason mürrisch und wirkte wie ein beleidigtes Kind, das nicht bekam, was es wollte.


    Und da behaupten alle immer, Frauen wären launisch.


    Eyleen sah jedoch überhaupt nicht ein, sich von ihm die Laune vermiesen zu lassen.


    Sie kippte den Inhalt ihres Glases hinunter und verschluckte sich beinahe an einem Limonenstückchen.


    Resolut stellte sie das leere Glas auf der Theke ab und wandte sich an Mason.


    »Kann ich dich eine Weile alleine lassen? Ich möchte gerne nach Brenda sehen und fragen, ob ich ihr helfen kann«, fragte sie ihn.


    Mason zuckte gelangweilt die Achseln.


    »Von mir aus«, antwortete er desinteressiert.


    Was für ein Arsch.


    Eyleen schenkte ihm ein dankbares Lächeln und wünschte ihm in Gedanken die Pest an den Hals. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte nach oben, um Brenda zu suchen.


    Vielleicht hatte ihre Freundin eine Idee, wie Eyleen ihren Begleiter loswerden konnte, ohne unhöflich zu sein.


    Als sie die Treppe nach oben stieg, bemerkte sie, dass ihr der Alkohol mittlerweile ganz schön zusetzte.


    Sie schwankte leicht und ihre Knie fühlten sich an, als wären sie mit Pudding gefüllt.


    Kein Wunder, denn sie war es nicht mehr gewöhnt, so viel zu trinken. Zu ihrer Zeit in Irland wären die paar Drinks kein Problem gewesen, doch seit sie hier in London war, trank sie nur hin und wieder ein Glas Wein.


    In der Sandwichbar fand sie Brenda, die wild gestikulierend auf ihren Freund Adam einredete, während der Sandwiches belegte. Als sie Eyleen sah, strahlte sie erfreut.


    »Na, wie findest du die Party?«


    »Sensationell«, antwortete Eyleen grinsend und bemerkte, dass sie leicht lallte. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie doppelt so groß wie sonst.


    »Wo hast du denn diesen Mason gelassen?«


    »Unten und ich hoffe, da verschimmelt er«, brummte Eyleen und nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank.


    »Champagner, Caipirinha und nun Bier? Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte Brenda mit einem zweifelnden Blick auf die Bierflasche in Eyleens Hand.


    »Du solltest nicht so viel durcheinandertrinken, sonst wirst du das bereuen«, mahnte sie nun auch Adam und klatschte eine Scheibe Käse auf ein Sandwich.


    »Ich kann die nächsten Tage ausschlafen und außerdem ertrage ich diesen Typen nur so«, erklärte sie und setzte die Flasche an die Lippen.


    »Wie du meinst, aber jammere mir morgen nicht die Ohren voll, wenn es dir mies geht«, teilte ihr Brenda mit.


    Eyleen beobachtete noch eine ganze Weile, wie Adam unzählige Sandwiches belegte und auf einem großen, silbernen Tablett stapelte.


    Als er fertig war, gab er seiner Freundin einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und trug seine Kreationen nach unten in den Partyraum.


    »Sag mal ...«, begann Eyleen. »Habt ihr Cole auch eingeladen? Mir war so, als hätte ich ihn vor einer Weile gesehen, bin mir aber nicht sicher.«


    »Ja, haben wir und ja, er war hier«, antwortete Brenda und schob sich Käse in den Mund. Als sie Eyleen eine Scheibe anbot, winkte die dankend ab.


    »Er war hier?«


    »Wenn ich mich nicht täusche, ist er schon wieder gegangen«, erklärte Brenda und machte sich nun über den Schinken her.


    »Oh«, war alles, was Eyleen herausbrachte. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er noch hier wäre.


    »Du klingst ja richtig enttäuscht«, erkannte Brenda und sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    Eyleen lief rot an und machte eine wegwerfende Geste.


    »Quatsch, weshalb sollte ich enttäuscht sein?«, lallte sie mieslaunig.


    Jetzt, wo Cole gegangen war, hatte sie auch keine Lust mehr auf Party.


    Was war denn nur los mit ihr? Seufzend leerte sie die Flasche und stellte sie neben den Kühlschrank.


    »Mir kannst du nichts vormachen, meine Süße«, erklärte Brenda und musterte sie eingehend. »Du hast dich in Cole verliebt, das sieht doch ein Blinder.«


    »Pfff ... wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«


    »Ich kenne dich mittlerweile gut genug.«


    »Blödsinn«, erwiderte Eyleen und machte einen kurzen Ausfallschritt, da sie bedenklich zu schwanken begann.


    »Vielleicht solltest du dich lieber setzen?«, schlug Brenda vor und deutete auf den Tisch im Aufenthaltsraum.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Ich gehe nur kurz vor die Tür, etwas frische Luft schnappen, dann geht es mir gleich wieder gut.«


    »Soll ich mitkommen?«, bot Brenda mit vollem Mund an, die sich unterdessen zu den Donuts vorgearbeitet hatte.


    Ihr halber Kopf steckte in der Vitrine mit den süßen Leckereien.


    »Nimm das Gesicht aus den Süßigkeiten. Was bist du, unterzuckert? Wenn du so weitermachst, brauchst du einen Boomerang um einen Gürtel um deine Hüften zu bekommen.«


    Brenda grinste und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Dafür faste ich eben die nächsten drei Tage«, versicherte sie und stopfte sich einen weiteren Donut in den Mund. Kopfschüttelnd drehte sich Eyleen zur Tür.


    »Willst du denn gar keine Jacke anziehen?«, erkundigte sich Brenda laut mampfend.


    »Nö, das geht schon so. Mir ist warm genug«, beteuerte Eyleen, öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht.


    Es schneite noch immer und mittlerweile waren aus den fünf Zentimetern Neuschnee mindestens doppelt so viele geworden.


    Eyleen hatte Mühe, die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen, so heftig war das Schneetreiben mittlerweile.


    Außerdem war ein eisiger Wind aufgezogen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete tief durch.


    Die Ruhe tat unheimlich gut. Die frische Luft hatte zwar zur Folge, dass sie nun den Alkohol in ihrem Blut erst so richtig zu spüren bekam, aber es gab Schlimmeres.


    Sie wollte einfach nur ein paar Schritte gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Anschließend würde sie Mason suchen und ihm erklären, dass er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte.


    Sie sah zu beiden Seiten der Straße und beschloss dann, nach rechts zu gehen. Leicht schwankend stapfte sie durch den Schnee.


    Eyleen hatte noch nicht einmal fünfzig Meter zurückgelegt, als der Alkohol seine wärmende Wirkung verlor und sie zu frieren begann.


    Ihre Zähne schlugen aufeinander und sie zitterte vor Kälte.


    »Da... das war w...w...wohl keine s...so gute Idee«, stotterte sie und beschloss, wieder in die gut beheizte Sandwichbar zurückzukehren.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und prallte gegen Mason. Eyleen verlor bei dem Aufprall das Gleichgewicht, doch Mason packte sie an beiden Armen, bevor sie stürzen konnte.


    »Ich hab dich schon überall gesucht«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen.«


    »Es ist wohl besser, wenn wir jetzt zu mir nach Hause gehen«, teilte er ihr in herrischem Tonfall mit.


    Eyleen machte sich von ihm los und runzelte die Stirn. Sie versuchte ihren Blick auf sein Gesicht zu fokussieren, was gar nicht so leicht war. Irgendwie war ihr die Tiefenschärfe völlig abhandengekommen.


    Sie war zweifelsohne ziemlich betrunken, oder besser gesagt, voll wie eine Haubitze, aber nicht so besoffen, dass sie sich alles gefallen lassen würde.


    Masons trotzige und herrische Art machte sie wütend. Außerdem schien er davon auszugehen, dass Frauen ihm gehorchen mussten.


    »Man könnte fast glauben, du seist Teil einer Zeitreise. Ich würde dich ja gerne in unserem fortschrittlichen und emanzipierten Jahrhundert begrüßen, aber mit deiner Einstellung Frauen gegenüber warst du schon im letzten Jahrhundert fehl am Platz. Es tut mir leid, dir das so direkt sagen zu müssen, aber ich werde sicher nicht mit dir nach Hause gehen. Du redest den ganzen Abend von nichts anderem und mittlerweile geht mir das fürchterlich auf die Nerven. Falls du dir erhofft hast, mich heute in dein Bett zu bekommen, so muss ich dich leider enttäuschen«, teilte sie ihm mit vor der Brust verschränkten Armen, mit.


    Eyleen wollte selbstbewusst wirken, doch sie schwankte wie ein Baum im Wind, was ihre Absicht völlig zunichtemachte.


    »Was redest du denn da für ein wirres Zeug?« Mason packte sie unsanft am Oberarm und zog sie mit sich. »Ich bringe dich jetzt erst mal zu mir«, verkündete er und reagierte nicht, als Eyleen versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


    »Lass mich los, du Idiot«, fauchte sie und boxte ihn unsanft gegen die Schulter.


    Mason wirbelte herum und funkelte sie wütend an.


    Bevor sie sich versah, presste er sie gegen die Hausmauer.


    »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich kann es nicht leiden, wenn man mir Hoffnungen macht und mich dann im Regen stehen lässt. Ich habe den ganzen Abend mit dir verbracht und dich sogar auf diese lächerliche Party begleitet und nun soll das alles umsonst gewesen sein?«


    Eyleen sog scharf die Luft ein.


    »Sag mal, wie viele Arschlochpillen hast du denn heute eingeworfen? Beam dich bitte zurück ins Mittelalter, von wo du anscheinend kommst«, zischte sie und versuchte sich zu befreien, doch Mason hatte ihre Handgelenke fest im Griff.


    Dann schoss sein Kopf nach vorn und seine Lippen trafen auf ihre. Brutal bahnte sich seine Zunge ihren Weg in Eyleens Mund und er presste seinen Körper laut keuchend gegen ihren.


    Eyleen brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was gerade passierte, dann versuchte sie, sich zu wehren. Sie hob ihr rechtes Knie, um es Mason in die Weichteile zu stoßen, doch er drückte sich so fest gegen sie, dass dies nicht möglich war.


    Sein Kuss wurde immer fordernder und tat mittlerweile richtig weh.


    Eyleen handelte instinktiv. Sie biss ihm mit aller Macht auf die Zunge.


    Mason schrie auf und löste sich schlagartig von ihr. Wutentbrannt starrte er sie an, während er seine Zunge betastete.


    Als er seine Fingerspitzen betrachtete, sah er Blut und seine Augen weiteten sich. Er hob ganz langsam den Kopf und sah Eyleen mit fast irrem Blick an.


    Dann holte er aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Die Wucht seines Schlages war so heftig, dass Eyleens Kopf zur Seite flog.


    Ungläubig starrte sie ihn an, während sie sich die schmerzende Wange rieb.


    »Nimm deine dreckigen Hände von ihr«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter Mason. Abrupt wirbelte er herum.


    Coles Faust schnellte nach vorn und traf Mason mitten im Gesicht, noch bevor dieser begreifen konnte, was da eigentlich geschah.


    Er ging in die Knie und presste beide Hände auf die Nase. Blut rann durch seine Finger und tropfte in den frischen Schnee.


    Eyleen, die mittlerweile nicht nur wegen der Kälte zitterte, sackte an der Wand zusammen und begann zu schluchzen.


    »Sollte ich dich noch einmal in ihrer Nähe sehen, bringe ich dich um«, knurrte Cole und eilte rasch zu Eyleen. Sanft schlang er ihr seine Arme um die Taille und half ihr aufzustehen.


    »Alles okay?«, erkundigte er sich besorgt.


    Eyleen, die kein Wort über die Lippen brachte, nickte nur lahm.


    Cole wischte ihr die Tränen mit den Daumen von den Wangen und hielt ihr Gesicht fest in Händen.


    »Es ist vorbei. Er wird dir nichts mehr tun. Ich bin jetzt hier«, erklärte er sanft.


    Anschließend drehte er den Kopf zu Mason, der noch immer im Schnee kniete seine blutüberströmten Hände betrachtete und jammerte.


    »Sieh zu, dass du Land gewinnst, bevor ich dir mehr als nur deine Nase breche«, riet ihm Cole.


    Das ließ sich Mason nicht zweimal sagen. Er rappelte sich auf und stolperte im Schneegestöber davon.


    Als er kaum noch zu erkennen war, wandte sich Cole wieder zu Eyleen.


    Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. Sofort zog sein unverkennbarer Duft in ihre Nase und der warme Stoff, der noch von Coles Körperwärme aufgeheizt war, wärmte ihre eisigen Knochen.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, wollte er wissen und reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es, schnäuzte sich lautstark und sah ihn dann dankbar an.


    »Ja, bitte«, bat sie ihn mit tränenerstickter Stimme.
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    Cole stellte eine Tasse dampfenden Tee auf das kleine Tischchen am Sessel, auf dem Eyleen, in eine dicke Decke gehüllt saß und noch immer weinte.


    Er selbst setzte sich auf die Couch ihr gegenüber.


    Sie nahm den Tee und trank einen vorsichtigen Schluck.


    »Geht es wieder etwas besser?«, wollte er wissen.


    Sie sah auf und lächelte.


    »Ja«, antwortete sie, stellte die Tasse zurück auf den Tisch und zog sich anschließend die Decke enger um ihren Körper.


    Sie war noch immer völlig durchgefroren. Eyleen blickte zu Cole.


    »Ich habe mich gar nicht bei dir bedankt. Ich möchte nicht daran denken, was Mason mit mir gemacht hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »Also, vielen Dank«, fügte Eyleen hinzu.


    Nun war es Cole, der lächelte.


    »Du musst dich nicht bedanken. Solche Typen wie Mason habe ich gefressen. Wenn sie nicht bekommen, was sie wollen, meinen sie es sich mit Gewalt holen zu können«, erklärte er ernst und sein Blick verfinsterte sich. »Willst du es dir nicht doch noch überlegen und ihn anzeigen?«, wollte er wissen.


    Eyleens Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie schüttelte heftig den Kopf.


    Seit ihrer Vergangenheit in Irland zuckte sie regelrecht zusammen, wenn ein Polizeiwagen neben ihr fuhr oder ein Polizist sich in ihrer Nähe aufhielt.


    Obwohl sie damals weggerannt war und ihr kleinkriminelles Leben hinter sich gelassen hatte, war sie doch an etlichen Straftaten beteiligt gewesen.


    Die Angst, dass man Eyleen noch heute dafür zur Rechenschaft ziehen könnte, hatte sich tief in ihrem Innersten festgesetzt.


    »Nein, keine Anzeige«, entgegnete sie resolut.


    Als sie Coles nachdenklichen Gesichtsausdruck und die tiefe Falte zwischen seinen Brauen sah, fügte sie rasch hinzu: »Die gebrochene Nase ist ihm hoffentlich eine Lehre und so wie du zugeschlagen hast, wird er noch lange daran zu knabbern haben.«


    »Nicht fest genug«, brummte Cole düster und starrte auf seine Teetasse, als sei sie der Grund für den ganzen Schlamassel.


    So jedoch blieb Eyleen etwas Zeit, ihn zu mustern. Sein Haar fiel lockiger als normal, was wohl daran lag, dass es vom Schnee durchnässt war.


    Wie immer, wenn sie ihn ansah, kam sie zu dem Schluss, dass er verteufelt gut aussah.


    Seine markanten Züge, sein kantiges Kinn und der Dreitagebart gaben ihm irgendwie ein verwegenes Aussehen. Das wellige Haar, das ihm fast bis auf die Schultern fiel, verlieh ihm wiederum etwas Sanftes.


    Er sah ruckartig auf, so, als habe er bemerkt, dass Eyleen ihn anstarrte und ihre Blicke trafen sich. Sie versank in seinen dunkelbraunen Augen und ihr Pulsschlag beschleunigte sich.


    Meine Güte, fängt das schon wieder an?


    Weshalb hatte er nur diese verdammte Wirkung auf sie?


    »Was ist los?«, erkundigte er sich.


    Eyleen blinzelte einige Male und versuchte rasch, ihre Gedanken zu ordnen.


    »Bist du mir gefolgt?«, wollte sie wissen.


    Diese Frage beschäftigte sie schon, seit sie zusammen nach Hause gegangen waren. Wieso war Cole plötzlich aufgetaucht und was hatte er ausgerechnet dort, wo Mason so ausgerastet war, zu suchen gehabt?


    »Was meinst du?«


    »Naja, du bist nicht der Typ, der nächtliche Spaziergänge unternimmt. Als ich vor die Tür gegangen bin, um frische Luft zu schnappen, warst du schon weg. Wie kommt es, dass du genau im richtigen Augenblick aufgetaucht bist?«


    In dem Moment, als sie die Frage gestellt hatte, erkannte sie, dass sie fast ein wenig vorwurfsvoll klang. So als werfe sie ihm vor, dass er sie verfolgt hatte.


    Cole schien das aber nicht so zu sehen, denn er lächelte, als er antwortete.


    »Ich war nicht sehr lange auf der Party. Eigentlich wollte ich mich dort nur kurz blicken lassen, damit Adam nicht sauer ist. Nachdem ich dich und Mason gesehen habe, bin ich nach Hause gegangen«, begann er.


    »Und dann? Weshalb hast du die Wohnung wieder verlassen?«, erkundigte Eyleen sich neugierig. Sie rutschte ungeduldig in ihrem Sessel hin und her.


    »Dass du dich doch auf diesen Kerl eingelassen hast, hat mir keine Ruhe gelassen. Ich hatte dir ja bereits erzählt, was ich von ihm halte und außerdem hatte ich so ein komisches Gefühl im Bauch. Irgendwann habe ich mir meine Jacke geschnappt und ging zurück zur Feier. Nachdem ich euch weder unten im Partyraum, noch oben in der Bar gefunden habe, machte ich mich auf den Weg, um dich zu suchen. Was dann geschehen ist, weißt du ja.«


    Eyleen nickte beklommen.


    »Wenn du nicht gekommen wärst ...« Sie konnte den Satz nicht beenden und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.


    Plötzlich war Cole bei ihr, setzte sich auf die Lehne ihres Sessels und zog sie an sich.


    Eyleen wehrte sich nicht und presste ihr Gesicht an seine muskulöse Brust. Jetzt, da er sie fest in seinen Armen hielt und sie sich unglaublich geborgen fühlte, begann sie hemmungslos zu weinen.


    All die Angst und Verzweiflung, die sie an diesem Abend erfahren und verdrängt hatte, bahnten sich nun ihren Weg ins Freie.


    »Pssst, es ist okay«, sagte er leise und streichelte ihr sanft übers Haar.


    Nein, ist es nicht, dachte sie verzweifelt.


    Es war das passiert, was sich Eyleen nicht hatte eingestehen wollen.


    Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt. Und das, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen gewehrt hatte.


    Als sie Cole mit dieser Tussi gesehen hatte, hatte sie sich geschworen, nichts mehr für ihn zu empfinden, doch das Herz hatte größere Macht als der Verstand.


    Sie schloss die Augen und genoss einfach seine Nähe. Die so unglaublich beruhigend und zugleich erregend war. Ihre Tränen versiegten.


    Cole strich noch immer über ihr Haar, doch jetzt atmete er schwerer. Anscheinend ließ auch ihn die Nähe zu Eyleen nicht kalt.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine warmen, braunen Augen, die vor Verlangen funkelten.


    Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und zog sie mit sich. Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich nur an, und die Luft um sie herum schien zu knistern.


    Coles Finger umschlossen noch immer Eyleens Hände.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und dort, wo er ihre Hände fest umschlungen in seinen hielt, kribbelte seine Haut.


    Er hatte, weiß Gott, versucht, Eyleen aus dem Weg zu gehen, doch er musste einsehen, dass dies nicht möglich war.


    Etwas an ihr zog ihn magisch an. Sie war anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte.


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, zu den großen, grünen Augen, die so unschuldig wirkten und ihn erwartungsvoll ansahen.


    Dann sah er auf ihren Mund, die vollen, perfekt geformten Lippen, die sie leicht geöffnet hatte, als warte sie nur darauf, dass er sie mit seinen verschloss.


    Er zog sie an sich, obwohl jede Faser seines Verstandes ihm befahl, sie sofort loszulassen und zu verschwinden. Wenn er sich jetzt auf sie einließ, wäre sie mehr, als nur ein kurzes Abenteuer und dazu war er eigentlich nicht bereit.


    Doch ein weiterer Blick in ihre wundervollen Augen warf alle Zweifel in ihm über Bord. Er schaffte es einfach nicht, ihr zu widerstehen.


    Er fluchte leise. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.


    Cole stöhnte auf, als sie bereitwillig ihren Mund öffnete. Zärtlich umspielte ihre Zunge seine und saugte daran.


    Das Blut in seinen Adern schien sich in pures Feuer zu verwandeln und schoss heiß wie Lava durch seinen ganzen Körper.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er sie langsam vor sich her, hinaus auf den Flur, bis sie zwischen ihren beiden Zimmertüren standen. Einen kurzen Augenblick überlegte er, welche der Türen er öffnen sollte, entschied sich schließlich für die von Eyleen.


    In ihrer gewohnten Umgebung würde sie sich sicherlich wohler fühlen.


    Die Lippen noch immer fest aufeinandergepresst drängte er Eyleen in ihr Zimmer, bis sie direkt vor ihrem Bett zum Stehen kamen.


    Begierig presste sie ihren weiblichen, weichen Körper gegen seinen. Ihre Brustwarzen waren so hart, dass er es durch den Stoff seines Pullovers spüren konnte.


    Das Blut schoss ihm in die unteren Regionen und seine Jeans war mit einem Mal viel zu eng.


    Während er sie immer leidenschaftlicher küsste, rieb er seine Erektion gegen sie und das Verlangen, sie ganz in Besitz zu nehmen, wurde fast übermächtig.


    »Wir sollten das nicht tun«, knurrte er und bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen.


    Sie roch so unglaublich gut. Ihr Duft erinnerte ihn an eine Blumenwiese, nachdem es geregnet hatte.


    »Sollten wir nicht«, murmelte Eyleen leise. Sie stöhnte auf, als er die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schultern liebkoste.


    Zielsicher öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und streifte ihr den zarten Stoff über die Schultern, bis das Kleidungsstück leise raschelnd auf den Boden fiel. Anschließend griff er den Saum ihres Tops, schob es ihr über den Kopf und warf es neben das Bett.


    Seine Augen wanderten über ihren BH, dessen cremefarbene Spitze fast eins mit ihrer Hellen Haut war. Er schlang seine Arme um sie und öffnete den Verschluss.


    Ungeduldig streifte sie sich den BH ab und sah ihn erwartungsvoll an.


    Cole lächelte. Himmel, an ihr war alles, wie es sein sollte. Er senkte den Kopf und seine warmen, weichen Lippen wanderten über ihre Brüste. Er kostete jeden Zentimeter ihrer zarten Haut.


    Eyleen gab ein ungeduldiges, kehliges Raunen von sich, als er ihre Brustwarzen mit seiner Zunge verwöhnte. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn noch näher zu sich.


    Seine Hände wanderten zu ihrer Jeans und fuhren die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang. Sie keuchte auf und presste ihre Hüften gegen ihn.


    Cole legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie abzustützen und schob sie sanft aufs Bett. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau ihn jemals so erregt hatte, wie es Eyleen gerade tat.


    Er packte ihre Stiefel, zog sie aus und schleuderte sie in die Ecke. Anschließend nahm er sich ihre Jeans vor, bis sie nur noch mit einem Spitzenslip bekleidet vor ihm lag.


    Er ließ seinen Blick langsam über jeden Zentimeter ihres alabasterfarbenen Körpers wandern. Sie war so verdammt schön, fast zu schön, um echt zu sein.


    Als sie sich in eine sitzende Position aufrichtete, sah er sie fragend an.


    Eyleen beantwortete seine Frage mit einem stummen Lächeln, griff sich die Enden seines Pullovers und zog ihn über seinen Kopf.


    Bewundernd sah sie einen Augenblick lang auf seine stählerne Brust und den durchtrainierten Bauch, bevor sie sich seiner Hose zuwandte und diese geschickt öffnete.


    Cole hielt es keine Sekunde länger aus und half ihr. Kurz darauf stand auch er fast nackt vor ihr, nur mit seiner Boxershorts bekleidet, die nicht verbergen konnte, wie erregt er war.


    Als ihre Hand über den dünnen Stoff strich und ihre Finger sich um seine Erektion schlossen, konnte er das Verlangen, das ihn durchzuckte, kaum noch zügeln.


    Cole beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, als ihr bewusst wurde, wie groß er war, dann verschwand der Ausdruck und wich einem anerkennenden Lächeln.


    »Wenn du so weitermachst, könnte das sehr gefährlich werden«, teilte er ihr mit und drückte sie wieder sanft aufs Bett.


    Er beugte sich über sie und widmete sich erneut ihren Brüsten. Seine Zunge glitt spielerisch über ihre Brustwarzen und wanderte dann langsam zu ihrem Bauchnabel. Mit einer fließenden Handbewegung zog er ihr den Slip aus.


    Eyleen stöhnte auf und hob ihm erwartungsvoll ihre Hüften entgegen. Diese gierige Reaktion brachte ihn zum Schmunzeln.


    Er wanderte weiter nach unten. Cole senkte den Kopf zwischen ihre Beine und fuhr aufreizend mit der Zunge über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


    Eyleen wandte sich unter seiner Berührung und zeigte ihm mit jeder Bewegung, dass sie mehr wollte.


    Cole tat ihr den Gefallen. Ein kurzer Kuss ließ sie erzittern. Diese Geste brachte ihn fast um den Verstand. Er legte die Hände um ihren Po und presste sie ungeduldig gegen seinen Mund.


    Eyleen keuchte seinen Namen und vergrub ihre Hände in seinem Haar, als er sie mit seiner Zunge um den Verstand brachte.


    Er hob ihr rechtes Bein über seine Schulter, ohne von ihr abzulassen. Sie begann vor Erregung zu zittern und Cole wusste, dass sie jeden Moment kommen würde, wenn er nicht aufhörte. Aber er konnte und wollte nicht von ihr lassen und stieß mit seiner Zunge tief in sie.


    Eyleen schrie auf und presste seinen Kopf fest gegen ihren Unterleib, als ihre Hüften zu zucken begannen und die Wellen der Erlösung über sie hereinbrachen.


    Cole hörte nicht auf, die Zunge noch immer tief in ihr. Sie schmeckte so verdammt gut.


    Erst, als ihr Körper zufrieden erschlaffte, ließ er von ihr ab und sah auf.


    Sie atmete schwer und blickte ihn mit geröteten Wangen an.


    »Ich will mehr«, flüsterte sie ihm zu, schob die Finger in den Bund seiner Boxershorts und zog sie langsam über seine Beine.


    Sie umfasste seine Erektion und bewegte ihre Hand sanft auf und ab. Cole schloss die Augen und genoss ihre Berührung, dann hielt er es nicht mehr länger aus.


    »Kondom?«, fragte er.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Cole, ob er rasch in sein Zimmer huschen und ein Kondom aus seinem Nachttisch holen sollte, doch Eyleen hatte ihm mit ihrem Kopfschütteln mitgeteilt, dass ein solches nicht nötig sei. Das bedeutete wohl, dass sie die Pille nahm.


    Normalerweise hatte er nie ungeschützt Sex, aber bei Eyleen hatte er seltsamerweise keinerlei Bedenken.


    Wie er von Adam erfahren hatte, war ihre letzte Beziehung sehr lange her gewesen und sie war nicht der Typ, der sich auf One-Night-Stands einließ.


    Er wollte noch einmal nachfragen, doch da sah er Eyleens vor Verlangen glänzende Augen und er konnte an nichts anderes mehr denken, als in ihr zu sein.


    Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie hoch, schlang ihre Schenkel um seine Hüften und drang ganz vorsichtig in sie ein. Sie keuchten beide laut auf, als er sie völlig ausfüllte.


    Cole versuchte es langsam anzugehen, bewegte sein Becken behutsam vor und zurück, doch es war zu spät. Sie so intensiv zu spüren, war mehr als er verkraftete.


    Der Punkt, an dem er seine Erregung noch kontrollieren konnte, war bereits überschritten. Sein Rhythmus wurde drängender und er stieß fester in sie.


    Er sah Eyleen an. In ihren Augen konnte er erkennen, dass sich ein weiterer Orgasmus ankündigte.


    Sie krallte ihm die Fingernägel in die Schultern und stöhnte laut auf. Da konnte auch Cole sich nicht mehr zurückhalten. Sein eigener Höhepunkt stand kurz bevor.


    Als sie kam und ihre heftigen Kontraktionen ihn zuckend umschlossen, stieß er schneller zu. Eyleen rief seinen Namen.


    Gnadenlos stieß er tiefer in sie, bis er glaubte zu explodieren.


    Cole brüllte, als er den Höhepunkt erreichte. Er bäumte sich ein letztes Mal auf, um ganz tief in ihr zu sein, während er sich in ihr ergoss.


    Zufrieden und völlig außer Atem, ließ er seinen Kopf gegen ihre Schulter fallen, die Arme noch immer fest um sie geschlossen.


    Ab dem Moment, als er Erlösung gefunden hatte, machten sich jedoch sofort wieder Zweifel in ihm breit.


    Er fragte sich, was Eyleen nun von ihm erwarten würde und ob er überhaupt bereit war, ihr mehr zu geben als nur diese eine Nacht.


    Cole entließ Eyleen sanft aus seinen Armen und zog sich aus ihr zurück. Sie schenkte ihm ein glückliches Lächeln, als er sie ansah.


    »Komm zu mir oder willst du dort sitzen bleiben?«, erkundigte sie sich und grinste.


    Er streckte sich neben ihr aus und zog sie dicht an sich. Eyleen legte ihren Kopf auf seine Brust und gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


    Noch während er darüber nachgrübelte, was diese gemeinsame Nacht für ihn bedeutete, bemerkte er, wie Eyleens Atem immer ruhiger ging, bis sie schließlich leise zu schnarchen begann.


    Schmunzelnd betrachtete er sie. Selbst wenn sie einfach nur dalag, schlief und ein abgehacktes Grunzen von sich gab, war sie bezaubernd.


    Kann ich mir eine feste Beziehung mit ihr vorstellen? Er wusste keine Antwort darauf. Er versuchte zu verstehen, was sie an sich hatte, das ihn so anzog.


    Er hatte sich geschworen, nie wieder für einen anderen Menschen Verantwortung zu übernehmen. Es war schlimm genug, dass er bereits das Leben einer anderen Frau zerstört hatte.


    Als er sich sicher war, dass sie tief und fest schlief, schälte er sich vorsichtig aus ihrem Bett. In der Tür blieb er noch einmal stehen und betrachtete sie lange. Sie lag da, wie ein unschuldiger Engel.


    Er atmete tief durch und schloss die Tür hinter sich.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    


    


    Müde blinzelnd öffnete Eyleen die Augen und bemerkte sofort den schalen Geschmack in ihrem Mund.


    Nach einigen Sekunden erinnerte sie sich wieder an alles, was gestern Abend geschehen war.


    An den vielen Alkohol, die Party und den Zwischenfall mit Mason. Doch all diese Erinnerungen traten in den Hintergrund, wenn sie an die darauf folgenden Stunden mit Cole dachte.


    Lächelnd sah sie nach rechts und runzelte verwirrt die Stirn, als sie neben sich lediglich auf eine leere Matratze blickte.


    Sie setzte sich auf, legte den Kopf zur Seite und lauschte. War Cole vielleicht schon aufgestanden? Womöglich stand er bereits in der Küche, weil er sie mit einem Frühstück überraschen wollte?


    Bei dem Gedanken an ihn und an das, was letzte Nacht geschehen war, erwachte auch der Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch.


    Sie hatten tatsächlich miteinander geschlafen. Und es war fantastisch gewesen. Allein bei der Erinnerung verspürte sie ein erneutes Kribbeln im Unterleib.


    Dann versteifte sie sich. Sie hatten nicht verhütet.


    Eyleen erinnerte sich, dass Cole sie gefragt hatte, ob sie ein Kondom habe und sie hatte verneinend den Kopf geschüttelt.


    Sie war davon ausgegangen, dass er in sein Zimmer gehen und eines holen würde, doch stattdessen hatte er ohne Schutz mit ihr geschlafen.


    In dem Augenblick, als er in sie eingedrungen war, hatte Eyleens Gehirn komplett abgeschaltet.


    Sie hatte oft gehört, dass sonst verantwortungsvolle Menschen vor lauter Ekstase auf ein Kondom verzichteten, und jetzt konnte sie verstehen, wie jemandem so etwas passieren konnte.


    Befand man sich erst einmal in diesem Strudel von Lust und Erregung, gab es so gut wie kein zurück mehr. Alles, was man dann noch wollte, war Erlösung. Es blieb kein Platz für rationales Denken.


    Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn, als ihr klar wurde, wie leichtsinnig sie gehandelt hatte.


    Angst vor einer Schwangerschaft hatte sie nicht. Eyleen litt, seit sie denken konnte an einer Hormonstörung. Ihre Periode bekam sie manchmal monatelang nicht.


    Ihre letzte Gynäkologin hatte ihr mitgeteilt, dass sich diese Störung entweder irgendwann selbst regulieren würde, oder sie bei einem Kinderwunsch Hormone nehmen müsste, um nachzuhelfen.


    Da sie in näherer Zukunft nicht an eine Familiengründung dachte, hatte sie nichts weiter dagegen unternommen.


    Außerdem war es recht angenehm, sich nicht jeden Monat mit Krämpfen herumzuplagen.


    Trotzdem nahm sie sich fest vor, von nun an immer Kondome in Reichweite zu haben.


    Und bis dahin besaß Cole ja einen ausreichenden Vorrat in seinem Nachttisch. Falls er nicht einen Rückzieher machte und ihr womöglich erklärte, dass mit ihr zu schlafen ein überstürzter Fehler war.


    Doch das glaubte Eyleen nicht, besser gesagt, sie wollte es nicht glauben. Dazu war der Sex zwischen ihnen zu überwältigend gewesen.


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie schwang die Beine aus dem Bett, ging zum Schrank und zog ein T-Shirt heraus, das sie sich rasch überstreifte.


    Anschließend öffnete sie vorsichtig die Tür, hielt inne und horchte. Nichts. Es war absolut still.


    Auf Zehenspitzen lief sie zum Badezimmer, doch das war auch leer. Wo war Cole nur?


    Ein schrecklicher Verdacht breitete sich in Eyleen aus, den sie jedoch nicht wahrhaben wollte. Trotzdem schnürte sich ihr Magen zusammen, als sie langsam auf Coles Zimmertür zuging.


    Unschlüssig blieb sie davor stehen. Ihre Hand zitterte, als sie den Türknauf umfasste und leise nach rechts drehte.


    Eyleen öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt. Gerade so viel, dass sie einen Blick auf das luxuriöse Bett werfen konnte, das im halbdunkel des Zimmers nur schwer zu erkennen war.


    Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, keuchte sie leise auf.


    Mitten darauf lag Cole und schlief. Ein Schmerz durchfuhr ihre Brust bei seinem Anblick. Rasch schloss sie die Tür und eilte zurück in ihr Zimmer.


    Sie setzte sich auf ihr Bett und starrte lethargisch an die gegenüberliegende Wand. Wieso hatte er nicht bei ihr übernachtet und war in sein eigenes Zimmer zurückgeschlichen? Bereute er, dass er mit ihr geschlafen hatte?


    Die Vorstellung, dass sie mit ihrer Vermutung richtig liegen könnte, tat unheimlich weh.


    Machte er einen Rückzieher? Jetzt, wo sie endlich alle Zweifel über Bord geworfen hatte?


    Alles war doch so perfekt gewesen, so wunderschön.


    In Eyleens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen und kam anschließend zu dem Entschluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten.


    Vielleicht redete sie sich nur etwas ein und es gab eine simple Erklärung, dass er zurück in sein eigenes Bett gegangen war.


    Womöglich hatte sie laut geschnarcht und Cole hatte nicht einschlafen können.


    Brenda hatte Eyleen mehr als nur einmal mitgeteilt, dass sie hin und wieder beängstigende Grunzlaute von sich gab, wenn sie schlief.


    Sie konnte jetzt wild spekulieren, was sein Beweggrund gewesen war, doch eine Antwort würde sie erst bekommen, sobald er wach war.


    Sie sah auf ihren Wecker. Es war nicht einmal 9 Uhr. Eyleen gähnte. Vielleicht sollte sie sich noch ein wenig hinlegen.


    Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. So sehr sie sich auch bemühte, ihren Kopf freizumachen, es gelang ihr nicht.


    Das Einzige, was ihre Grübelei zur Folge hatte, war, dass sie sich mit jeder Sekunde unsicherer fühlte.


    Eyleen kramte frische Kleidung aus dem Schrank und schlich ins Bad. Sie duschte und putzte sich ausgiebig die Zähne, bis der fade Geschmack in ihrem Mund verschwunden war.


    Danach huschte sie in die Küche und schloss leise die Tür hinter sich. Sie wollte nicht, dass Cole durch das laute Mahlen und Gurgeln des Kaffeeautomaten aufgeweckt wurde.


    Mit einer dampfenden Tasse Kaffee setzte sie sich an den Tisch und überlegte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Lange Zeit zum Nachdenken blieb ihr jedoch nicht, denn ein paar Minuten später stand er auch schon in der Tür.


    Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich beide nur stumm an. Als das peinliche Schweigen fast unerträglich wurde, quälte sich Eyleen ein Lächeln auf die Lippen.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.


    »Morgen«, brummte er und gähnte.


    Unsicher beobachtete sie Cole, als dieser sich eine Tasse aus dem Schrank nahm und diese unter den Auslass des Kaffeeautomaten stellte.


    Er zögerte einen Moment angesichts der angebotenen Auswahl und entschied sich schließlich für einen doppelten Espresso.


    Während die Maschine vor sich hinröchelte, drehte er sich zu Eyleen und sah sie forschend an. Es schien, als wäre er genauso unsicher, wie sie selbst, was Eyleen wiederum einen Teil ihrer Angst nahm.


    Plötzlich beugte er sich zögernd zu ihr, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. So, als wollte er ihr die Möglichkeit geben, ihm auszuweichen.


    Als sie seinen Blick erwiderte und keine Anstalten machte, ihn abzuwehren, gab er ihr einen Kuss.


    Eyleens Herz schlug einen Salto vor Freude, als sie seine weichen Lippen auf ihren spürte. Sie hatte sich völlig umsonst verrückt gemacht.


    In ihrer Euphorie schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich. Er grunzte amüsiert, als er aus dem Gleichgewicht kam und beide fast zu Boden gestürzt wären.


    »Langsam Rotfuchs«, gluckste er.


    »Rotfuchs?«, wiederholte sie und sah ihn verständnislos an. Er deutete auf ihre kupferfarbenen Haare. Sie grinste, als sie verstand.


    Er nahm seinen Kaffee und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Während er einen Schluck trank, musterte er Eyleen über den Rand seiner Tasse.


    »Was ist?«, erkundigte sie sich.


    Cole stellte die Tasse ab und faltete seine Hände auf dem Tisch zusammen.


    »Ich habe mich gefragt, ob du heute schon etwas vorhast?«


    Eyleen dachte nach.


    »Ich wollte später bei Brenda und Adam vorbeischaun und sehen, ob ich ihnen beim Aufräumen helfen kann. Ansonsten habe ich aber noch nichts geplant. Wieso fragst du?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    »Ich würde dich heute gerne zum Essen einladen und vielleicht könnten wir ins Kino. Natürlich nur, falls du Lust hast?«


    Eyleen nickte freudestrahlend. Und ob sie Lust hatte. Eyleen würde alles tun, nur um mit Cole zusammen zu sein. Sie hätte auch eingewilligt einen Spaziergang durch die Kläranlage zu machen, Hauptsache er war bei ihr.


    »Klar habe ich Lust«, antwortete sie beschwingt.


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gerne zu Brenda und Adam begleiten. Ein Mann mehr kann beim Aufräumen sicher nicht schaden«, schlug er vor.


    Jetzt grinste Eyleen bis hinter beide Ohren.


    »Es wäre toll, wenn du mitkommst«, verriet sie und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    Allein die Tatsache, dass er mit ihr zusammen sein wollte, ließ ihr Herz Samba tanzen.


    »Dann werde ich jetzt mal duschen gehen«, teilte er ihr mit und erhob sich.


    Sie nickte.


    Er war schon fast durch die Tür, als er innehielt und über seine Schulter zu ihr blickte.


    Dann machte er auf dem Absatz kehrt, eilte zu ihr, riss sie in seine Arme und küsste sie lange.
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    »Du und Cole?«, flüsterte Brenda ungläubig.


    Eyleen nickte grinsend, während sie sich ein Bündel Luftschlangen griff, sie von den Scheinwerfern riss und in eine Mülltüte stopfte.


    Wenn sie ehrlich war, konnte sie es selbst noch nicht richtig glauben.


    »Es ist einfach so passiert.«


    Brenda schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Und ich dachte, ihr kratzt euch eher die Augen aus, als dass ihr irgendwann ein Paar werdet. Vor allem nach diesem Zwischenfall mit dieser ... wie hieß die Tussi noch gleich?«


    »Keine Ahnung, ist mir aber auch egal«, brummte Eyleen missmutig und verspürte wieder einen Stich der Eifersucht, als erneut das Bild von Cole und dieser Kuh vor ihrem geistigen Auge auftauchte.


    »Und jetzt seid ihr beide so richtig zusammen?«, fragte Brenda, die es anscheinend immer noch nicht so recht fassen konnte.


    Eyleen, die gerade leere Pappbecher von einem der Tische in die Tüte fegte, hielt inne und legte die Stirn in Falten.


    »Naja, ich glaube schon. Oder denkst du, Cole sieht das nicht so?«, erkundigte sie sich erschrocken.


    »Quatsch. Natürlich seid ihr zusammen. Ich kenne Cole nicht sehr gut, aber er lässt dich kaum aus den Augen und selbst ein Blinder könnte erkennen, dass er über beide Ohren in dich verliebt ist«, versuchte Brenda ihre Freundin zu beruhigen.


    Und das taten ihre Worte tatsächlich, denn sie gingen runter wie Öl.


    Eyleen warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Cole, der an der Bar lehnte und sich leise mit Adam unterhielt. Genau in diesem Moment sah er zu ihr und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.


    »Love is in the Air«, trällerte Brenda los und kicherte. Eyleen boxte ihr freundschaftlich gegen die Schulter, musste aber selbst lachen.


    »Der größte Vorteil an der ganzen Sache ist, dass ich jetzt Adam nicht mehr ausquetschen muss, damit wir etwas über Cole erfahren«, bemerkte Brenda nebenbei und warf ein halb aufgegessenes Sandwich in den Müllbeutel.


    »Wie meinst du das?«


    Brenda seufzte und verdrehte die Augen.


    »Na jetzt, wo ihr zusammen seid, wirst du doch alles über ihn erfahren. Wie er sein Geld verdient, Dinge aus seiner Vergangenheit und all das Zeugs eben. Jedes Mal wenn ich Adam auf Cole anspreche, macht er sofort dicht und faselt was von Freundschaft und Vertrauensbruch. Das regt mich langsam aber sicher ganz schön auf, denn ich kann es nicht leiden, dass er Geheimnisse vor mir hat.«


    Eyleen nickte, schwieg jedoch. Hastig klaubte sie einige Becher und Servietten vom Boden auf, um Brenda nicht ansehen zu müssen.


    Auch ich habe Geheimnisse vor dir.


    Ihre Freundin wusste nämlich nichts von Eyleens Vergangenheit in Irland und das sollte auch so bleiben.


    Sie könnte es nicht ertragen, wie Brenda womöglich auf die Tatsache reagierte, dass sie früher ihr Geld mit kriminellen Aktionen verdient hatte.


    »Na ihr Hübschen, was haltet ihr von einem Sandwich?« Adam und Cole waren zu ihnen herübergekommen. Brenda fiel ihrem Freund um den Hals.


    »Du weißt immer, worauf ich Lust habe«, sagte sie zwinkernd.


    Cole trat an Eyleens Seite, nahm ihr die Mülltüte aus der Hand und stellte sie auf den Boden.


    »Ich denke, wir haben uns eine kleine Pause verdient«, meinte er lächelnd und legte den Arm um sie.


    


    Sie blieben noch zwei weitere Stunden, redeten und aßen Sandwiches.


    Gegen Nachmittag verabschiedeten sie sich von Adam und Brenda und gingen nach Hause.


    »Vielleicht sollten wir das Essen gehen auf einen anderen Tag verschieben«, schlug Eyleen vor und rieb sich den Bauch. »Ich platze nämlich gleich.«


    Cole lachte.


    »Geht mir genauso«, informierte er sie und ließ sich auf die Couch fallen. »Wir können ja später gemeinsam etwas kochen?«


    Eyleen nickte.


    Ein Abendessen zu Hause war sowieso viel persönlicher. Gurke kam miauend ins Wohnzimmer, sprang auf Coles Schoß und rollte sich dort zu einer Kugel zusammen.


    »Womit genau verdienst du eigentlich dein Geld«, erkundigte sie sich ganz nebenbei.


    Er sah auf und für einen kurzen Augenblick verengten sich seine Augen, als er ihren Blick erwiderte.


    »Ich habe verschiedene Geschäfte am Laufen«, antwortete er knapp.


    Das konnte so gut wie alles bedeuten. Seine barsche Reaktion machte Eyleen unsicher, aber auch wütend.


    »Wieso möchtest du nie darüber reden? Ich würde nämlich sehr gerne wissen, auf wen oder was ich mich einlasse«, entgegnete sie ernst.


    Cole schloss kurz die Augen und atmete lautstark aus. Er gab Eyleen mit dieser Geste das Gefühl, als würde sie ihm gerade tierisch auf die Nerven gehen. Doch das war ihr egal.


    »Und?«, hakte sie nach.


    Er sah sie lange an, und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich nahm er den Kater, legte ihn neben sich auf das Sofa und streckte Eyleen die Arme entgegen.


    »Komm her«, forderte er sie mit sanfter Stimme auf. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie sprang auf und eilte in zwei Schritten zu ihm, wo sie es sich auf seinem Schoß bequem machte, und ihn erwartungsvoll ansah.


    »Ich stamme aus einer relativ vermögenden Familie. Eigentlich war es meine Mutter, die das Geld mit in die Ehe brachte. Doch sie bestand immer darauf, dass ich dadurch keine allzu großen Vorteile hatte. Sie war der Meinung, ich müsste selbst lernen, mir etwas zu erarbeiten. Vor ein paar Jahren ist sie gestorben.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Eyleen und sie meinte es auch so.


    Cole nickte und sah auf seine Hände.


    »Mein Vater und ich hatten niemals ein sehr gutes Verhältnis. Wir haben meiner Mutter zuliebe versucht, miteinander auszukommen. Als sie gestorben war, gab es keinen Grund mehr für mich, bei meinem Vater zu bleiben. Er war immer nur auf ihr Geld aus und hat es sich gut gehen lassen. Wie sie sich fühlte, war ihm egal.«


    Coles stimme klang grimmig.


    Eyleen strich ihm sanft über die Schulter, sagte aber nichts, sondern ließ ihn erzählen.


    »Selbst als sie erfuhr, dass sie an einem unheilbaren Hirntumor erkrankt war, ging er noch seinen Vergnügungen nach und hat seine Frau mit dieser niederschmetternden Diagnose allein gelassen.«


    Bei Coles Worten zog sich Eyleens Magen krampfhaft zusammen. Wie konnte ein Mensch nur so eiskalt sein? »Mit Vergnügungen meine ich übrigens andere Frauen und von denen gab es reichlich. Mit meiner Mutter ging es sehr schnell bergab und knapp ein halbes Jahr nach der Diagnose ist sie in meinen Armen gestorben.«


    »Wie schrecklich.« Eyleen legte ihren Kopf an Coles Schulter und wischte sich eine Träne von der Wange. Die Vorstellung, wie sich seine Mutter gefühlt haben musste, traf sie mitten ins Herz. Und sie war in Coles Armen gestorben. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie schlimm es sein musste, einen geliebten Menschen zu verlieren und bei seinem Tod dabei zu sein.


    »Wie ging es weiter?«, erkundigte sie sich zaghaft, ohne ihn anzusehen.


    »Dann hat er die Quittung bekommen, denn meine Mutter hat einen großen Teil ihres Vermögens einer Stiftung hinterlassen. Ich habe diese Wohnung geerbt und einen Geldbetrag. Gerade soviel, dass ich mir etwas Eigenes aufbauen konnte. Mein Vater ging leer aus.«


    »Und das hat er einfach so akzeptiert?«, fragte Eyleen ungläubig. Wenn er so hinter dem Geld von Coles Mutter her war, hatte er doch sicher nicht einfach kampflos aufgegeben.


    Cole lachte verbittert.


    »Natürlich nicht. Sein Anwalt hat alles versucht, um an das gesamte Vermögen zu kommen, jedoch ohne Erfolg. Mein Großvater hatte bei der Hochzeit seiner Tochter auf einen Ehevertrag bestanden. Damals glaubte mein Dad wohl, dass er sich sowieso niemals scheiden lassen würde, und hat unterzeichnet. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie böse sie ihrem Vater gewesen war, weil er sie praktisch dazu gezwungen hatte. Doch als sie mit den Jahren mitbekommen hatte, worauf mein Dad eigentlich aus war, war sie heilfroh gewesen, dass mein Großvater auf diesen Vertrag bestanden hatte.«


    Eyleen fühlte etwas wie Genugtuung bei Coles Worten, auch wenn sie die Menschen, von denen er da sprach, nie kennengelernt hatte. Aber eines wusste sie. Sie konnte seinen Vater nicht leiden.


    »Wie ich schon sagte, ich habe keinen Kontakt mehr zu meinem Vater. Und das geerbte Geld steckt in verschiedenen Firmen. Einen großen Teil davon habe ich in eine schottische Whiskybrennerei investiert, die kurz vor dem Bankrott stand. Tja, nun weißt du, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene«, erklärte er lächelnd.


    »Und ich habe tatsächlich geglaubt, du würdest irgendwelche krummen Sachen drehen«, gab sie leise zu. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«, wollte er wissen.


    Sie zuckte die Achseln und senkte den Blick.


    »Es war wohl deine ganze abweisende Art und deine Tattoos.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.


    »Also sind alle Menschen, die tätowiert sind, deiner Meinung nach Kriminelle?«, gluckste er amüsiert.


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie und kam sich mit einem Mal unheimlich dumm vor.


    »Ist schon okay Rotfuchs, ich weiß, was du meinst«, sagte er und zog sie fest an sich.


    Er schob seinen Finger unter ihr Kinn und zwang Eyleen, ihn anzusehen.


    »Es hat gut getan dir das alles zu erzählen«, verriet er.


    »Und ich bin froh, dass du es mir erzählt hast«, gestand sie.


    Es war wie ein weiterer Baustein in ihrer noch ganz frischen Beziehung. Zugleich hatte Eyleen aber auch ein furchtbar schlechtes Gewissen. Cole hatte viel über sich preisgegeben und sie selbst war nicht bereit, es ihm gleich zu tun.


    Es gab einige Dinge in ihrer Vergangenheit, auf die sie nicht stolz war und die sie lieber ungeschehen machen würde.


    Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht den Mut hatte, Cole etwas darüber zu erzählen.


    Er küsste sie und all die düsteren Gedanken lösten sich mit einem Mal in Luft auf.


    Plötzlich klingelte Coles Handy.


    »Nicht jetzt«, raunte er, ohne den Kuss zu unterbrechen. Doch dem Telefon war sein Einwand anscheinend egal. Es schmetterte auch weiterhin ein lautes »Ring-Ring« durchs Zimmer.


    Eyleen hatte diesen altmodischen Klingelton immer gemocht, doch in diesem Augenblick verfluchte sie ihn.


    Seufzend löste er sich von Eyleen und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.


    »Bin gleich wieder da«, versprach er und eilte zum Tisch, wo sein Handy lag.


    »Ja?« Coles Stimme klang ungehalten, als er sich meldete. Eine ganze Weile lang schwieg er und lauschte.


    Eyleen beobachtete, wie sich seine Mimik veränderte.


    Anfangs wirkte er wütend, angesichts der Störung, doch nun machten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn breit.


    »Ich fahre sofort los«, war alles, was er sagte, bevor er das Gespräch beendete.


    Eyleen sah ihn fragend an.


    »Was ist denn los?«


    »Ich ... ich muss los«, faselte er kopfschüttelnd und stürmte in den Flur.


    Eyleen sprang auf und folgte ihm.


    »Du bist ja völlig durch den Wind, ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich, während er seine Jacke von der Garderobe riss und die Autoschlüssel vom Sideboard nahm.


    »Nicht jetzt«, antwortete er knapp und lief zur Tür.


    »Cole, du machst mir Angst, was ist denn los?«, versuchte sie es noch einmal und griff nach seiner Hand. Er wirbelte herum und funkelte sie wütend an.


    »Ich sagte, nicht jetzt«, schrie er und riss sich los.


    Eyleen stand wie versteinert da und sah ihn ungläubig an.


    Er nuschelte ein knappes »Entschuldige«, und stürmte aus der Wohnung.


    Sie blieb sprachlos zurück und starrte noch fast eine Minute auf die Tür, durch die Cole eben verschwunden war.


    Was war das denn eben?


    

  


  
    Kapitel 22


    


    


    


    Eyleen lehnte an der Theke des Nirvanas und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Wie oft sie heute schon versucht hatte, Cole zu erreichen, wusste sie nicht. Er ging einfach nicht an sein Telefon.


    Resigniert steckte sie ihr Handy in die Hosentasche, nahm das Tablett und brachte die Getränke zu den Gästen. Mit ihren Gedanken war sie jedoch bei Cole.


    Seit er gestern Abend aus der Wohnung gestürmt war, hatte er sich nicht mehr gemeldet und Eyleen kam fast um vor Sorge.


    Am Nachmittag war sie zu Brenda gegangen und hatte ihr alles erzählt. Die hatte sich sofort ihren Freund Adam geschnappt und ihn gefragt, ob er wüsste, wo Cole sei, doch Adam hatte nur den Kopf geschüttelt und war wieder hinter der Theke verschwunden, um Sandwiches zu verkaufen.


    Jetzt war es fast acht Uhr und Eyleen war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    »Wie wäre es mit einem Schnaps?«, erkundigte sich ihr Boss Brian. »Du bist ja heute völlig durch den Wind. Ist etwas passiert?«


    »Das ist kompliziert«, murmelte sie und seufzte.


    »Raus damit, was ist los?«, forderte er sie auf.


    Eyleen setzte sich auf einen Barhocker und erzählte ihrem Chef in ein paar kurzen Sätzen, warum sie mit ihren Gedanken nicht bei der Arbeit war.


    Brian hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal.


    Doch je länger sie sprach, desto tiefer wurden die Falten auf seiner Stirn.


    Als sie fertig war und ihn hoffnungsvoll ansah, zuckte er jedoch nur mit den Schultern.


    »Also für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten ...«, begann er schließlich.


    »Und die wären?«


    »Entweder, deinem Freund ist etwas passiert, was auch der Grund ist, warum er sich nicht bei dir meldet ...«


    »Oder?«, drängte sie mit einer auffordernden Handbewegung, da ihr die erste Möglichkeit ganz und gar nicht gefiel.


    »Oder der Typ ist ein egoistisches Arschloch.«


    »Was willst du denn damit sagen?«


    Brian stellte das Glas, das er gerade poliert hatte ins Regal, legte beide Hände auf die Theke und beugte sich zu Eyleen.


    »Wenn ihm nichts passiert ist und er dich nicht angerufen hat, obwohl er sich denken kann, dass du dir Sorgen machst, ist er ein Arschloch.«


    Dem hatte Eyleen nichts entgegenzusetzen. Sie nickte traurig und machte sich wieder an die Arbeit.


    Bis zu ihrem Feierabend versuchte sie noch unzählige Male Cole zu erreichen, doch immer vergeblich. Als schließlich schon kurz nach Mitternacht die letzten Gäste gegangen waren, machte sie Feierabend.


    Graham bot ihr an, sie zur U-Bahn-Station zu begleiten. Seit er hier arbeitete und wohnte, war der ehemalige Obdachlose kaum wiederzuerkennen.


    Da es im Nirvana Brauch war, dass alle ihr Trinkgeld zusammenwarfen, um es anschließend gerecht aufzuteilen, hatte auch er schon ein hübsches Sümmchen erhalten.


    Wie es schien, hatte Graham davon ein paar neue Klamotten gekauft und sich einen Friseurbesuch gegönnt.


    Sein vorher langes, leicht ergrautes und verfilztes Haar war einem sportlichen Kurzhaarschnitt gewichen. Er sah nun richtig gepflegt und um Jahre jünger aus.


    Eyleen ging das Herz auf, wenn sie ihn sah. Er wirkte so unglaublich glücklich. Sie war so froh und dankbar, dass Brian ihm eine Chance gegeben hatte und dass sie selbst ihren Beitrag dazu geleistet hatte. Außerdem war die Bar noch niemals zuvor so sauber gewesen. Graham war ein wahrer Glücksgriff.


    


    Eyleen schloss die Tür auf und trat in eine stockdunkle Wohnung. Sie betätigte den Lichtschalter und warf einen Blick auf die Garderobe, um zu sehen, ob Coles Jacke vielleicht dort hing. Nichts.


    Als Nächstes ging sie zu seinem Zimmer, klopfte kurz an die Tür und öffnete sie dann.


    Doch der Raum war genauso leer, wie der Rest der Wohnung.


    Ihr fiel der Anrufbeantworter ein und sie eilte zum Sideboard. Schon aus einiger Entfernung konnte sie erkennen, dass das rote Licht hektisch blinkte.


    Doch es waren nur zwei Nachrichten von Brenda, die wissen wollte, ob alles in Ordnung sei.


    Seufzend ging Eyleen in die Küche. Bevor sie sich auf einen Stuhl fallen lassen konnte, forderte Gurke sein Recht auf Futter.


    Sie öffnete eine Dose und kippe den kompletten Inhalt in seine Schüssel. Laut schmatzend machte sich der verfressene Kater über die Mahlzeit her.


    Eyleen setzte sich an den Tisch und starrte nachdenklich auf die Rose, die sie von Mason bekommen hatte und die mittlerweile den Kopf hängen ließ. Genau wie sie selbst.


    Sie überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. Während sie vor sich hingrübelte und ihre Möglichkeiten abwägte, hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.


    Eyleen sprang auf, als Cole in der Küchentür auftauche. Er sah sie erstaunt an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    »Du bist noch wach«, stellte er überrascht fest.


    Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. Er sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    Ohne ein Wort zu sagen, stürmte sie zu ihm und fiel ihm um den Hals.


    »Es geht dir gut«, schluchzte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er legte die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    »Warum sollte es mir denn nicht gut gehen?« Seine Stimme klang leicht belustigt.


    Eyleen hob den Kopf und sah ihn verwirrt an.


    »Ich dachte, dir sei etwas passiert, weil du dich nicht gemeldet hast.«


    »Sorry, aber ich habe nicht daran gedacht, dich anzurufen«, versuchte er sich zu entschuldigen.


    Eyleen versteifte sich, dann stieß sie ihn von sich fort und funkelte ihn wütend an.


    »Du hast nicht daran gedacht?« Sie warf die Hände über den Kopf und schnaubte. »Ich glaube, ich spinne.«


    »Was für eine Laus ist dir denn plötzlich über die Leber gelaufen?«, wollte er wissen.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, zischte sie in seine Richtung. »Du bist weggerannt, wie ein chinesischer Koch, der hinter einem Hund her ist, ohne zu sagen, wohin du gehst. Du meldest dich mehr als 24 Stunden nicht und dann spazierst du hier herein, als wäre nichts gewesen.«


    »Ich sagte doch, ich habe vergessen dich anzurufen«, entgegnete er.


    »Und dein Handy einzuschalten hast du wahrscheinlich auch vergessen? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Konntest du dir nicht denken, dass ich mir unheimliche Sorgen mache?«


    Cole schwieg einige Sekunden und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann entspannte sich seine Mimik und er sah sie an.


    »Ich finde, du reagierst über«, erklärte er.


    Eyleen öffnete den Mund, klappte ihn aber umgehend wieder zu und starrte ihn ungläubig an. Sie war sprachlos und konnte nicht glauben, was er eben gesagt hatte.


    Erneut begann sie zu zweifeln, ob Cole es überhaupt ernst mit ihr meinte.


    Oder hatten sie einfach nur unterschiedliche Auffassungen, was eine Beziehung betraf?


    Zu einer Partnerschaft gehörte Vertrauen. Und es ging gar nicht, dass man ohne ein Wort für mehr als einen Tag verschwand und den anderen in Sorge zurückließ.


    »Du blödes Arschloch«, schrie sie, stieß ihn zur Seite und stapfte in ihr Zimmer.


    Sie knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss, bevor sie sich aufs Bett warf und grimmig auf ihr Kopfkissen starrte.


    Sie war wütend. Nein, stinksauer traf es wohl besser. Natürlich war Eyleen heilfroh, dass es Cole gut ging, denn sie hatte sich schon die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Aber dass er einfach nur "vergessen hatte", sie anzurufen, war der Gipfel der Frechheit.


    Je länger sie dalag und über alles nachdachte, desto ungehaltener wurde Eyleen. Sie musste mit Brenda reden, hören, was ihre Freundin zu all dem sagte.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es weit nach ein Uhr war. Egal.


    Sie hielt Ausschau nach ihrem Handy und stöhnte auf, als ihr einfiel, dass es auf dem Küchentisch lag. Ihr Zimmer wollte Eyleen heute auf keinen Fall mehr verlassen.


    Es klopfte leise an der Tür.


    »Rotfuchs?«


    Coles Stimme klang unsicher.


    Sie schnaubte.


    »Lass mich in Ruhe. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung mich zu unterhalten.«


    »Eyleen, bitte öffne die Tür«, bat er sie.


    »Verschwinde«, fauchte sie grimmig.


    »Ich würde dir gerne alles erklären.«


    Sie blickte zur Tür und knabberte an ihrem Fingernagel. Ihr Herz verlangte, zu öffnen und sich in seine starken Arme zu werfen, doch ihr Verstand sagte Nein.


    Hin und hergerissen erhob sie sich vom Bett und schlich leise zu ihrer Zimmertür. Sie legte die Hand auf das kühle Holz und presste ihre Wange dagegen. Zu wissen, dass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Rotfuchs, lass mich rein«, forderte er sie erneut auf. Seine Stimme klang wie flüssiger Honig. Eyleen schloss seufzend die Augen.


    So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihm nicht widerstehen. Wie in Zeitlupe bewegte sich ihre Hand zum Schlüssel. Sie umfasste das kühle Metall mit den Fingern und drehte es. Ein leises »Klick« ertönte, als der Bolzen zurücksprang.


    Sie trat einen Schritt zurück, als die Klinke sich nach unten bewegte und die Tür sich öffnete.


    Cole trat ein, ging auf Eyleen zu und zog sie in seine Arme.


    Sie wehrte sich nicht, unterließ es jedoch demonstrativ, seine Umarmung zu erwidern. Sie war immer noch wütend.


    Er seufzte und führte Eyleen zum Bett, wo er sie behutsam auf die Matratze drücke. Anschließend setzte er sich neben sie, wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand.


    »Es war saudumm von mir, mich nicht bei dir zu melden«, begann er und klang, als würde er es wirklich ernst meinen. »Vielleicht muss ich mich erst an die Tatsache gewöhnen, dass ich jetzt mit jemandem zusammen bin und das eine gewisse Verantwortung mit sich bringt.«


    Bei seinen Worten sah sie auf.


    »Nach dem Anruf gestern warst du wie ausgewechselt und bist einfach aus der Wohnung gestürmt. Ich hatte keine Ahnung, was los ist. Die letzten 24 Stunden waren die reinste Hölle für mich. Vor lauter Sorge habe ich kein Auge zugemacht und bin stattdessen die ganze Nacht in der Wohnung auf und abgelaufen und habe immer wieder auf die Tür gestarrt. Ich wusste ja nicht, ob dir etwas passiert ist und du deshalb nicht anrufen konntest.«


    Cole hob ihre Hand an seine Lippen und bedeckte sie mit zärtlichen Küssen.


    »Es tut mir so leid, Rotfuchs. Ich habe einfach nicht nachgedacht, aber ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«


    Sie nickte stumm.


    »Was war denn überhaupt los?«


    »Das ist eine lange Geschichte, aber ich versuche es kurz zu machen. Die Anruferin war Theresa, eine sehr gute Freundin. Wir kennen uns schon, seit ich denken kann.«


    Als er berichtete, dass eine andere Frau an seinem seltsamen Verhalten schuld war, versteifte sich Eyleen.


    Obwohl sie die Frau, von der Cole sprach, nicht kannte, spürte sie unvermittelt Eifersucht in sich aufwallen, doch sie schwieg und wartete, dass er weitersprach.


    Cole holte tief Luft und fuhr fort.


    »Theresa hat in den letzten Jahren einige harte Schicksalsschläge wegstecken müssen und das hat sie verändert. Sie hat immer wieder Phasen, in denen es ihr sehr schlecht geht und ich Angst habe, sie könnte sich etwas antun.«


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Du meinst, sie könnte sich umbringen?«


    Cole nickte betrübt.


    »Ich versuche sie dann jedes Mal wieder aufzubauen, was mir bisher auch immer gelungen ist.«


    »Aber wäre es nicht besser, wenn sie professionelle Hilfe bekommen würde?«, warf Eyleen ein.


    »Theresa weigert sich, zu einem Psychiater zu gehen und ich kann sie schließlich nicht zwingen«, antwortete er.


    Eyleen schwieg, während sich ihre Gedanken überschlugen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welch große Last das für Cole sein musste.


    »Aber warum hast du mir das nicht gesagt, bevor du verschwunden bist? Dann hätte ich doch gewusst, wo du bist und mir nicht so große Sorgen machen müssen.«


    Die Tatsache, dass er sie hatte einfach stehen lassen, nagte noch immer an ihr.


    »In dem Moment stand ich völlig neben mir und war vollkommen überfordert. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass es jetzt einen anderen Menschen in meinem Leben gibt, der sich Sorgen um mich macht«, gestand er und starrte auf ihre beiden, verschlungenen Hände.


    Seine Worte wischten all ihren Zorn beiseite. Eyleen hob die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange.


    »Du siehst übrigens scheiße aus«, teilte sie ihm lächelnd mit.


    Er grinste, legte seine Stirn gegen ihre und sah ihr tief in die Augen.


    »Also nimmst du meine Entschuldigung an?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.


    Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen küsste sie ihn.


    Cole erwiderte ihren Kuss gierig. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sich gegenseitig die Kleider von den Körpern gerissen und lagen nun nackt und eng umschlungen auf dem Bett.


    Nach all der Unsicherheit, die Eyleen seit gestern geplagt hatte, wollte sie jetzt nichts mehr, als ihn so nah bei sich spüren, wie es nur irgend möglich war.


    Er küsste sie wieder, doch diesmal nicht sanft und zärtlich, sondern wild und besitzergreifend. Dabei rollte er sich langsam auf sie.


    Das letzte Fünkchen Verstand, das Eyleen in ihrer Erregung noch geblieben war, schrie laut das Wort »Verhütung.«


    Beim letzten Mal war sie so leichtsinnig gewesen, den Gedanken daran beiseitezuschieben, doch noch einmal durfte das auf keinen Fall passieren. Sie löste vorsichtig die Lippen von Cole, sah ihn an und keuchte:


    »Wir brauchen ein Kondom.«


    Er runzelte verwirrt die Stirn.


    »Ich dachte, du nimmst die Pille«, erklärte er.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na, als ich beim letzten Mal fragte, ob ich ein Kondom benutzen muss, hast du den Kopf geschüttelt.«


    Er verlagerte sein Gesicht, um sie besser ansehen zu können. Eyleen stütze sich auf die Ellbogen und erwiderte seinen Blick.


    »Ich dachte, du wolltest wissen, ob ich Kondome habe«, entgegnete sie.


    Nun zog er erstaunt die Brauen nach oben.


    »Du nimmst also nicht die Pille?«


    Sie schüttelte betreten den Kopf.


    Cole schloss die Augen und atmete lautstark aus.


    »Aber weshalb hast du denn nichts gesagt? Und wieso hast du mit mir geschlafen, obwohl du wusstest, dass wir uns nicht schützen?«


    Eyleen senkte den Blick.


    »Ich wollte ja, doch dann hat mein Verstand sich ausgeklinkt«, verriet sie.


    Erneut seufzte er. Er stand auf und verließ das Zimmer. Kurz darauf kam er zurück und hob triumphierend ein Kondom in die Höhe. Sie betrachtete ihn und konnte sich kaum an seinem Anblick sattsehen, so nackt, männlich und wunderschön, wie er war. Er legte sich wieder neben Eyleen und sah sie lange an.


    »Hast du schon einmal daran gedacht, dir die Pille verschreiben zu lassen?«


    Sie nickte.


    »Steht bereits auf meiner To-do-Liste«, entgegnete sie.


    Er grinste, wurde dann aber plötzlich ganz ernst.


    »Gut, denn das Letzte, was ich möchte, ist ein Kind.«


    Obwohl auch Eyleen nicht vorhatte, in näherer Zukunft eine Familie zu gründen, trafen sie seine Worte mitten ins Herz.


    »Aber irgendwann willst du schon Kinder, oder?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Ihre Beziehung war zwar noch ganz am Anfang und Eyleen hatte keine Ahnung, wie sich alles entwickeln würde und doch wollte sie gerne wissen, wie er darüber dachte.


    »Nein«, antwortete er knapp.


    »Nein?«, wiederholte sie fragend, in der Hoffnung sich verhört zu haben.


    »Ich will keine Kinder«, verriet er. »Sieh dir doch an, wie sich unsere Welt entwickelt und es wird immer schlimmer. Das möchte ich keinem Kind antun.«


    Es war, als würde bei Coles Worten etwas in Eyleen zerbrechen. Etwas, über das sie sich bisher noch nicht viele Gedanken gemacht hatte, das jedoch Teil ihrer Zukunftsträume war.


    »Wollen wir jetzt diskutieren oder uns angenehmeren Aktivitäten widmen?«, erkundigte er sich schelmisch und streichelte ihr sanft über die Schulter.


    Bei seinen Berührungen begann ihr ganzer Körper zu kribbeln. Cole hatte recht. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um zu reden.


    Sie schmiegte sich an ihn und bedeckte seinen Hals mit zärtlichen Küssen. Ein erregtes Knurren drang aus Coles Kehle.


    Kurz darauf hörte sie das Rascheln von Folie und erkannte, dass er das Kondom ausgepackt hatte und es sich überstreifte.


    Bei dem Anblick verspürte sie ein heftiges Verlangen in ihren Lenden und konnte kaum abwarten, ihn in sich zu spüren.


    Er legte sich wieder auf sie und schob behutsam ihre Schenkel auseinander.


    Sie spürte seine harte Erektion, die gegen ihren Unterleib drückte, doch das war ihr nicht genug.


    Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, sodass er direkt in sie hineinstoßen konnte, was er auch tat. Er stöhnte auf, als er mit einem einzigen Stoß in sie hineinglitt.


    Eyleen stöhnte laut auf, als ihr Körper damit kämpfte, ihn vollständig in sich aufzunehmen. Doch dann verschwand der Schmerz und wich dem Gefühl von lustvoller Vereinigung.


    »Scheiße, du fühlst dich so gut an«, raunte er und knabberte behutsam an ihrer Unterlippe.


    Als er sein Becken bewegte und leicht nach vorne schob, stöhnte sie. Jede Faser ihres Körpers bebte vor Lust und sehnte sich nach Erlösung.


    Er flüsterte ihren Namen, wurde schneller und drang noch tiefer in sie ein. Eyleens Verlangen wurde übermächtig.


    Als er nochmals den Rhythmus änderte und heftiger in sie stieß, verlor Eyleen jegliche Kontrolle. Erbarmungslos trieb er sie ihrem Orgasmus entgegen.


    Sie schrie lustvoll auf, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen.


    Zur gleichen Zeit kam auch Cole. Er bäumte sich auf und vergrub sich ein letztes Mal ganz tief in ihr, bevor er erschöpft auf Eyleen zusammensackte.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    


    


    Die darauf folgenden Tage und Wochen vergingen wie im Flug.


    Mehr als nur einmal wachte Eyleen auf und glaubte, das alles sei nur ein wundervoller Traum.


    Der geheimnisvolle und abweisende Mann, den sie kennengelernt hatte, wich mit jedem Tag ein Stück. Stattdessen lernte sie Coles einfühlsame und romantische Seite kennen.


    Cole öffnete sich und erzählte ihr vieles aus seiner Vergangenheit. Nur von Theresa sprach er niemals. Zwei oder dreimal hatte Eyleen versucht, ihn auf sie anzusprechen, doch er hatte immer abgeblockt.


    Es gelang ihr einfach nicht, ihm mehr über diese geheimnisvolle Freundin zu entlocken.


    Irgendwann gab sie entnervt auf. Solange er nicht wieder mitten in der Nacht verschwand, um ihr beizustehen, sollte es ihr recht sein. Früher oder später würde er Eyleen in dieses Mysterium einweihen, da war sie sich sicher.


    London lag auch weiterhin unter einer dicken Schneedecke und es war eiskalt.


    Die Arbeit in der Bar machte ihr doppelt so viel Spaß, wie sonst, denn jetzt, vor den Feiertagen, waren die Gäste mit dem Trinkgeld sehr großzügig.


    Cole hatte sie einmal in der Bar besucht, was jedoch keine gute Idee gewesen war.


    Während er an der Theke gesessen und auf Eyleen gewartet hatte, tötete er jeden Gast, der seine Freundin etwas zu lange anstarrte, mit bösen Blicken.


    Als einer der Stammgäste ihr dann noch einen Klaps auf den Hintern gegeben hatte, dachte sie, Cole würde den Mann umbringen.


    Dank Graham, der gerade hinter der Theke die Getränke aufgefüllt hatte, war es aber nicht zu einer Eskalation gekommen.


    An diesem Abend hatten sie sich Eyleen und Cole darauf geeinigt, dass es besser war, wenn er sie nicht in der Bar besuchte.


    Drei Tage vor Weihnachten schlenderte sie mit Brenda durch die vollgestopften Geschäfte, auf der Suche nach einem Geschenk für Cole.


    Eyleen hatte keine Ahnung, was sie ihm schenken sollte und war mittlerweile einem hysterischen Anfall nahe.


    Brenda blieb mitten auf dem Gehweg stehen und zog ihre Freundin zur Hauswand, wo ein wenig mehr Platz war.


    »Viele Geschäfte sind nicht mehr übrig, die wir noch abklappern können. Außerdem fallen mir bald die Füße ab, und wenn ich nicht schnellstens einen heißen Tee bekomme, werde ich unleidlich«, warnte sie Eyleen.


    »Es muss doch irgendein Geschenk geben, über das sich Cole freut«, murmelte Eyleen mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


    »Besorg ihm doch einen edlen Whisky«, schlug Brenda zum dritten Mal vor.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Wie unpersönlich ist das denn? Da kann ich ihm ja gleich eine Krawatte kaufen«, schnaubte sie.


    »Gute Idee! Ich weiß zufällig, wo es welche gibt«, zog Brenda sie auf.


    »Ha, ha, sehr witzig.«


    »Meine Güte, es wird doch irgendwo ein Geschenk geben, über das er sich freut. Wie wäre es mit einem Entspannungskurs?«


    »Ein was?« Eyleen starrte Brenda verwirrt an.


    »Na das ist momentan voll der Renner«, beteuerte diese euphorisch. »Für gestresste Business-Typen der ideale Weg, um mal wieder etwas runterzukommen.«


    Jetzt verschlug es Eyleen fast die Sprache. War das Brendas Ernst?


    »Du hast sie doch nicht alle. Befreites Trommeln im engen Kreis oder was?«


    Brenda verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Tja meine Süße, dann musst du dir wohl selbst etwas Geniales einfallen lassen.«


    Als Eyleen sie finster anfunkelte, seufzte sie laut.


    »Ich mache dir einen Vorschlag: Wir setzen uns in ein gemütliches Café, trinken eine schöne Tasse Tee und überlegen in aller Ruhe, womit du deinem Liebsten eine Freude machen könntest.«


    »Na gut«, entschied Eyleen, denn mittlerweile taten auch ihr die Füße weh und eine Pause würde ihr guttun.


    Weshalb hatte sie nur diese verdammten Stiefel mit den Absätzen angezogen?


    Sicher, sie sahen zu der engen Jeans und ihrer Teddyjacke wirklich toll aus, aber ihre Zehen fühlten sich mittlerweile an, als wären sie zu einem Klumpen verschmolzen.


    Grinsend zog Brenda ihre Freundin hinter sich her, bis sie ein kleines Bistro erspähten, indem noch ein einziger Tisch frei war.


    Mit einem beherzten Sprung hechtete Brenda an den Tisch und ließ sich auf einen der Stühle plumpsen, bevor ein älteres Ehepaar, das gerade auf die freie Sitzmöglichkeit zugesteuert war, diese erreichen konnte.


    »Unerhört«, echauffierte sich die grauhaarige Frau und schüttelte missbilligend den Kopf.


    Ihr Gatte murmelte etwas von Manieren, die den jungen Leuten heutzutage abhanden gingen. Dabei vibrierte sein zurechtgezwirbelter Schnurrbart.


    Eyleen nuschelte ein »Sorry«, bevor sie sich auf den gegenüberliegenden Stuhl setzte.


    Das ältere Ehepaar verließ wild zeternd das Bistro.


    Nachdem die Freundinnen einen Tee bestellt, über Coles Geschenk diskutiert und miteinander gestritten hatten, traten sie neuen Mutes auf die Straße, um einen weiteren Versuch zu starten, etwas Passendes zu finden.


    Draußen dämmerte es bereits und überall sah man Menschen, mit diesen albernen, blinkenden Bommeln an den Weihnachtsmützen.


    »Den Typen, der diese dämlichen Mützen erfunden hat, würde ich mir gerne mal vorknöpfen«, sagte Eyleen, als ein Rudel Touristen ihnen entgegenkam, die so hektisch blinkten, dass sie sich wegdrehen musste.


    »Kann es sein, dass du zum Weihnachtsmuffel mutiert bist? Seit über zwei Stunden bist du permanent am Rummeckern.«


    Eyleen seufzte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich kleinlaut bei ihrer besten Freundin. »Normalerweise kann ich gar nicht genug von diesem Weihnachtskitsch bekommen, aber im Augenblick bin ich nur noch am Grübeln, was ich Cole schenken soll. Das verdirbt mir die ganze Stimmung«, erklärte sie.


    »Apropos Weihnachtskitsch, ich hab eine tolle Idee, wie du wieder gute Laune und vielleicht auch ein Geschenk für Cole bekommst«, flötete ihr Brenda entgegen.


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Raus damit!«


    Brenda grinste über das ganze Gesicht.


    »Wir gehen zu Harrods. Dort ist es so weihnachtlich, dass selbst der hartgesottenste Weihnachtsmuffel weich wird.«


    »Aber auch sauteuer«, warf Eyleen ein.


    Brenda tat den Einwurf ihrer Freundin mit einer wegwerfenden Geste ab.


    »Papperlapapp! Lieber zahlst du ein paar Pfund mehr und sparst dir dafür einen weiteren Tag, an dem du schlecht gelaunt durch alle Geschäfte geisterst.«


    »Um diese Zeit ist die U-Bahn gerammelt voll«, stöhnte Eyleen.


    »Das kann uns egal sein, wir nehmen ein Taxi. Ich bezahle.«


    Bevor Eyleen noch etwas sagen konnte, hatte Brenda auch schon den Arm gehoben und warf sich kurz darauf beherzt vor ein Taxi, welches laut quietschend zum Stehen kam.


    »Los, komm schon«, forderte sie Eyleen auf, öffnete die Tür und rutschte auf die Rückbank.


    Dem Fahrer, der sie böse anblitzte, schenkte sie ein hinreißendes Lächeln. Sofort wurde seine Miene weicher. Er schmunzelte. Brenda nannte ihm das Ziel und er fuhr los.


    Eyleen sah ihre Freundin an und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Brenda drehte den Kopf zu Eyleen und zwinkerte ihr zu.


    Mit ihrer weißen Wollmütze, den blonden Haaren und den von der Kälte geröteten Wangen sah sie aus wie ein Engel.


    Kein Wunder, dass ihr niemand lange böse sein konnte.


    Zehn Minuten später stiegen sie aus und Brenda bezahlte den Fahrer. Sie trällerte ihm ein »Frohe Weihnachten« entgegen und er fuhr zufrieden grinsend davon.


    Eyleen sah unterdessen fasziniert die Fassade des Kaufhauses Harrods nach oben. Das ganze Gebäude war mit unzähligen Lichtern geschmückt und sah einfach fantastisch aus.


    »Wahnsinn«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


    Brenda sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Soll das heißen, dass du noch nie an Weihnachten hier warst?«


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Entweder habe ich gearbeitet oder meine Geschenke in billigeren Gegenden gekauft«, erklärte sie etwas verlegen.


    »Na wie gut, dass ich diesmal dabei bin«, erkannte Brenda.


    »Ja, das ist wirklich der absolute Wahnsinn«, bemerkte sie, immer noch auf die Fassade starrend.


    »Wenn du das hier schon toll findest, dann wird es dich im Innern umhauen«, versprach Brenda.


    »Echt?«


    »Echt! Auf ins Gewühl«, sagte sie und steuerte zielsicher auf den Eingang des Luxus-Kaufhauses zu.


    Eyleen folgte dem Energiebündel.


    Kaum hatte sie das Nobel-Shoppingparadies betreten, blieb sie ruckartig stehen und sah sich mit offenem Mund um.


    »Hab ich zu viel versprochen?«


    Eyleen schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu antworten. Ihr Sprachzentrum hatte sich verabschiedet, da ihr Hirn all die Eindrücke verarbeiten musste, die gerade auf sie einprasselten und ihren gesamten Arbeitsspeicher in Beschlag nahmen.


    »Das ist echt krass«, kam ihr schließlich doch noch über die Lippen.


    Es schien, als habe man alles an Weihnachtsdekoration, die man für Geld bekommen konnte, hierher geschafft.


    Außerdem duftete es herrlich nach verschiedenen Gewürzen.


    Kein Wunder, denn im Erdgeschoss befand sich die Feinkostabteilung, in der es Köstlichkeiten aus der ganzen Welt gab.


    Von den Decken hingen prunkvolle Kronleuchter und trotz der weihnachtlichen Dekoration, war das ägyptische Design im Kaufhaus noch deutlich zu erkennen.


    »Ja, nicht wahr? Aber wir sollten uns jetzt mal langsam nach einem Geschenk umsehen. Ich hab da auch schon eine Idee«, erklärte Brenda, packte ihre Freundin an der Hand und zog sie hinter sich her.


    »Was ist das?«, wollte Eyleen wissen, als sie auf die Rolltreppen zusteuerten und ihr Blick auf zwei Bronzestatuen fiel, die ihr bekannt vorkamen.


    Ein Mann und eine Frau, die sich in die Augen sahen und lächelten.


    Beide hielten sie sich an einem über ihnen fliegenden Albatros fest.


    Auf dem Sockel darunter stand in dicker Schrift "INNOCENT VICTIMS".


    Als Eyleen den Text - Unschuldige Opfer - gelesen hatte, wusste sie auch ohne Brendas Antwort, um welche Personen es sich da handelte. Es waren Diana und Dodi.


    »Willst du den Gedächtnisbrunnen sehen?«, erkundigte sich Brenda.


    Als sie nicht sofort reagierte, zog ihre Freundin sie kurz entschlossen mit sich auf die Rolltreppe, die ins Untergeschoss fuhr.


    Wenig später standen die beiden Frauen hinter einer dichten Traube Menschen.


    »Gibt es hier was umsonst?«, fragte Eyleen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas zu erkennen.


    »Wirst du gleich sehen«, antwortete Brenda und bahnte sich, mithilfe ihrer Ellbogen, einen Weg durch die Menge.


    Als sie endlich vorne angekommen waren, starrte Eyleen verblüfft auf einen zweistöckigen Brunnen, auf dessen Spitze, Dianas und Dodis Bild angebracht war.


    Ihr Blick wanderte zu einer gläsernen Pyramide darunter, in der ein Weinglas und ein auffallend schöner Ring zu erkennen waren.


    Bevor sie Brenda fragen konnte, sagte die:


    »Siehst du den Lippenstift am Glasrand?«


    Eyleen beugte sich etwas nach vorne und betrachtete die Pyramide genauer.


    Erstaunt stellte sie fest, dass sich wirklich roter Lippenstift an dem Glas befand.


    »Tatsächlich«, murmelte sie.


    »Das ist das Glas mit Dianas Lippenstift. Das Glas ihres letzten Dinners, bevor sie im Tunnel verunglückte«, erklärte Brenda und deutete dann auf den Ring. »Und das hier ist der Verlobungsring, den Dodi ihr einen Tag vor ihrem Tod geschenkt hat.«


    Eyleen nickte stumm.


    Sie war zwar damals ein Kind gewesen, als das Unglück passierte, doch sie konnte sich noch genau an alles erinnern.


    Eyleen hatte sogar geweint, wie auch all die anderen Mädchen in ihrem Heim. Und nun spürte sie erneut diese Betroffenheit in sich aufkeimen.


    »Lass uns gehen, bevor ich dir noch ein Taschentuch geben muss«, entschied Brenda, die Eyleens wässrige Augen gesehen hatte.


    »Okay«, stimmte sie mit erstickter Stimme zu, warf einen letzten Blick auf das so fröhlich lächelnde Paar und drehte sich schließlich ab.


    Das Leben konnte schon gemein sein. Gerade als Diana ihre große Liebe gefunden hatte und endlich glücklich gewesen war, hatte sie alles bei diesem Unfall verloren.


    Eyleen schüttelte den Kopf, um diese deprimierenden Gedanken zu verscheuchen und konzentrierte sich auf Brenda.


    »Du sagtest vorhin, du hast eine Idee, was ich Cole schenken könnte?«, erkundigte sie sich, als sie die Rolltreppe nach oben fuhren.


    »Ja, hab ich«, antwortete Brenda grinsend, schwieg dann aber wieder.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Könntest du mir vielleicht auch verraten, um was es sich dabei handelt?«


    »Das wirst du gleich selbst sehen.«


    »Ich hasse deine ständige Geheimnistuerei«, brummte Eyleen genervt, folgte ihr aber brav.


    Vor einer Vitrine mit edlen Schreibutensilien blieb Brenda schließlich stehen.


    »Wie wäre es damit?«, fragte sie und deutete auf einen Montblanc Kugelschreiber.


    Eyleen beugte sich nach vorne, um einen Blick auf das Preisschild zu werfen und rang entsetzt nach Luft.


    »390 Pfund für einen Kugelschreiber. Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


    »Das ist eines der teureren Modelle. Man bekommt aber auch schon welche für 200 Pfund«, verteidigte sich ihre Freundin.


    Eyleen starrte Brenda fassungslos an.


    »Sag mal sehe ich aus wie die Queen, oder wie kommst du darauf, dass ich mir so etwas leisten könnte?«


    Jetzt wurde Brenda sauer.


    »Was wolltest du ihm denn kaufen? Eine Schachtel Pralinen? Himmel Herrgott, es ist euer erstes gemeinsames Weihnachtsfest. Du zahlst bei Cole kaum Miete, da wirst du doch einmal etwas mehr Geld ausgeben können. Ich bin mir sicher, dass er sich tierisch über ein solches Geschenk freuen würde.«


    Eyleen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte Brenda recht. Sie wollte zwar nicht mehr als 100 Pfund ausgeben, aber über so einen edlen Kugelschreiber würde sich Cole mit Sicherheit ein Loch in den Bauch freuen.


    Brenda seufzte herzzerreißend laut.


    »Ich ertrage es nicht, noch mehr Geschäfte mit dir abzuklappern, denn sonst laufe ich in naher Zukunft Amok. Bitte, bitte kauf so ein Teil, damit endlich Ruhe ist. Ich steuere auch 50 Pfund dazu.«


    Jetzt musste Eyleen lachen.


    Dass Brenda ihr Geld anbot, zeigte deutlich, wie nah sie dem Wahnsinn war.


    »Na gut, dann wird es ein Montblanc Kugelschreiber«, entschied sie.


    Ihre Freundin quietschte laut auf, hüpfte und klatschte dabei erfreut in die Hände. Als sie ihre Geldbörse herauszog, um Eyleen die versprochenen 50 Pfund zu überreichen, machte sie eine abwehrende Handbewegung.


    »Lass stecken, das schaffe ich schon alleine«, erklärte sie.


    Den Bruchteil einer Sekunde später stand eine gepflegte Verkäuferin vor ihnen und erkundigte sich höflich, ob sie den beiden helfen könnte.


    Eyleen bat darum, die günstigsten Modelle ansehen zu dürfen.


    Die Dame nickte lächelnd und suchte die gewünschten Kugelschreiber heraus.


    Fünf Minuten später traten die beiden Freundinnen in die kühle Abendluft.


    Eyleen hielt stolz eine Harrods-Tüte in der Hand, in der sich ein Montblanc Kugelschreiber der Serie "StarWalker" befand. 220 Pfund hatte sie dafür hingelegt.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Geld für ein Geschenk ausgegeben zu haben.


    »Ich habe echt nicht alle Latten am Zaun, ihm so etwas Teures zu kaufen.«


    »Wenn du seine Reaktion siehst, sobald er das Teil ausgepackt hat, wirst du nicht mehr an die Kohle denken«, versicherte ihr Brenda. »Soll ich uns ein Taxi rufen oder musst du noch irgendwo hin?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen fiel auf, dass sie bei der Frage irgendwie panisch klang. Sie entschied, ihre Freundin zu erlösen.


    »Nein, ich bin fertig«, antwortete sie grinsend.


    Sie meinte ein genuscheltes »Gott sei Dank« zu hören, als sie ein letztes Mal zu der hell beleuchteten Fassade blickte, während Brenda Ausschau nach einem Taxi hielt.


    Als Eyleen die bunt geschmückten Schaufenster betrachtete, fiel ihr Blick auf ein Paar in der vorbeiströmenden Menge und sie versteifte sich.


    Sie sah einen großen, gut aussehenden dunkelhaarigen Mann, der den Arm um eine sehr hübsche blonde Frau gelegt hatte. Beide unterhielten sich angeregt und lachten.


    Wie versteinert betrachtete Eyleen das Paar.


    Nein, das konnte unmöglich wahr sein. Der Mann beugte sich zu seiner Partnerin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie schallend zu lachen begann.


    Als er wieder aufsah, konnte Eyleen einen kurzen Blick auf seine Augen werfen. Sie keuchte entsetzt auf.


    »Das ist Cole!«


    »Was hast du gesagt?« Brenda, die noch immer hektisch jedem Taxi zuwinkte, das vorbeifuhr, hielt inne und sah zu Eyleen. »Ich habe kein Wort verstanden, du must lauter reden«, fügte sie hinzu.


    Eyleen drehte sich zu ihrer Freundin und deutete dabei auf das Paar.


    »Dort drüben ist Cole und er hat den Arm um eine Frau gelegt.«


    »Wo denn?«, wollte Brenda wissen und reckte suchend den Hals.


    Eyleen sah ebenfalls auf die Stelle, wo die beiden vor ein paar Sekunden noch entlang gelaufen waren und suchte anschließend hektisch den Gehweg ab.


    Doch von Cole und der mysteriösen Frau war keine Spur mehr zu sehen.


    »Eben waren sie noch da«, versicherte ihr Eyleen.


    »Du hast dich bestimmt getäuscht. Wahrscheinlich ist deine Sehnsucht nach Cole schon so groß, dass du ihn überall siehst«, kicherte Brenda und wandte sich wieder den Taxis zu.


    Eyleens Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass sie Cole gesehen hatte.


    Sie versuchte sich zu erinnern, welche Kleidung der Mann getragen hatte, doch darauf hatte sie in ihrer Aufregung überhaupt nicht geachtet.


    Cole hatte ihr heute Morgen mitgeteilt, dass er geschäftlich unterwegs sei und erst am späten Abend zurückkommen würde. Aber was, wenn das nur eine Lüge gewesen war?


    Der Gedanke, dass sie recht haben könnte, schnürte ihr die Brust zusammen.


    Doch dann redete sie sich ein, dass sie sich getäuscht haben musste.


    Was für einen Grund sollte er haben, mit einer anderen Frau durch die Stadt zu spazieren. Er und Eyleen waren frisch verliebt und kein altes Ehepaar, das einander satt hatte.


    »Kommst du?«, rief Brenda, die ein Taxi ergattert hatte. Eyleen nickte und trottete zu ihr hinüber. Sie warf einen letzten suchenden Blick über die vorbeiströmende Menschenmenge und seufzte.


    Auf der Heimfahrt schwieg sie, während Brenda sich angeregt mit dem Taxifahrer unterhielt.


    Eyleen sah aus dem Fenster auf die verschneiten Straßen und die unzähligen Menschen und hing ihren Gedanken nach.


    So vehement sie sich auch einredete, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten, oder dieser Mann Cole einfach nur extrem ähnlich gesehen hatte, so sehr nagten dennoch Zweifel an ihr.


    Vielleicht sollte sie ihn geradeheraus darauf ansprechen und fragen, ob er heute mit einer Frau in der Stadt unterwegs gewesen sei?


    Sie schüttelte heftig den Kopf und Brenda warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ich habe nur nachgedacht«, erklärte sie knapp.


    »Doch nicht etwa immer noch über das Paar bei Harrods?«


    »Doch«, seufzte sie.


    Brenda setzte eine tadelnde Miene auf.


    »Denk doch mal logisch nach. Warum sollte Cole mit einer fremden Frau, Arm in Arm durch die Gegend schlendern?«


    Als Eyleen nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Er ist über beide Ohren in dich verliebt, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Er würde dich niemals betrügen. Ich bin mir sicher, dass der Mann, den du gesehen hast, nur eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm hatte. Schließlich standen wir ein ganzes Stück entfernt und da kann einen das Auge schon mal täuschen. Hör auf dir unnötige Gedanken zu machen. Damit versaust du dir nur die Weihnachtsstimmung.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Eyleen zu und schenkte Brenda ein gequältes Lächeln.


    In diesem Moment erreichte das Fahrzeug die Sandwichbar. Die beiden Freundinnen stiegen aus und Brenda zog Eyleen in eine heftige Abschiedsumarmung.


    »Wir sehen uns dann an Heiligabend bei uns.«


    Eyleen nickte.


    »Ja, Cole und ich sind Punkt sieben Uhr da«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Da dieses Jahr Adams Eltern über die Feiertage zu Besuch waren, hatten Adam und Brenda das Weihnachtsessen mit Eyleen und Cole kurzerhand auf den Heiligen Abend vorverlegt.


    »Wenn ich daran denke, dass ich zwei Tage mit meinen zukünftigen Schwiegereltern verbringen muss, wird mir ganz schlecht«, stöhnte Brenda.


    »Augen zu und durch. Du wirst das schaffen«, beteuerte Eyleen grinsend.


    »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    »Dann bis übermorgen«, sagte Eyleen, drückte ihre Freundin noch einmal und machte sich auf den Weg nach Hause.


    »Und vergiss die Geschenke nicht. Wir machen die Bescherung schon am Abend, weil wir euch ja danach nicht mehr sehen«, rief ihre Freundin hinterher.


    Eyleen hob die Hand, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und stapfte weiter.


    Als sie die Wohnung betrat, war alles dunkel. Cole war also noch nicht hier.


    Sie schaltete das Licht an, nachdem sie, wie immer, fast über den Kater gestolpert wäre, der ihr laut schnurrend um die Beine strich.


    Eyleen eilte schnurstracks in ihr Zimmer und verstaute die Harrods Tüte mit Coles Geschenk ganz unten in ihrem Schrank.


    Dabei huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Wie er wohl reagieren würde, wenn er sah, was sie ihm gekauft hatte?


    Anschließend ging sie in die Küche, schenkte sich ein Glas Eistee ein und ließ sich kurz darauf erschöpft auf die Couch im Wohnzimmer fallen.


    Sie zog ihre Schuhe aus und rieb ihre schmerzenden Füße.


    »Du hast es gut«, sagte sie zu dem Kater, der vor ihr saß und sie interessiert beobachtete. »Kein Stress wegen Geschenken, immer genug zu fressen und ein warmes Plätzchen zum schlafen.«


    Gurke gab ein zustimmendes »Miau« von sich, sprang anschließend auf ihren Schoß, wo er sich häuslich niederließ.


    Das gleichmäßige und sehr laute Schnurren, das er von sich gab, wirkte so beruhigend auf Eyleen, dass ihr die Augen zufielen.


    


    Etwas Weiches kitzelte an ihrer Wange und weckte sie auf.


    »Lass das, Gurke«, brummte sie schläfrig und drehte ihr Gesicht zur Seite.


    »Na, das nenne ich mal eine herzliche Begrüßung«, antwortete Cole mit belustigter Stimme.


    Erschrocken sah sie auf und blickte in zwei dunkelbraune Augen, die sie liebevoll musterten.


    »Du bist wieder zurück«, kiekste sie erfreut und fiel ihm um den Hals. Er gab ein rauchiges Lachen von sich.


    »Das ist schon besser«, murmelte er belustigt und küsste sie.


    Sie zog ihn dichter zu sich und erwiderte Coles leidenschaftlichen Kuss.


    Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder zurück zu dem Zeitpunkt, als sie geglaubt hatte, ihn mit einer anderen Frau gesehen zu haben. Eyleen ärgerte sich, dass sie die Zweifel nicht beiseiteschieben konnte, doch es ließ ihr einfach keine Ruhe.


    Als er den Kuss beendete, sah sie ihn lange an.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen lächelte.


    Die Frage, ob er es gewesen war, den sie mit einer anderen Frau gesehen hatte, brannte ihr zwar auf den Nägeln, doch sie würde sie niemals laut aussprechen.


    »Hattest du einen anstrengenden Tag?«, erkundigte sie sich stattdessen.


    Cole seufzte.


    »Ich hatte eine Menge zu tun, aber jetzt ist erst mal Pause bis nach den Feiertagen.«


    »Wo warst du denn heute?«, fragte sie und versuchte, es so belanglos klingen zu lassen, wie möglich.


    »Ich war den ganzen Tag in Southampton. Es gab Probleme mit einer Lieferung Fässer aus den USA, die wir dringend in der Destillerie benötigen. Irgendjemand von diesen Stümpern hat die Papiere falsch ausgefüllt und so habe ich Stunden beim Hafenmeister verbracht, um das alles wieder in Ordnung zu bringen«, erklärte er und verdrehte dabei die Augen.


    »Oh, das tut mir leid«, murmelte Eyleen.


    Cole strich ihr über die Wange.


    »Weshalb? Du kannst doch nichts dafür«, entgegnete er lächelnd. »Jetzt ist zum Glück alles geklärt und die Fässer sind auf dem Weg nach Schottland.«


    »Dann bist du eben erst aus Southampton zurückgekommen?« Eyleen konnte es einfach nicht lassen. Sie wollte Gewissheit haben, es aus seinem Mund hören.


    »Ja und um ein Haar hätte es noch länger gedauert, da bei Guildford ein Stau war«, erzählte er.


    Bei seinen Worten fiel ihr ein Stein vom Herzen. Wie es schien, sagte er die Wahrheit. Es sei denn, er wäre ein wirklich guter Lügner, was Eyleen nicht glaubte.


    »Dann bist du sicher total fertig«, flüsterte sie und strich ihm zärtlich durch sein kinnlanges, braunes Haar.


    »So fertig nun auch nicht«, gab er zurück und zwinkerte ihr vielsagend zu.


    

  


  
    Kapitel 24


    


    


    


    »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät«, sagte Eyleen, während sie hektisch in der Wohnung herumlief.


    Sie sah auf das Sideboard im Flur, auf dem ein Kuchen und ein großes, längliches Geschenk standen.


    Traditionell aß man an den Feiertagen zwar Christmas-Pudding zum Nachtisch, aber Eyleen hatte dieser widerlichen Pampe noch nie etwas abgewinnen können.


    Deshalb hatte sie einen Kuchen gebacken. Außerdem brachen sie sowieso jegliche Tradition, indem sie schon heute ihr Weihnachtsessen abhielten. Normalerweise tat man dies in England erst am 25. Dezember.


    Doch da Adam und Brenda an diesem Tag keine Zeit hatten, mussten sie eine Ausnahme machen.


    Cole kam grinsend aus seinem Zimmer. In der Hand hielt er eine Tüte von Harrods.


    Eyleen sog scharf die Luft ein, weil sie im ersten Moment glaubte, er habe ihr Geschenk gefunden. Doch dann sah sie, dass die Tüte um einiges kleiner war, als ihre eigene und sie atmete erleichtert auf.


    »Was ist das?«, erkundigte sie sich neugierig und deutete mit dem Finger darauf.


    »Mein Geschenk für dich«, antwortete Cole.


    Erstaunt hob Eyleen die Brauen. Er hatte ihr ebenso etwas in dem Luxus-Kaufhaus gekauft?


    »Warten wir nicht bis morgen früh mit der Bescherung?«


    »Warum sollten wir? Schließlich feiern wir mit Brenda und Adam heute schon, da können wir uns auch unsere Geschenke geben«, erklärte er lässig.


    Eyleen nickte und rannte ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer, wo sie Coles Geschenk aus dem Schrank zog.


    Als sie wieder auf den Flur trat und er die Tüte in ihrer Hand sah, hob nun er belustigt eine Augenbraue.


    »Du warst auch bei Harrods?«


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »So ist es und du wirst Augen machen, was ich für dich habe«, entgegnete sie geheimnisvoll.


    Als sie einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr warf, keuchte sie erschrocken auf.


    »Heilige Scheiße, wenn wir jetzt nicht losgehen, kommen wir zu spät und du weißt, wie empfindlich Brenda ist, was Pünktlichkeit angeht.«


    »Nach dir«, meinte er und hielt ihr die Wohnungstür auf.


    Cole hatte Adams und Brendas Geschenk unter dem Arm.


    Eyleen machte einen Knicks und schlüpfte an ihm vorbei, in den Hausflur.


    Sie traten auf die Straße und stellten fest, dass es schneite.


    »Oh wie schön«, trällerte Eyleen und sah zum nachtschwarzen Himmel empor, aus dem dicke weiße Flocken auf sie niederfielen. Sie schloss die Augen und schnupperte.


    »Was treibst du da?«, erkundigte sich Cole.


    »Ich genieße den Duft von Schnee«, antwortete sie. Eyleen machte sich darauf gefasst, dass Cole sie gleich auslachen und belehren würde, so wie Mason es getan hatte, doch dem war nicht so. Stattdessen schloss auch er die Augen und schnupperte.


    »Riecht gut. Irgendwie sauber und frisch.«


    Eyleen sah ihn erstaunt an.


    Hatte er ihr wirklich gerade zugestimmt? Die meisten Menschen machten sich über sie lustig, wenn sie behauptete, dass Schnee nach etwas roch.


    »Du bist wunderbar«, flüsterte sie glücklich.


    Wie gerne hätte sie ihm hier und jetzt gesagt, dass sie ihn liebte, denn das entsprach der Wahrheit, doch sie glaubte, es könnte auf Cole verstörend wirken, wenn sie ihm bereits nach wenigen Wochen ihre Liebe gestand.


    Und überhaupt wollte sie damit warten, bis er es zuerst sagte. Er sollte sich nicht unter Druck gesetzt fühlen.


    Hätte sie nicht diesen verflixten Kuchen in Händen gehalten, wäre sie ihm jetzt um den Hals gefallen.


    »Du bist auch wunderbar, Rotfuchs«, erwiderte er zärtlich.


    Der Truthahn, den Brenda ihnen serviert hatte, war köstlich gewesen. Eyleen hatte zwei Portionen in sich hineingeschaufelt und saß jetzt träge und faul auf dem Sofa.


    »Wer will ein Stück Kuchen?«, erkundigte sich Brenda.


    »Nicht einmal, wenn du mir eine geladene Waffe an den Kopf hältst«, antwortete Eyleen und öffnete den Knopf ihrer Jeans.


    Auch Adam und Cole, die beim Abendessen genauso zugeschlagen hatten wie Eyleen, winkten dankend ab.


    Brenda zuckte die Achseln.


    »Na gut, dann eben später«, sagte sie und ließ sich neben Eyleen aufs Sofa fallen.


    »Ich glaube, ich platze jeden Moment«, stöhnte Eyleen und rieb sich über den Bauch.


    Sie verfluchte ihre Röhrenjeans, die jetzt an allen Ecken und Enden kniff.


    Jedes Jahr unterlief ihr der gleiche Fehler. Anstatt ihren schwarzen Rock anzuziehen, der einen sehr vorteilhaften Gummizug besaß, quetschte sie sich in eine enge Hose, die ihr nach dem Essen das Leben zur Hölle machte.


    »Hör auf zu jammern«, entgegnete Brenda kichernd. »Vielleicht bringen dich ein paar Geschenke auf andere Gedanken?«


    Sie zog ein kleines, in Weihnachtspapier eingewickeltes Päckchen hinter dem Sofa hervor und reichte es Eyleen. »Von Adam und mir.«


    Eyleen riss es auf, hob den Deckel und sah auf ein feuerzeuggroßes, schwarzes Gerät mit einem überdimensional großen roten Knopf.


    Sie wollte ihn gerade drücken, um herauszufinden, was geschah, wenn man ihn betätigte, da hob Brenda erschrocken die Hand.


    »Nicht draufdrücken«, warnte sie. Eyleen sah ihre Freundin verwundert an.


    »Wieso nicht? Geht sonst eine Sprengladung in die Luft?«


    Nun meldete sich Adam zu Wort.


    »Das ist ein Taschenalarm. Das Ding macht einen ohrenbetäubenden Lärm.«


    »Ein Taschenalarm?«, wiederholte Eyleen verwirrt.


    Brenda nickte aufgeregt.


    »Genau. Wir dachten, du könntest so etwas gut gebrauchen, da du immer mitten in der Nacht nach Hause gehst. Wenn du dich bedroht fühlst, drückst du einfach den roten Knopf und das Teil jault so laut los, dass jeder Angreifer sofort panisch das Weite sucht.«


    »Tolles Geschenk«, stimmte Cole nickend zu.


    »Vielen Dank.« Eyleen umarmte Brenda und drückte Adam einen Kuss auf die Wange. Die beiden hatten sich wirklich Gedanken gemacht, als sie ein Geschenk für Eyleen besorgt hatten.


    Während Eyleen sich das kleine Gerät genauer besah, überreichte Adam Cole eine längliche Schachtel.


    Es handelte sich um eine alte Flasche Whisky. Ein Sammlerstück, das viel zu schade war, um es zu trinken.


    Eyleen sah ihrem Freund an, dass er sich sehr über das Geschenk freute, und konnte es kaum erwarten, ihm ihres zu überreichen. Doch erst waren Adam und Brenda an der Reihe.


    Cole drückte Adam den langen Karton in die Hand.


    »Von uns beiden für euch«, sagte er.


    Brenda riss ihrem Liebsten das Geschenk aus den Händen und zog aufgeregt das Papier herunter.


    »Ich werde verrückt, eine Soundbar«, schrie sie erfreut.


    »Jetzt habt ihr endlich einen anständigen Ton an eurem Fernseher«, entgegnete Cole.


    Eyleen sah lächelnd zu, wie die beiden die Soundbar an das TV-Gerät anschlossen.


    Sie war stolz auf Cole, denn er war es gewesen, der die Idee zu diesem Geschenk gehabt hatte. Adam und Brenda hatten sich vor einigen Wochen einen neuen Fernseher zugelegt und seither schimpften sie über den dünnen Sound.


    Cole schenkte Eyleen ein zufriedenes Lächeln und sie strich ihm liebevoll über die Schulter.


    »Vielen, vielen Dank«, zwitscherte Brenda und drehte die Lautstärke hoch. Man merkte den Unterschied sofort und auch Adam strahlte sie begeistert an.


    Plötzlich hielt Cole Eyleen eine Schachtel unter die Nase. Sie war in Herzchenpapier verpackt und obenauf prangte eine kleine, rote Schleife.


    »Frohe Weihnachten Rotfuchs.«


    Eyleen riss aufgeregt das Papier ab. Sie hielt die Luft an, als sie erkannte, dass es sich um ein Schmuckkästchen handelte.


    Vorsichtig hob sie den Deckel an.


    Auf Samt gebettet lag eine goldene Kette mit einem wundervollen Herzanhänger, in dem ein Rubin und ein Saphir eingelassen waren.


    »Der Rubin bist du und der Saphir bin ich«, erklärte Cole stolz und versuchte an Eyleens Reaktion abzulesen, ob ihr das Schmuckstück gefiel.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine schokobraunen Augen.


    Um ein Haar hätte sie vor lauter Rührung losgeheult.


    »Das ist traumhaft schön«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe noch nie etwas so Wundervolles geschenkt bekommen.«


    Cole nahm sie in den Arm und küsste sie.


    »Nicht so schön, wie du«, raunte er, als er sich von ihr löste.


    Behutsam legte er ihr die Kette um.


    Eyleen war völlig aus dem Häuschen und strich immer wieder mit den Fingern über das Herz, das sich zart an ihre Haut schmiegte.


    »Jetzt musst du dein Geschenk auspacken«, entschied sie aufgeregt und hob die Tüte hoch, die sie neben dem Sofa auf den Boden gestellt hatte.


    Doch gerade, als sie ihm sein Weihnachtsgeschenk überreichen wollte, klingelte sein Handy.


    Er hob den Finger, warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und formte mit den Lippen stumm das Wort »Moment«, dann nahm er das Gespräch entgegen.


    Eyleen ließ ihn nicht aus den Augen und stellte entsetzt fest, dass sich seine Miene verfinsterte, während er seinem Gesprächspartner lauschte.


    »Es ist gerade sehr ungünstig, ich bin bei Freunden«, hörte sie ihn sagen. Dann folgte ein sanfteres: »Nein, das tust du nicht.«


    Eyleen beobachtete Cole mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


    Sie fragte sich, was an Heiligabend so wichtig sein konnte, dass jemand Cole anrief. Da er sein gegenüber duzte, schloss sie etwas Geschäftliches aus.


    »Ich bin in zwanzig Minuten da«, sagte er schließlich und legte auf. Eyleen sah ihn entsetzt an.


    »Was ist denn los?«


    »Theresa«, antwortete er grimmig.


    Eyleens Augen weiteten sich. Das war doch jetzt nicht sein Ernst, oder?


    »Du gehst jetzt zu ihr?«


    »Ich muss«, war alles, was er sagte. Er entschuldigte sich bei Adam und Brenda. Dann beugte er sich zu Eyleen, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.


    Doch ehe seine Lippen ihre Haut berühren konnten, drehte sie den Kopf zur Seite und starrte ihn finster an.


    »Du lässt mich jetzt hier alleine sitzen und fährst zu ihr?«


    Cole seufzte.


    »Ich mache es wieder gut, versprochen«, versicherte er. Ohne ein weiteres Wort eilte er davon.


    Eyleen sah ihm nach. Auch als er schon lange weg war, starrte sie noch auf die Stelle, wo er eben im Flur verschwunden war.


    Sie konnte nicht fassen, was eben geschehen war. Auch Brenda und Adam waren in ein peinlich berührtes Schweigen verfallen und warfen ihr mitleidige Blicke zu.


    »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte sie kopfschüttelnd und drehte dabei geistesabwesend Coles Geschenk zwischen den Fingern.


    War das eben wirklich passiert?


    Brenda legte Eyleen vorsichtig die Hand auf den Arm und riss sie damit aus ihren düsteren Gedanken.


    »Tut mir echt leid«, sagte sie leise.


    »Mir auch«, meinte sie und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Eben war der Abend noch perfekt gewesen und von einer Minute auf die andere hatte diese dämliche Kuh mit ihrem Anruf alles zerstört.


    Eyleen begriff plötzlich, dass sie in Coles Leben nicht an erster Stelle stand und diese Tatsache schmerzte fürchterlich.


    Ohne Zweifel, er mochte sie, aber sobald diese Frau ihn rief, ließ er Eyleen im Regen stehen und verschwand.


    »Soll ich dir einen Tee machen?«, erkundigte Brenda sich besorgt.


    Eyleen sah auf.


    »In diesem Fall hilft kein Tee«, antwortete sie traurig.


    Adam räusperte sich.


    »Ich bin mir sicher, dass er bald zurück ist. Es ist nicht weit bis zu ihrer Wohnung und Cole wird alles daransetzen, um schnell wieder bei dir zu sein.«


    Fast gleichzeitig kniffen beide Freundinnen die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sahen Adam argwöhnisch an.


    Doch bevor Eyleen etwas sagen konnte, ergriff Brenda das Wort.


    »Sag mir bitte nicht, dass du diese Theresa kennst?«


    Schnell wandte Adam den Blick ab und lief rot an. Anscheinend wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


    »Ich ... also ...«, stammelte er unbeholfen.


    »Adam!« Brendas Stimme klang gefährlich. »Du sagst uns jetzt sofort, was du über diese Frau weißt.«


    Er ließ die Schultern hängen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Das kann ich nicht«, flüsterte er. »Ich habe Cole mein Wort gegeben.«


    Brenda sprang so schnell auf, dass Eyleen erschrocken zusammenzuckte. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und funkelte ihren Freund böse an.


    »Entweder du sagst uns, was du weißt, oder du kannst das Weihnachtsfest allein mit deinen Eltern verbringen«, zischte sie.


    Adam sah entsetzt auf.


    »Das würdest du nicht tun.«


    Brenda schnaubte.


    »Willst du es darauf ankommen lassen?«


    Jetzt tat Adam Eyleen fast leid. Er saß in sich zusammengesackt in seinem Sessel, rang sich unschlüssig die Hände und wirkte wie ein Häufchen Elend.


    »Außerdem werde ich mir dann wohl Gedanken machen müssen, ob unsere Beziehung überhaupt noch einen Sinn hat«, fügte Brenda hinzu.


    Nun sah auch Eyleen erschrocken auf.


    Sie wollte nicht, dass ihre Freunde sich wegen ihrer Probleme stritten und ganz sicher wollte sie nicht, dass die beiden sich deshalb vielleicht sogar trennten.


    »Du reagierst jetzt aber etwas über«, sagte Eyleen und versuchte Brenda am Arm zu packen, um sie wieder neben sich auf die Couch zu ziehen.


    Doch ihre Freundin schüttelte Eyleens Hand ab, ohne den Blick von Adam zu wenden.


    Sein Gesicht war mittlerweile kalkweiß und er starrte seine Freundin fassungslos an.


    »Du würdest dich von mir trennen?«, fragte er unsicher.


    Brenda machte eine wild ausladende Geste.


    »Naja, anscheinend führen wir eine Beziehung, in der es nur von einer Seite aus Vertrauen gibt. Wie sollte ich denn deiner Meinung nach reagieren? Was würdest du tun, wenn ich andauernd irgendwelche Geheimnisse vor dir hätte?«


    Adam dachte augenscheinlich über ihre Worte nach und nickte schließlich.


    »Du hast recht«, murmelte er geknickt.


    Brenda zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


    »Ach echt?«, rutschte es ihr heraus. Anscheinend hatte sie nicht geglaubt, dass er so schnell aufgeben würde.


    »Kein Geheimnis ist es wert, dass ich die Beziehung mit dir aufs Spiel setze«, entschied er, erhob sich und machte ein paar Schritte auf Brenda zu, bis er direkt vor ihr stand.


    Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    Eyleen sah den beiden mit weit aufstehendem Mund zu.


    Irgendwann löste sich Brenda von Adam und sah ihm direkt in die Augen.


    »Jetzt wollen wir alles wissen, was du weißt«, forderte sie ihn auf.


    Ihr Tonfall war resolut, aber nicht mehr so eisig, wie noch vor ein paar Minuten. Nun klang sie fast sanft und liebevoll.


    Er nickte, setzte sich in den Sessel und zog Brenda zu sich auf den Schoß.


    Dann holte er tief Luft und begann zu erzählen:


    »Ihr wisst ja, dass Cole und ich uns schon eine ganze Weile kennen. Um es genau zu sagen, seit unserer Kindheit.«


    Brenda und Eyleen nickten. Die beiden Freundinnen sahen Adam abwartend an.


    Er seufzte. Offensichtlich fühlte er sich gerade nicht sehr wohl in seiner Haut.


    »Wir gingen auf die gleichen Schulen und saßen auch meist nebeneinander«, fuhr er fort.


    Brenda verdrehte die Augen.


    »Wird das jetzt eine Anekdote aus deiner Kindheit? Komm zum Punkt und erzähl uns endlich, was es mit dieser Theresa auf sich hat.«


    Adam funkelte sie finster an.


    »Ich bin doch gerade dabei. Also ... sieben Monate vor unserem Abschluss kam eine neue Schülerin in unsere Klasse.«


    »Theresa!«, fiel ihm Brenda ins Wort.


    »Ja, Theresa Gonham. Zwischen ihr und Cole hat es sofort gefunkt und ein paar Wochen später waren die beiden ein Paar.«


    Bei Adams Worten zog sich der Knoten in Eyleens Brust noch enger zusammen.


    Die Tatsache, dass Theresa nicht einfach nur eine gute Freundin war, wie Cole ihr versichert hatte, sondern dass sie eine Beziehung gehabt hatten, war wie ein Schock für Eyleen.


    Adam warf ihr einen unsicheren Blick zu und erzählte dann weiter.


    »Die beiden waren das, was man unter einem Traumpaar verstand. Ich hatte zwar immer meine Bedenken, was Theresas Beweggründe betraf, aber Cole ließ nicht zu, dass ich Zweifel an ihr äußerte.«


    »Was meinst du damit?«, erkundigte sich Brenda interessiert.


    »Naja, die ersten Tage an unserer Schule kam es mir so vor, als checkte sie alle gut aussehenden Typen ab. Jedes Mal saß sie mit einem anderen Kerl zusammen und quetschte ihn über sein Leben und seine Familie aus. Es gab einige Typen, denen die Mädchen nur so hinterherrannten. Die krallte sie sich zuerst. Doch als sie erfuhr, dass deren Eltern ganz normale Angestellte waren, ließ sie die Jungs fallen, wie eine heiße Kartoffel. Coles Eltern dagegen waren wohlhabend und er sah fantastisch aus.«


    »Du meinst, sie war auf der Suche nach einem reichen Typen?«, mutmaßte Brenda.


    Er zuckte die Achseln.


    »So kam es mir jedenfalls vor, aber Cole tat meine Einwände immer ab. Er war verliebt und hatte die berüchtigte rosarote Brille auf. Er trug Theresa auf Händen und sie genoss es. Wenn sie etwas wollte, musste sie ihn nur mit ihren großen, blauen Augen flehend ansehen. An Coles vierundzwanzigstem Geburtstag verlobten sich die beiden schließlich.«


    Aus Eyleens Kehle kam ein erschrockenes Keuchen. Cole war im Begriff gewesen, Theresa zu heiraten?


    »Und weiter?«, forderte Brenda ihren Freund auf.


    »Dann hat sie ihn mit einem Arbeitskollegen betrogen. Das Ganze kam auf der Weihnachtsfeier ihrer Firma heraus. Cole war am Boden zerstört. Er machte noch am selben Abend mit ihr Schluss, was sie jedoch nicht akzeptieren wollte. Die beiden verließen die Weihnachtsfeier und fuhren zurück nach London. Unterwegs redete Theresa permanent auf ihn ein und versuchte ihn umzustimmen, aber Cole blieb hart. Und dann ist es passiert.«


    Er machte eine Pause und sah auf.


    »Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter. Was ist passiert?«, wollte Brenda wissen, die mittlerweile unruhig auf seinem Schoss hin und herrutschte.


    »Die Straßen waren verschneit und glatt. Cole ist ein wirklich vorausschauender Autofahrer, doch der Hirsch sprang so urplötzlich auf die Straße, dass er die Kontrolle verlor. Cole versuchte auszuweichen und das Fahrzeug kam ins Schleudern. Es raste eine kleine Böschung hinunter und krachte gegen einen großen Baum.«


    Wieder machte er eine Pause und atmete lautstark aus, bevor er weitersprach.


    »Cole war kaum etwas passiert. Er hatte nur einige Kratzer, aber Theresa hatte es schlimm erwischt. Sie war bewusstlos und ein Ast hatte sich in ihre Seite gebohrt. Cole rief sofort einen Notarzt. Die kamen auch sehr schnell und brachten Theresa in ein Krankenhaus, wo sie notoperiert wurde.«


    »Wir wissen ja, dass sie es überlebt hat«, sagte Brenda trocken. »Aber weshalb rennt er umgehend zu ihr, wenn sie ihn anruft?«


    »Ihre Genesung hat fast zwei Monate angedauert. Cole besuchte sie jeden Tag und Theresa versuchte ihn umzustimmen, was die Trennung anging. Doch da hat er zum Glück eiserne Prinzipien. Der Unfall tat ihm zwar furchtbar leid, auch wenn ihn keine Schuld traf, aber er ließ sich nicht mehr auf sie ein. Nachdem Theresa das Krankenhaus verlassen hatte, bombardierte sie ihn mit Anrufen. Als er nicht auf ihr Betteln reagierte, drohte sie sogar mit Selbstmord. Cole war zu dieser Zeit fix und fertig. Er hatte Angst, sie könnte sich wirklich etwas antun und bot ihr an, einen guten Psychiater für sie zu suchen. Doch das wollte sie nicht. Und dann erzählte sie ihm eines Tages, dass sie aufgrund des Unfalls unfruchtbar sei. Das war für Cole wie ein Faustschlag ins Gesicht und seine Schuldgefühle wuchsen mit jedem Tag. Ich sagte ihm, dass es Schicksal sei und nicht seine Schuld war, doch es fraß ihn innerlich auf. Er war der Meinung, dass er Theresas Glück zerstört hatte. Er hatte ihr die Chance genommen, Kinder zu bekommen und er wusste nicht, wie er das wieder gutmachen konnte. Er bot ihr an, Spezialisten zu konsultieren, doch sie wollte nicht. Sie sagte, es sei nicht reparabel.«


    »Und deshalb muss sie nur mit den Fingern schnippen und er rennt?« Brenda sah Adam neugierig an.


    »Cole bot ihr seine Freundschaft an. Nachdem sie begriff, dass es nie einen Neuanfang für ihre Liebe geben würde, begnügte sie sich damit. Doch außer, dass die beiden keine körperliche Beziehung mehr hatten, änderte sich kaum etwas. Cole erfüllte ihr fast jeden Wunsch und sie genoss das ungemein«, erzählte er und wirkte dabei verbissen und grimmig.


    »Und das tut er heute noch«, stellte Eyleen leise fest.


    Adam sah sie an und nickte.


    »Vor einiger Zeit hat er sich etwas abgenabelt, um endlich ein eigenes Leben zu führen. Am Anfang hat sie es akzeptiert, doch als sie mitbekam, dass er dich kennengelernt hat, ist sie fast ausgeflippt. Sie hat wieder mit Selbstmord gedroht und ihm stundenlang am Telefon die Ohren vollgeheult und ...«


    »... und er fällt jedes Mal auf dieses Miststück herein«, beendete Brenda seinen Satz.


    Adam antwortete nicht. Stattdessen nickte er.


    Eyleen saß regungslos auf dem Sofa und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände.


    Das war alles zu viel für sie. Plötzlich drängte sich erneut die Erinnerung vom Vortag in ihr Bewusstsein.


    Sie sah das Paar vor ihrem geistigen Auge wieder vor sich. Sie hob ruckartig den Kopf.


    »Wie sieht sie aus?«, wollte sie an Adam gerichtet wissen.


    Brenda runzelte verwirrt die Stirn, dann schien auch sie zu begreifen, worauf Eyleen hinauswollte.


    Adam schob seine Freundin sanft von seinem Schoß und stand auf.


    Er ging zu dem großen Wohnzimmerschrank und öffnete ihn. Von ganz unten zog er ein Fotoalbum heraus und blätterte bedächtig eine Seite nach der anderen um, bis er endlich gefunden hatte, wonach er suchte.


    Er legte Eyleen das Buch auf den Schoß und deutete auf ein Farbfoto, auf dem er, Cole und eine junge blonde Frau abgebildet waren. Alle drei lachten glücklich in die Kamera.


    Eyleens Blick wanderte zu Theresa und ihr Herz zersprang in tausend kleine Stücke.


    Das war die Frau, die sie gestern gesehen hatte. Was wiederum bedeutete, dass es wirklich Cole gewesen war, der Arm in Arm mit dieser Tussi an Harrods vorbeispaziert war.


    Er hatte sie angelogen und das schmerzte mehr, als alles andere.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    


    


    Eyleen stopfte wahllos alles in ihre Reisetasche, was sie in die Finger bekam. Gurke saß auf ihrem Bett und beobachtete sie interessiert.


    Nachdem klar war, dass Cole sie angelogen hatte, war sie nach Hause gegangen.


    Brenda hatte sie zwar nicht gehen lassen wollen, doch das war Eyleen egal gewesen. Sie wollte alleine sein.


    Kaum war sie in Coles Wohnung getreten, wo alles nach ihm duftete, hatte sie ihren Entschluss gefasst. Sie wollte nicht hier sein, wenn er zurückkam. Eyleen hatte zwar keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, aber ihr würde schon etwas einfallen.


    Da Adams Eltern die Feiertage mit ihrem Sohn und dessen Freundin verbrachten, war eine Übernachtung bei ihren Freunden keine Option.


    Egal, erst einmal wollte sie hier raus.


    Nachdem ihre Tasche bis zum Bersten vollgestopft war, ging sie in die Küche und fütterte den Kater. Gurke sollte schließlich nicht unter ihrer miesen Stimmung leiden.


    Als sie zurück in ihr Zimmer lief, um ihre Sachen zu holen, fiel ihr Blick auf die Tüte mit dem Geschenk für Cole. Automatisch griff sie sich an ihren Hals, wo sie die zarte Kette ertastete, die er ihr geschenkt hatte.


    Sie riss das Schmuckstück ruckartig herunter. Mit Genugtuung betrachtete sie die geborstenen Glieder der Kette.


    Anschließend griff sie sich den eingepackten Montblanc Kugelschreiber und stapfte wütend in Coles Zimmer.


    Sie knallte sein Geschenk und die gerissene Kette auf sein Kopfkissen, machte auf dem Absatz kehrt und schlug Coles Tür hinter sich zu.


    Bevor sie die Wohnung verließ, strich sie dem Kater liebevoll über den Kopf.


    »Jetzt, wo wir uns aneinander gewöhnt haben, ist es auch schon wieder vorbei«, sagte sie traurig. Als hätte er verstanden, leckte er mit seiner rauen Zunge über ihren Handrücken und gab ein herzzerreißendes Miauen von sich.


    Erneut schossen Eyleen die Tränen in die Augen. Sie hob Gurke hoch, drückte ihn fest an sich und vergrub weinend ihr Gesicht in seinem weichen Fell.


    »Sei schön brav«, schluchzte sie, als sie einen letzten Blick in seine großen Augen warf und die Wohnung verließ.


    Sie wanderte zwei Stunden planlos durch London, ohne zu wissen, wohin sie überhaupt ging. Eyleen war so sehr in ihren Kummer versunken, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.


    Irgendwann, als die nächtliche Kälte ihr tief in die Knochen kroch, suchte sie sich ein Taxi. Als Ziel nannte sie die Bar.


    Das Nirvana war zwar heute am Heiligabend geschlossen, aber vielleicht war Graham da und würde ihr öffnen, wenn sie nur laut genug klopfte. Wenn er da war und ihr öffnete, könnte sie auf dem kleinen Sofa im Aufenthaltsraum übernachten.


    Wie es nach diesem katastrophalen Abend weitergehen sollte, wusste sie nicht, aber Eyleen hatte heute keine Kraft mehr, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Wichtig war jetzt ein warmer Platz, wo sie schlafen konnte. Alles andere würde sie morgen entscheiden ...


    


    


    


    

  


  
    Zur selben Zeit in Cork, Irland.


    


    


    


    Shane O´Sullivan sah auf seine blutigen Hände, dann wanderte sein Blick zu dem Mann, der vor ihm auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.


    Er verlangte nicht viel von den Mitgliedern seiner Gang, aber Loyalität war ein Muss und hatte oberste Priorität.


    Shane musterte Nathan, dessen Gesicht blutüberströmt war, aufgrund der zahlreichen Platzwunden, die er ihm zugefügt hatte.


    »Und ich kann sicher sein, dass die Informationen richtig sind, die ich aus dir herausgeprügelt habe?«, erkundigte er sich.


    Nathan sah auf. Sein rechtes Auge war angeschwollen und aus seinem Mundwinkel lief ein weiteres Rinnsal Blut.


    Er nickte und stöhnte sofort auf, da ihm die Bewegung große Schmerzen zu bereiten schien.


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß«, krächzte er schwach.


    Shane musterte ihn eine ganze Weile, dann nickte er.


    »Wenn du mir noch einmal etwas so Wichtiges verheimlichst, bringe ich dich um«, sagte er drohend.


    Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Worte auch in die Tat umsetzen würde.


    »Ich hab verstanden«, stöhnte Nathan, begann laut zu husten und spuckte Blut.


    »Das will ich dir auch geraten haben«, antwortete der große Mann mit den schwarzen, langen Haaren.


    Er konnte noch immer nicht glauben, dass sein bester Freund ihn so hintergangen hatte.


    Shane ging zum Tisch, ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff nach der halb leeren Whiskyflasche.


    Er setzte sie an und nahm einen großen Schluck, um sich zu beruhigen.


    Keine Stunde war es her gewesen, dass einer seiner Geschäftspartner sich telefonisch gemeldet hatte, um eine neue Lieferung zu bestätigen. Donald Pipe, einer von den Männern, mit denen sich Nathan vor einigen Wochen in London getroffen hatte.


    Shane konnte sich noch ganz genau an Donalds Worte erinnern, die ihm selbst die Sprache verschlagen hatten.


    »Ein wirklich feiner Kerl dieser Nathan. Und was für ein Zufall, dass er ausgerechnet in der Bar, in der wir uns verabredet hatten, eine alte Bekannte getroffen hat.«


    Er hatte instinktiv gewusst, um welche Frau es sich dabei gehandelt hatte und sein Gefühl ließ ihn nie im Stich. Trotzdem hatte er nachgehakt und die Antwort bekommen, dass Nathan sie »Leeny«, genannt hatte.


    Shane hatte sich bedankt, das Gespräch beendet und sich auf den Weg zu Nathan gemacht.


    Anfangs hatte der vehement alles abgestritten, doch schließlich war er eingeknickt, als Shane seine Fäuste zu Hilfe genommen hatte.


    Nun war er sich sicher, dass es Eyleen gewesen war, die Nathan in London gesehen hatte und er wusste jetzt auch, wo er sie finden konnte.


    Er nahm einen weiteren Schluck und lächelte zufrieden. Das Schicksal meinte es heute anscheinend gut mit ihm. Wie lange hatte er nach ihr gesucht, doch nirgendwo eine Spur von ihr gefunden?


    Dieser Schlampe hatte er zu verdanken, dass er einige Jahre im Knast gesessen hatte und dafür würde sie bezahlen.


    Er durfte zwar das Land nicht verlassen, weil er sonst gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen würde, aber das kümmerte ihn nicht.


    Es gab genügend Wege nach London zu kommen, ohne dass die Behörden davon Wind bekommen würden.


    Und falls doch, war es ihm auch scheißegal. Das Risiko war es ihm wert.


    Er konnte es kaum erwarten, ihren dämlichen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er vor ihr stand.


    Vorher hatte er nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber sobald diese Geschäfte unter Dach und Fach waren, würde er Eyleen einen Besuch abstatten.


    Er grinste, trank erneut und nickte zufrieden. Endlich würde er seine Rache bekommen.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    


    


    Eyleen bezahlte den Taxifahrer, öffnete die Tür und stieg aus. Die kalte Luft, die ihr entgegenschlug, holte sie aus ihrer Lethargie. Sie blieb in der offenen Wagentür stehen, atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    »Frohe Weihnachten«, rief der Mann ihr gut gelaunt hinterher.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen, fing sich aber schnell wieder.


    »Ihnen auch«, murmelte sie geistesabwesend und schlug die Tür des Taxis zu.


    Während das Fahrzeug sich entfernte und das Motorengeräusch in der Ferne langsam verklang, stand Eyleen auf der schneebedeckten Straße vor dem Nirvana und starrte auf die Tür der Bar.


    Unschlüssig knabberte sie auf ihrer Unterlippe, bevor sie schließlich auf den Eingang zustapfte.


    Heute, am Heiligabend, hatte das Nirvana geschlossen, wie viele andere Kneipen in London auch.


    Die meisten Menschen saßen an diesem Abend mit ihren Familien zusammen und die Kinder fieberten dem Morgen entgegen, an dem sie endlich die heiß ersehnten Weihnachtsgeschenke auspacken durften.


    Auch für Eyleen hatte der Abend harmonisch angefangen, bis Cole alles zerstört und ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte.


    Eyleen hob die Hand, hämmerte mit der Faust gegen das schwere Holz und lauschte angespannt.


    »Sei bitte da ... sei bitte da ... sei bitte da«, murmelte sie beschwörend. Nichts geschah. Sie schlug erneut dagegen, diesmal kräftiger.


    »Aua!« Sie machte eine Grimasse und rieb sich die schmerzende Hand.


    Wieder reagierte niemand. War Graham womöglich gar nicht in seinem Zimmer, sondern unterwegs?


    Bei dem Gedanken wurde ihr ganz mulmig zumute.


    Gerade, als Eyleen kehrtmachen wollte, hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss herumdrehte. Kurz darauf wurde die schwere Holztür geöffnet. Graham stand in der Tür und sah sie verwundert an. In der Hand hielt er eine Taschenlampe, die einen langen weißen Lichtkegel auf den verschneiten Gehweg warf. Er leuchtete Eyleen direkt ins Gesicht. Sie hielt sich schützend die Hand vor die Augen.


    »Entschuldige«, murmelte Graham und schaltete das Licht umgehend aus. »Eyleen? Mädchen, was machst du an Heiligabend hier?«, erkundigte er sich besorgt und musterte sie eindringlich.


    »Ich ...«, begann sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Sein Blick fiel auf ihre vom Weinen geröteten Augen und er schnappte entsetzt nach Luft. »Meine Güte, du hast geweint. Was ist denn los?«


    Eyleen kullerten frische Tränen die Wangen hinunter. Sie schüttelte traurig den Kopf, unfähig, etwas zu sagen.


    Graham legte den Arm um Eyleen und dirigierte sie in die Bar.


    »Komm erst einmal herein und wärm dich auf. Anschließend erzählst du mir, was passiert ist. Du hast Glück, dass ich gerade auf Toilette war und das Klopfen gehört habe. In meinem Zimmer höre ich so etwas nämlich nicht, weil es zu weit hinten im Gebäude liegt«, sagte er und verschloss die Tür von innen.


    In der Bar war es stockdunkel. Lediglich die Stand-by-LED des Kaffeeautomaten hinter der Theke leuchtete.


    Graham knipste seine Taschenlampe an und eilte zu dem großen Metallkasten, in dem sich die Lichtschalter und Sicherungen befanden. Er legte ein paar der Schalter um. Sofort schalteten sich einige Lampen ein und tauchten die Bar in ein schummriges Licht.


    Anschließend ging er zurück zu Eyleen, die immer noch schniefend an derselben Stelle stand, und führte sie behutsam zur Theke.


    »Setz dich«, wies er sie in väterlichem Ton an. Eyleen gehorchte und krabbelte auf einen der hohen Barhocker.


    Graham nahm zwei Gläser aus dem Regal und griff sich nach kurzem Überlegen eine Flasche Whisky.


    Eyleen beobachtete, wie er honigfarbene Flüssigkeit in die Gläser schenkte. Graham reichte ihr eines davon und nickte ihr aufmunternd zu.


    »Trink, das wird dir guttun und danach möchte ich wissen, was dich so aus der Fassung gebracht hat«, befahl er ihr.


    Sie nahm einen tiefen Schluck und musste prompt husten, als der Alkohol ihre Kehle hinunterrann und dort wie Feuer brannte.


    Doch die Wärme, die sich sogleich in ihrem Magen ausbreitete, tat gut und so kippte Eyleen auch noch den Rest in einem Zug hinunter.


    Sie stellte das Glas vor sich auf die Theke und sah Graham an.


    »Du kannst dich doch an meinen Freund erinnern.«


    Graham nickte wissend.


    »Ja, ein wirklich netter Kerl«, antwortete er und runzelte anschließend die Stirn. »Hat er dir etwas angetan?«


    Eyleen verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wieder löste sich eine Träne, die über ihre Wange kullerte. Körperlich hatte er sie nicht verletzt, aber er hatte ihr Herz in Fetzen gerissen und sie mit diesem unerträglichen Schmerz einfach alleine gelassen.


    Sie schloss die Augen und holte tief Luft, dann erzählte sie Graham, was geschehen war.


    Sie berichtete, wie schön der Abend angefangen hatte und wie glücklich sie gewesen waren.


    Graham lauschte aufmerksam, nickte hin und wieder, unterbrach sie jedoch kein einziges Mal.


    Als Eyleen von der Kette erzählte, die Cole ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, huschte ein kurzes Lächeln über Grahams Lippen.


    Es verschwand aber so schnell, wie es gekommen war, als Eyleen ausführlich beschrieb, wie Cole sie alleingelassen hatte, um zu seiner Exfreundin zu fahren.


    »Er ist einfach auf und davon, nachdem sie angerufen hat?«, erkundigte er sich ungläubig.


    Eyleen nickte traurig.


    »Anscheinend ist diese Theresa ihm wichtiger, als ich es bin«, mutmaßte Eyleen und verspürte erneut diesen Schmerz in ihrer Brust, der ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Und wieder einmal fragte sie sich, ob sie ihm ihr Herz nicht zu schnell geschenkt hatte.


    »Der Kerl hat wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank«, polterte Graham los und sein Blick verdüsterte sich. »Was bildet der sich eigentlich ein?«


    Obwohl Graham nicht viel größer als Eyleen war, wirkte er plötzlich sehr bedrohlich. Seine Augen funkelten wütend, während er auf das Glas vor sich starrte.


    Eyleen zuckte die Achseln und seufzte.


    »Vielleicht hab ich einfach zu viel in diese Beziehung hineininterpretiert.«


    »Was gibt es denn da falsch zu interpretieren? Entweder ist man zusammen oder nicht.« Graham legte tröstend seine raue Hand auf Eyleens Arm. »Ich kann gut verstehen, dass du wütend bist. Cole kann nicht immer wie ein Hündchen zu dieser Theresa laufen, wenn sie nach ihm ruft, egal was in der Vergangenheit war. Er ist jetzt mit dir zusammen und eure Beziehung sollte oberste Priorität für ihn haben.«


    »Es ist beruhigend, dass ich nicht die Einzige bin, die so denkt«, entgegnete Eyleen und lachte freudlos.


    Graham schenkte ihr nach und schob Eyleen das gefüllte Glas entgegen. Sie nahm es und leerte es in einem Zug.


    »Und was hast du jetzt vor?«, wollte er wissen, während er selbst an seinem Whisky nippte.


    Eyleen sah unsicher auf.


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht heute im Aufenthaltsraum auf der Couch schlafen. Bei Brenda kann ich nicht übernachten, weil die Eltern ihres Freundes sie besuchen.«


    Graham nickte nachdenklich.


    »Auf dem harten, kleinen Sofa wirst du kein Auge zumachen. Ich kann dir das alte Klappbett aufbauen, wenn du möchtest. Decken und Kissen habe ich noch genügend.«


    »Aber wo schläfst du denn dann?«


    Graham grinste.


    »Ich habe seit gestern ein richtiges Bett. Ein Weihnachtsgeschenk unseres Chefs«, erklärte er stolz.


    Eyleen lächelte. Brian hatte tatsächlich einen Narren an Graham gefressen.


    »Das ist toll«, verkündete sie.


    »Ja, ich habe mich auch sehr darüber gefreut. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe, ohne dass mir jeder Knochen wehgetan hat«, sagte er nachdenklich.


    Eyleen wusste genau, was er damit meinte. Schließlich hatte Graham bis vor Kurzem noch auf der Straße gelebt und die meisten Nächte im Park oder irgendwelchen ruhigeren Ecken verbracht.


    Hätte Eyleen bei ihrem Chef kein gutes Wort für den Obdachlosen eingelegt, so wäre Graham immer noch irgendwo da draußen in der Kälte.


    »Ich kann dir nicht oft genug sagen, wie dankbar ich dir für alles bin«, sagte er plötzlich.


    »Du musst mir für nichts danken, du hast es dir verdient«, entgegnete Eyleen.


    »Was hältst du von einer schönen heißen Tasse Tee und ein paar Plätzchen«, schlug er vor und sah sie erwartungsvoll an.


    »Du hast Plätzchen?«


    Graham kicherte.


    »Ja, die Nachbarin von gegenüber hat wohl ein Auge auf mich geworfen. Jeden Morgen, wenn ich Schnee schippe, steht sie auf ihrem Balkon und lauert mir auf. Gestern Abend kam sie an und hat mir eine ganze Dose selbst gebackener Weihnachtsplätzchen überreicht.«


    »Na hoffentlich hat sie nicht gesehen, wie ich eben mit dir in die Bar gegangen bin, sonst wird sie noch eifersüchtig«, gluckste Eyleen und vergaß für einen kurzen Augenblick ihren Kummer.


    Graham kicherte, schaltete die Lichter aus und reichte Eyleen die Hand.


    »Nach einer Tasse Tee und etwas Gebäck wird es dir besser gehen. Wenn du Lust hast, können wir uns vor den Fernseher lümmeln. Es läuft "Ist das Leben nicht schön" mit James Stewart.


    »Ich bin dabei«, erklärte Eyleen. Sie war für jede Ablenkung dankbar, nur, um nicht pausenlos an Cole denken zu müssen.


    Graham hielt kurz inne und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Du weißt, dass du früher oder später mit Cole reden musst?«


    Sie seufzte. Natürlich war ihr das klar, doch im Augenblick wollte sie nicht daran denken. Der Schmerz saß einfach noch zu tief.


    »Ja, das werde ich tun, aber erst, wenn ich in Ruhe über alles nachgedacht habe«, antwortete sie.


    Graham nickte zustimmend.


    »Na, dann komm mit. Wir machen es uns gemütlich und du vergisst für ein paar Stunden diesen Kerl.« Er zog Eyleen mit sich nach hinten, wo sich sein kleines Zimmer befand.


    


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole war stinksauer und konnte sich nur schwer auf den Verkehr vor sich konzentrieren. Zum Glück war kaum etwas los.


    Je länger er über diesen beschissenen Abend nachgrübelte, desto heftiger meldete sich sein schlechtes Gewissen.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht, Eyleen einfach stehen zu lassen und zu Theresa zu fahren? Er fuhr sich durchs Haar und seufzte.


    Es war die Macht der Gewohnheit gewesen, die ihn so hatte handeln lassen. Immer, wenn es Theresa schlecht ging, ließ er alles stehen und liegen, um zu ihr zu eilen und ihr beizustehen.


    Er hatte wirklich langsam die Schnauze voll und fragte sich, ob er Theresas Selbstmorddrohungen überhaupt noch ernst nehmen konnte.


    Am Telefon hatte sie geweint und sich von ihm verabschiedet. Das hatte ihm eine Scheißangst gemacht und er war sofort losgefahren, um nach ihr zu sehen.


    Doch er hatte kein Häufchen Elend vorgefunden, sondern eine gut gelaunte Exfreundin, die mit einem Glas Rotwein auf der Couch gesessen und ihn angelächelt hatte.


    Als er sie zur Rede gestellt hatte, sagte sie lediglich, dass sie sich einsam fühlte und am Heiligabend nicht allein sein wollte.


    Da war er ausgerastet. Prompt hatte Theresa erneut angefangen zu heulen und damit gedroht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Er hatte für einen Moment mit dem Gedanken gespielt, auf dem Absatz kehrt zu machen und sie einfach stehen zu lassen, aber etwas in ihm ließ das nicht zu.


    Obwohl Theresas Suizidankündigungen bisher nur leere Worte gewesen waren, so konnte er doch nicht sicher sein, dass dies auch so blieb.


    Also hatte Cole sich zu ihr gesetzt und stundenlang mit ihr geredet. Er hatte ihr erklärt, dass sie langsam allein zurechtkommen musste und nicht bei jeder Kleinigkeit auf seine Hilfe hoffen durfte. Schließlich hatte er ein eigenes Leben und konnte sich nicht pausenlos um Theresa kümmern.


    Theresa hatte umgehend die - Wegen dem Unfall kann ich keine Kinder mehr bekommen - Karte ausgespielt. Cole das unter die Nase zu reiben wirkte immer und das wusste seine Exfreundin sehr genau.


    Schließlich hatte er in der besagten Nacht, als der Unfall geschehen war, am Steuer gesessen und diese Tatsache lastete schwer auf ihm. Er gab sich noch heute die Schuld, obwohl niemand dem Hirsch hätte ausweichen können.


    Trotzdem fühlte er sich für Theresa verantwortlich und das nutzte sie gnadenlos aus.


    Sie hatten lange miteinander geredet. Er erzählte von seiner Beziehung zu Eyleen und Theresa hatte alles über die neue Frau in seinem Leben wissen wollen. Sie schlug sogar vor, einmal gemeinsam Essen zu gehen, um Eyleen kennenzulernen.


    Nach über vier Stunden hatte er es schließlich geschafft, sich zu verabschieden und endlich wieder nach Hause zu fahren, wo Eyleen hoffentlich auf ihn wartete.


    Coles Blick huschte zur Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz nach Mitternacht. Er schüttelte den Kopf.


    Ob Eyleen noch bei Adam und Brenda war? Er hatte mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, doch immer hatte sich die Mailbox eingeschaltet.


    Er wählte Adams Nummer.


    »Ja?«, meldete sich sein Freund.


    »Ich bin es«, sagte Cole.


    »Das ist mir klar, schließlich sehe ich deine Nummer auf dem Display«, informierte ihn Adam unterkühlt.


    »Ist Eyleen noch bei euch?«


    Adam seufzte laut und Cole konnte förmlich vor seinem geistigen Auge sehen, wie sein Freund den Kopf schüttelte.


    »Nein, ist sie nicht«, antwortete er knapp. Im Hintergrund war Brendas wütende Stimme zu hören. »Ich habe ihr alles über dich und Theresa gesagt«, fügte Adam nach einer kurzen Pause kleinlaut hinzu.


    Cole benötigte einige Sekunden, bis er verstand, was sein Freund damit meinte.


    »Du hast was?«, schrie er wütend.


    »Tut mir leid, aber sie haben mich gezwungen es ihnen zu sagen«, versuchte Adam sich zu verteidigen.


    Bei dem Gedanken, dass Eyleen nun alles wusste, wurde ihm ganz übel. Er selbst hatte es ihr erzählen wollen und nur auf den passenden Moment gewartet. Nun kannte sie seine und Theresas Vorgeschichte. Verdammte Scheiße.


    Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen? Er mochte gar nicht daran denken, wie Eyleen sich gefühlt haben musste, als sie alles erfahren hatte.


    Er holte tief Luft, aber bevor Cole seinem Freund gehörig den Marsch blasen konnte, erklang erneut Brendas aufgebrachte Stimme.


    »Gib mir sofort das Telefon«, keifte sie neben Adam. Ihr Freund widersprach, doch da hatte sie ihm das Handy schon aus der Hand gerissen. Es raschelte und knackte kurz in der Leitung.


    »Cole?«


    »Ja?«


    »Du bist ein Arschloch.«


    Er schluckte.


    »Ich weiß«, entgegnete er geknickt. »Wo ist Eyleen? Ist sie nach Hause gegangen?«


    Brenda schnaubte.


    »Nur, wenn du sehr viel Glück hast. Ich versuche sie schon seit Stunden zu erreichen, aber es geht keiner ans Telefon. Kurz, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hast, ist sie gegangen und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Adam war vor einer Stunde bei euch, doch sie hat nicht geöffnet. Falls sie überhaupt in der Wohnung war.«


    Coles Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


    »War sie sauer?«, fragte er zögernd.


    Brenda lachte freudlos auf.


    »Nein, ich habe sie noch niemals zuvor so gut gelaunt gesehen«, antwortete sie sarkastisch. »Natürlich war sie sauer und das ist noch schamlos untertrieben, was denkst du denn? Sie war maßlos enttäuscht. Sie einfach am Heiligabend stehen zu lassen, nur um zu deiner Ex zu fahren, war das Allerletzte. Es würde mich nicht wundern, wenn dies das Aus für eure Beziehung ist«, teilte ihm Brenda knallhart mit.


    Cole schwieg, während Brendas Worte auf ihn wirkten. Der Gedanke, dass Eyleen ihn verlassen könnte, verursachte ihm fast körperliche Schmerzen.


    Er hatte Scheiße gebaut und das nicht zu knapp. Wenn er wollte, dass sie ihm verzieh, musste er sich mehr einfallen lassen, als eine simple Entschuldigung.


    »Ich bin gleich zu Hause. Danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt«, sagte er schließlich.


    »Sieh zu, dass du das wieder auf die Reihe bekommst oder du lernst mich kennen«, fauchte Brenda und legte auf, bevor er noch etwas darauf antworten konnte.


    


    Cole rannte die Treppen nach oben und achtete nicht auf den Lärm, den er dabei machte. Mit zitternden Händen schloss er die Tür auf und stürmte in die Wohnung, die stockdunkel war.


    Er hastete den Flur entlang und riss Eyleens Zimmertür auf. Er knipste das Licht an, starrte auf ihr leeres Bett und fluchte, bevor er umdrehte und in sein eigenes Zimmer lief.


    Vielleicht machte er sich ja völlig unnötig Sorgen und Eyleen lag friedlich schlafend in seinem Bett.


    Doch das Bett war leer. Sein Blick fiel auf zwei Gegenstände, die auf dem Kopfkissen lagen. Er machte einige Schritte auf das Bett zu und blieb abrupt davor stehen. Jeder Muskel seines Körpers versteifte sich, als er erkannte, um was es sich handelte.


    »Fuck!« Er nahm die Kette, die er Eyleen zu Weihnachten geschenkt hatte und betrachtete sie, während er das zarte Schmuckstück durch seine Finger gleiten ließ.


    Anschließend griff er die mit einer roten Schleife versehene Schachtel und öffnete sie. Als sein Blick auf den Montblanc Kugelschreiber fiel, stöhnte er auf.


    Sein Herz raste. Eyleen hatte beide Geschenke auf sein Kissen gelegt und war gegangen. Er musste sich setzen.


    Wie in Trance starrte er abwechselnd auf die Kette und den Kugelschreiber. Er war so ein Idiot.


    Seit Eyleen in sein Leben getreten war, hatte sie es gehörig auf den Kopf gestellt. Cole begriff noch immer nicht, warum er ihr so verfallen war, aber er genoss das Gefühl. Niemals zuvor hatte es eine Frau gegeben, die ihm so den Kopf verdreht hatte, wie Eyleen.


    Er liebte alles an ihr. Ihr Lachen, ihren wütenden Blick, wenn sie sauer war und jeden Zentimeter ihres Körpers. Jeder Tag mit ihr war perfekt.


    Er sah ihr Gesicht vor sich, wie sie ihn immer mit diesen strahlend grünen Augen anlächelte. Die Erinnerung daran versetze ihm den nächsten Stich.


    Geistesabwesend rieb er sich mit der Hand über den Brustkorb, so als könne er damit den Schmerz wegreiben.


    Er fuhr sich durchs Haar. Seine Hände zitterten, als er den Kugelschreiber zurück aufs Bett legte. Die Kette stopfte er in seine Hosentasche.


    Er hatte sich Eyleen gegenüber wie ein rücksichtsloses Arschloch benommen, aber vielleicht würde sie ihm ja noch eine Chance geben. Cole jedenfalls war bereit, alles zu tun, damit sie ihm verzieh.


    Ihm wurde mit einem Mal klar, dass er endlich die Frau gefunden hatte, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte und dass er die Aussicht darauf mit großer Wahrscheinlichkeit zerstört hatte.


    Gurke kam auf sein Bett gesprungen. Er marschierte zielsicher zum Nachtkästchen, schnupperte am Kugelschreiber und sah dann zu Cole. Der Kater gab ein vorwurfsvolles »Miau« von sich.


    »Ich weiß, ich bin ein Idiot«, murmelte Cole und strich Gurke übers Fell.


    Sichtlich zufrieden rollte sich der Kater auf dem Kopfkissen zusammen und begann laut zu schnurren.


    Cole stand auf und warf einen letzten Blick auf Eyleens Geschenk. Er würde sie finden und um Verzeihung bitten. Er wusste auch schon, wo er mit der Suche beginnen musste.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    


    


    Eyleen saß im Schneidersitz auf Grahams Bett und spielte seit einer geschlagenen Stunde mit einem der Plätzchen herum. Sie versuchte sich auf den Film zu konzentrieren, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


    Das Weihnachtsgebäck sah wirklich lecker aus, aber es war ihr nicht möglich, auch nur eines davon zu essen. Der ganze Vorfall mit Cole hatte ihr zu sehr auf den Magen geschlagen. Eyleen brachte keinen Bissen hinunter.


    Sie schaffte es einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen und das ärgerte sie.


    Immer wieder musste sie an den heutigen Abend denken. Sie sah Coles besorgten Gesichtsausdruck vor ihrem geistigen Auge, als Theresa ihn angerufen hatte.


    Vielleicht empfand er für seine Exfreundin doch mehr als nur Freundschaft und wollte sich das nur nicht eingestehen?


    Dass er sie einfach sitzen gelassen hatte, um zu ihr zu fahren, tat weh, aber viel schlimmer war, was sie danach von Adam erfahren hatte.


    Cole und Theresa waren verlobt gewesen. Wenn sie ihn nicht betrogen hätte, wären sie heute vielleicht sogar verheiratet. Womöglich hätte es dann auch niemals diesen Unfall gegeben.


    Eyleen konnte irgendwie verstehen, dass Cole sich verantwortlich fühlte, obwohl ihn keine Schuld traf. Sie selbst würde wahrscheinlich ähnlich fühlen, wenn ihr so etwas passiert wäre.


    Trotzdem waren mittlerweile so viele Jahre vergangen, dass er endlich einen Schlussstrich ziehen musste und sich auf sein eigenes Leben konzentrieren sollte. Was er aber nicht tat, wie sie am heutigen Abend schmerzlich festgestellt hatte.


    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das hatte man davon, wenn man auf sein Herz hörte, anstatt auf den Verstand.


    Warum hatte sie Cole erlaubt, die schützende Mauer zu durchbrechen, die Eyleen mühsam um sich herum aufgebaut hatte?


    Sie verfluchte den Abend, als sie ihn kennengelernt hatte.


    Richtig wütend jedoch machte sie, dass sie ihre Gefühle für ihn nicht einfach abschalten konnte.


    Doch sie wusste auch, dass sie ihm nicht verzeihen konnte. Eyleen hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Jetzt bekam sie die Quittung dafür, dass sie sich auf Cole eingelassen hatte. Aber sie würde aus diesem Fehler ihre Lehre ziehen und ihn nicht noch einmal begehen.


    Wenn man sich auf niemanden einließ, konnte man auch nicht enttäuscht werden.


    Nachdenklich zerbröselte sie das Plätzchen zwischen ihren Fingern und seufzte.


    Graham drehte den Kopf zu ihr und musterte sie besorgt.


    »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Ist nicht leicht sich auf den Film zu konzentrieren, wenn einem so viel im Kopf herumschwirrt.«


    »Kann ich gut nachvollziehen. Was hältst du von einem Spaziergang? Die frische Luft würde uns beiden guttun und sie hilft dir vielleicht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen«, schlug er vor.


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Eyleen zu. Mittlerweile plagten sie nämlich heftige Kopfschmerzen und die abgestandene Luft in dem kleinen Zimmer, in dem Graham hauste, tat ihr übriges, um das Hämmern in ihrem Schädel anzutreiben.


    Eyleen massierte sich die Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben. Dann stand sie auf und zog ihre Jacke an.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass es bereits kurz nach zwei war.


    Unweigerlich musste sie wieder an Cole denken und der Schmerz kehrte zurück. Weshalb nur gelang es ihr nicht, ihn für ein paar Stunden aus ihrem Kopf zu verbannen? Ob er schon zu Hause war?


    »Schluss damit«, schalt sie sich leise.


    Graham, der gerade dabei war, seine Jacke überzuziehen, hielt bei ihren Worten inne und sah sie an.


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte er sich.


    Eyleen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nichts, ich habe nur einmal wieder laut gedacht«, gab sie zu.


    Graham nickte, als hätte er diese Antwort erwartet und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.


    Eyleen griff in ihre Jackentasche und ertastete ihr Handy. Sie erinnerte sich, dass sie es ausgeschaltet hatte. Bestimmt hatte Brenda schon mehrmals probiert, sie zu erreichen.


    Bei dem Gedanken, dass ihre Freundin sich Sorgen machen könnte, schnürte sich ihr Magen zusammen. Sie war versucht, das Telefon wieder einzuschalten, entschied sich jedoch dagegen.


    Sie hatte Angst, dass womöglich auch Cole angerufen hatte. Seine Nummer auf dem Display zu sehen, könnte sie jetzt nicht ertragen, und solange sie ihr Handy nicht einschaltete, müsste sie sich nicht mit diesem Gedanken auseinandersetzen.


    Graham schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    »Können wir?«


    »Von mir aus gerne«, antwortete sie und folgte Graham durch die Bar.


    Als sie ins Freie traten, machte Eyleen ein paar tiefe Atemzüge und sofort fühlte sie sich besser. Sie warf einen Blick in den Nachthimmel. Es schneite noch immer.


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann es das letzte Mal am Heiligabend geschneit hatte. Es hätte ein perfektes Weihnachtsfest werden können. Stattdessen war es die reinste Katastrophe geworden.


    Graham hielt Eyleen auffordernd den Arm entgegen. Sie lächelte und hakte sich bei ihm ein.


    


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole hatte fast fünf Minuten gegen die schwere Eingangstür der Bar gehämmert, doch niemand hatte geöffnet. Nun stand er da, die Hände in den Taschen und sah sich um.


    Er war fest davon ausgegangen, dass Eyleen hierher gefahren war, aber anscheinend hatte er sich geirrt. Doch wo war sie dann? Der Gedanke, dass sie mitten in der Nacht irgendwo durch dunkle Straßen irrte, machte ihn schier verrückt.


    Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahl für Eyleens Nummer. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sich das Telefon ans Ohr hielt und lauschte.


    Wie schon bei seinen unzähligen Versuchen zuvor schaltete sich auch jetzt die Mailbox ein. Da er ihr bereits mehrere Nachrichten hinterlassen hatte, legte er wieder auf.


    Er sah auf die Uhr. Fast drei Uhr. Wo, verdammt noch mal, steckte Eyleen?


    Er rief das Adressbuch auf und klickte sich durch die Namen, bis er endlich Brendas Handynummer auf dem Display sah.


    Unter normalen Umständen würde er es nicht wagen, jemanden um diese Zeit anzurufen, aber das hier war eindeutig ein Notfall.


    Außerdem war er sich sicher, dass Brenda noch wach war. Solange sie nicht wusste, was mit ihrer besten Freundin war, würde sie kein Auge zumachen können.


    Vielleicht hatte Eyleen sich in der Zwischenzeit bei Brenda gemeldet oder war womöglich bei ihr.


    Schon nach dem ersten Freizeichen meldete sich Brenda.


    »Hast du Eyleen gefunden?«, erkundigte sie sich mit angespannter Stimme.


    Cole schloss die Augen. Eyleen hatte sich also nicht bei Brenda gemeldet.


    »Nein. Ich stehe vor der Bar, aber hier scheint sie nicht zu sein«, erklärte er niedergeschlagen.


    Brenda stieß scharf die Luft aus.


    »Ich mache mir wirklich große Sorgen«, gab sie zu.


    »Hast du eine Idee, wo ich noch nach ihr suchen könnte?«, wollte Cole wissen.


    »Ich bin fest davon ausgegangen, dass sie in der Bar ist. Hast du Graham dort angetroffen?«


    »Nein, ich hab eine halbe Ewigkeit gegen die Tür gehämmert, aber niemand hat geöffnet.«


    »Vielleicht ist sie dort, öffnet dir aber nicht, weil sie dich nicht sehen will?«, mutmaßte Brenda. »Bei dem, was du ihr angetan hast, würde es mich nicht wundern«, fügte sie hinzu und klang mit einem Mal wieder unterkühlt.


    »Ich weiß selbst, dass ich Scheiße gebaut habe«, knurrte Cole. »Wir sollten uns jetzt aber darauf konzentrieren, Eyleen zu finden. Danach kannst du mir Vorhaltungen machen, solange du willst.«


    »Du hast recht«, flüsterte Brenda kaum hörbar. Die Kälte war aus ihrer Stimme verschwunden.


    »Tu mir einen Gefallen«, bat er sie. »Wenn sie sich bei dir meldet, ruf mich sofort an.«


    Brenda schwieg einen langen Moment und Cole hatte schon die Befürchtung, sie hätte aufgelegt, doch dann hörte er ein Seufzen.


    »Okay, aber das Gleiche gilt für dich. Wenn du etwas von ihr hörst oder sie findest, meldest du dich umgehend bei mir. Ich kann sowieso nicht schlafen.«


    »Klar«, antwortete er und verabschiedete sich.


    Er schob das Handy fluchend in seine Hosentasche und drehte sich zur Bar. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn starrte er auf die Eingangstür.


    Cole hatte keine Ahnung, wo er noch nach Eyleen suchen sollte. Während er unschlüssig von einem Bein aufs andere trat, drangen aus weiter ferne zwei Stimmen an sein Ohr.


    Er sah sich suchend um. Als er die beiden Personen sah, die vom Park her auf ihn zukamen, machte sein Herz einen Freudensprung.


    Er erkannte die Frau sofort. Ihren unverwechselbaren Gang und die roten Haare, die selbst in der Dunkelheit wie Feuer leuchteten.


    Sein Blick huschte zu dem Mann an Eyleens Seite. Schließlich erkannte er Graham und atmete erleichtert auf.


    Eyleen hatte einen Narren an dem ehemaligen Obdachlosen gefressen und ihm einen Job in der Bar, sowie eine Unterkunft besorgt.


    Cole hatte Graham bereits kennengelernt und auch er hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden. Es schien, als wäre er eine Art Vaterersatz für Eyleen.


    Als die beiden ungefähr noch zwanzig Meter von ihm entfernt waren, hob Eyleen den Kopf und sah in seine Richtung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte.


    Selbst aus der Entfernung konnte Cole erkennen, wie sich ihre Miene schmerzlich verzerrte. Er selbst verspürte bei diesem Anblick einen heftigen Stich im Herz.


    Eyleen blieb ruckartig stehen und starrte Cole fassungslos an. Graham, der nichts von Coles Anwesenheit mitbekommen hatte, machte noch zwei weitere Schritte und drehte sich dann fragend zu Eyleen um.


    Er folgte ihrem entsetzten Blick. Als er Cole erkannte, hob er erstaunt die Brauen.


    Graham sagte etwas zu Eyleen, das er nicht verstehen konnte. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    Nachdem sie keine Anstalten machte, sich wieder in Bewegung zu setzen, ging Cole auf die beiden zu. Er hatte die Arme in einer Geste der Versöhnung ausgebreitet. Reflexartig trat Eyleen einige Schritte zurück.


    Nun blieb auch Cole stehen. Zu sehen, wie sie vor ihm zurückwich, tat weh, aber er hatte es nicht besser verdient.


    Er rührte sich nicht vom Fleck, den Blick fest auf Eyleen geheftet. Graham redete wild gestikulierend auf sie ein und sie sah ihn mit großen Augen an.


    Schließlich nickte sie und sah wieder zu Cole. Er erkannte, wie sie tief Luft holte und dann langsam auf ihn zukam.


    Einen Meter vor ihm blieb sie stehen und funkelte Cole finster an. Doch so sehr sie sich auch Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen, es gelang ihr nicht. Er konnte den Schmerz und die Enttäuschung in ihrem Blick sehen.


    »Es tut mir alles so leid«, flüsterte er bedrückt. Eyleen schüttelte schnaubend den Kopf.


    »Das hättest du dir etwas früher überlegen sollen«, zischte sie. Cole ließ die Schultern hängen und nickte.


    »Ich hätte nicht einfach verschwinden dürfen«, gestand er.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte freudlos auf.


    »Stimmt, aber viel schlimmer war, dass du mich angelogen hast«, verriet sie.


    Graham, der mittlerweile auch an der Bar angekommen war, nickte Cole knapp zu und richtete anschließend das Wort an Eyleen.


    »Ich bin drinnen, falls du mich brauchst. Die Tür lasse ich unverschlossen«, informierte er sie.


    Eyleen wurde weich und sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.


    »Danke Graham.«


    Er nickte und verschwand in der Bar.


    Ganz langsam wandte sie sich erneut an Cole und plötzlich lag wieder dieser harte Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Was willst du?«, fragte sie barsch.


    Cole räusperte sich und schluckte den Kloß hinunter, der ihm die Kehle zuschnürte.


    »Ich möchte mich entschuldigen und dich bitten, dass du mir noch eine Chance gibst.«


    Als Eyleen den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, hob er die Hand.


    »Lass mich bitte zu Ende reden. Ich bin noch nicht fertig.« Er holte tief Luft. »Was ich getan habe, war saudumm. Ich war ein Idiot. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Es war ein Fehler, dir nicht von Anfang an die Wahrheit über Theresa zu erzählen.« Er rang unbeholfen die Hände, sah ihr aber weiterhin in die Augen. »Du musst mir glauben, dass zwischen uns nichts mehr läuft. Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist.«


    Eyleen musterte ihn lange und stieß dann zittrig den Atem aus.


    »Ich glaube dir, dass du mich nicht betrogen hast«, begann sie.


    »Dann verzeihst du mir?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Ja, ich verzeihe dir, aber ich kann nicht vergessen«, erwiderte sie.


    Verwirrt sah er sie an.


    »Und was bedeutet das?«


    Sie senkte den Blick und sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


    »Du hast mich zu sehr verletzt. Ich hätte von Anfang an auf meine innere Stimme hören sollen, dann wäre mir das alles erspart geblieben.«


    Coles Augen weiteten sich bei ihren Worten.


    »Willst du mir damit sagen, dass du Schluss machst?«


    Sie nickte.


    »Wir sind zu verschieden Cole. Ich erwarte etwas anderes von einer Beziehung, als du. Das zwischen uns wird auf Dauer nicht funktionieren.«


    »Das ist gequirlte Scheiße, was du da sagst«, schrie er und schüttelte den Kopf, als könne er mit dieser Geste ihre Worte ungeschehen machen. »Die letzten Wochen waren die besten in meinem Leben und ich werde nicht akzeptieren, dass du das zwischen uns ...« Er deutete abwechselnd auf Eyleen und sich selbst. »Dass du das zwischen uns einfach aufgibst.«


    Sie sah ihn mit feuchten Augen traurig an.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit kratziger Stimme.


    Cole machte einen Schritt auf sie zu und wollte seine Hand auf ihren Arm legen, doch sie wich wieder zurück.


    »Nein, tu das nicht«, bat sie ihn.


    »Das kannst du nicht machen, Eyleen.«


    Sie schluckte.


    »Sobald ich eine kleine, bezahlbare Wohnung gefunden habe, werde ich ausziehen. Es sei denn, du möchtest, dass ich sofort gehe. In diesem Fall werde ich sicherlich einige Zeit bei Brenda und Adam unterkommen.«


    »Um Gottes willen, nein. Ich will nicht, dass du ausziehst«, antwortete er panisch. Ihre Worte waren wie ein Schlag in Coles Gesicht.


    Er war hierhergekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen und nun erklärte sie ihm, dass es vorbei war.


    »Gut«, sagte sie leise und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    Er sah, dass sie genauso litt wie er, aber sie war zu stolz es zuzugeben. Auch wenn er jetzt am Boden zerstört war, so gab er die Hoffnung nicht auf.


    Eyleen in ihrem jetzigen Zustand zu bedrängen, würde rein gar nichts bringen, das wusste er. Cole nahm sich vor ihr einige Tage Zeit zu lassen, damit sie sich wieder etwas beruhigen konnte, ehe er einen neuen Versuch startete.


    »Kommst du mit mir nach Hause?«, erkundigte er sich.


    »Nein, ich bleibe heute Nacht hier. Ich brauche Abstand«, antwortete sie.


    Das gefiel ihm zwar überhaupt nicht, doch er schwieg und nickte. Er wollte nicht wahrhaben, dass Eyleen gerade mit ihm Schluss gemacht hatte. Stattdessen klammerte er sich an das letzte Fünkchen Hoffnung, das ihm blieb.


    Er hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen und das bedeutete, dass sie noch immer viel für ihn empfand. Er würde nicht aufgeben, sondern um sie kämpfen und das mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.


    Doch für heute zog er sich zurück. Ihr Schmerz war zu frisch. Noch länger auf sie einzureden, wäre jetzt sinnlos. Damit würde er nur das genaue Gegenteil bezwecken, von dem, was er erreichen wollte. Eyleen war ein Sturkopf, so gut kannte er sie mittlerweile. Sie brauchte Zeit und die würde er ihr geben.


    

  


  
    Kapitel 28


    


    


    


    Eyleen saß, von Schluchzern geschüttelt auf Grahams Bett und weinte. Er nahm neben ihr Platz und rieb ihr unbeholfen den Rücken.


    »So schlimm?«


    »Schlimmer«, schniefte sie.


    »Willst du darüber reden?«


    »Weiß nicht« entgegnete sie und klang, als habe sie eine schwere Erkältung.


    Graham zog ein Papiertaschentuch aus der Verpackung, schüttelte es auf und reichte es ihr.


    Eyleen nahm es dankbar an und schnäuzte sich so lautstark, dass Graham erschrocken zusammenzuckte.


    »War er gemein zu dir?«, wollte er wissen.


    Eyleen sah auf.


    »Nein, er hat sich entschuldigt und wollte, dass ich ihm noch eine Chance gebe«, verriet sie.


    »Und was hast du geantwortet?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, die sich erneut mit Tränen füllten.


    »Ich habe ihm gesagt, dass es aus ist«, flüsterte sie und wurde von einem neuen Weinkrampf geschüttelt.


    »Warum?«, erkundigte sich Graham.


    »Weil er mich angelogen und sitzen gelassen hat«, antwortete sie schnaubend.


    »Aber du hast noch Gefühle für ihn«, mutmaßte Graham.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Natürlich«, gestand sie.


    »Warum hast du ihm dann keine neue Chance gegeben?«


    »Naja ... weil ... also er hat ... hast du mir eben überhaupt zugehört?«


    »Natürlich habe ich dir zugehört. Cole hat dich verletzt und es tut ihm leid. Er hat dich um Verzeihung gebeten. Ich verstehe nur nicht, warum du so hartnäckig bleibst. Du liebst diesen Kerl. Wir alle machen irgendwann einmal Fehler. Wie würde die Welt wohl heute aussehen, wenn wir uns diese Ausrutscher nicht verzeihen würden? Wenn niemand eine zweite Chance bekäme und beweisen könnte, dass es ihm leidtut?«


    Eyleen biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Graham hatte recht und das ärgerte sie. Sie wollte nicht an Vergebung denken, sondern in Selbstmitleid ertrinken.


    Cole hatte sie zutiefst verletzt und sie benötigte Zeit, um darüber hinwegzukommen. Falls ihr das überhaupt jemals gelingen würde.


    Was sagte es denn über ihre Beziehung aus, wenn Cole sie schon nach ein paar Wochen anlog? Wie sollten sie es schaffen, ihre Liebe zu festigen, wenn er schon am Anfang gegen das noch brüchige Fundament trat?


    »Du findest nicht schlimm, was er getan hat?«, fragte sie Graham vorwurfsvoll.


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Hey, das habe ich nicht gesagt. Cole hat Scheiße gebaut, das steht außer Frage, aber es scheint, als habe er seinen Fehler eingesehen und bereue zutiefst, was er dir damit angetan hat. Du musst bedenken, dass auch für ihn alles neu ist. Du hast mir erzählt, dass er vor dir lange keine feste Beziehung mehr hatte.«


    Eyleen nickte. Cole hatte sich Frauen nur für eine Nacht in sein Bett geholt, um seine Lust zu befriedigen. Eine ernsthafte Partnerschaft war für ihn undenkbar gewesen.


    »Siehst du«, entgegnete Graham. »Genau wie du muss er sich erst daran gewöhnen, dass die Entscheidungen, die er von nun an treffen wird, auch Konsequenzen für seine Partnerin haben können. Er befindet sich in einem Lernprozess und da ist es normal, dass man hin und wieder einen Fehler macht. Heißt es nicht: Aus Fehlern lernt man?«


    Verdammter Graham, wieso hat er nur immer recht?


    Eyleen rutschte unruhig auf dem Bett herum. Wieso kam sie sich auf einmal vor, als hätte sie etwas falsch gemacht und nicht Cole?


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, erkundigte sie sich kleinlaut.


    Graham kratzte sich am Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Schwere Frage«, murmelte er gedankenversunken. Schließlich sah er Eyleen eindringlich an. »Ich würde mich nicht vor ihm verstecken, sondern mein Leben ganz normal weiterführen. Du darfst nicht immer davonlaufen, sobald ein Problem auftaucht. Nur wenn du ihn nicht aus deinem Alltag ausschließt, kannst du sehen, was er dir wirklich noch bedeutet und ob du bei deiner Entscheidung bleibst, oder nicht.«


    »Du bist also der Meinung ich sollte jetzt gleich zurück in unsere Wohnung gehen?«


    Graham lächelte, wurde aber sofort wieder ernst.


    »Hör auf dein Herz. Stell dir die Frage, ob du nach alldem, was geschehen ist, noch Gefühle für Cole hast. Wenn du die Frage mit Ja beantworten kannst, dann fahr nach Hause.«


    Eyleen starrte ihn ungläubig an. Sie musste sich nicht erst fragen, ob sie noch etwas für Cole empfand. Natürlich tat sie das. Gefühle konnte man nicht einfach nach Lust und Laune abschalten.


    Graham räusperte sich.


    »Ich will damit nicht sagen, dass du ihm gleich um den Hals fallen musst und ihm alles verzeihst, was er getan hat. Aber gib ihm die Chance dir zu beweisen, dass er es bereut.«


    Bei dem Gedanken nach Hause zu fahren und Cole wiederzusehen, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie wollte nichts lieber, als in seiner Nähe sein, doch da war auch noch ihr Stolz, der heftig den Kopf schüttelte und laut »Nein« brüllte.


    Als hätte Graham ihre Gedanken gelesen, sagte er leise.


    »Vergiss deinen Stolz. Wie hat ein bekannter Schriftsteller so treffend gesagt: "Mancher ertrinkt lieber, als dass er um Hilfe ruft."«


    Im Nachhinein gesehen war es genau dieses Zitat, dass Eyleens Entscheidung maßgeblich beeinflusst hatte, denn es traf den Nagel auf den Kopf.


    Was nutzte es ihr, hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen, wenn sie in dieser Zeit auch herausfinden könnte, ob ihre Beziehung noch eine Chance hatte?


    Sie sah auf und zum ersten Mal an diesem Abend war ihr Lächeln echt.


    »Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe«, gab sie zu.


    Natürlich war da auch noch Brenda, ihre beste Freundin, aber die Freundschaft zu dem ehemaligen Obdachlosen war etwas anderes. Es fühlte sich an, als würde sie mit einem Vater reden, der sich wirklich Sorgen um sie machte. Graham hatte in seinem Leben schon viel erlebt und er war gebildet und weise, wie sie jeden Tag aufs Neue feststellte. Das, was er sagte, hatte meist Hand und Fuß.


    Graham griff ihre Hand, legte sie zwischen seine beiden eigenen und drückte sie sanft.


    »Ich bin immer für dich da, Eyleen und das sage ich nicht, weil du so viel für mich getan hast, sondern weil ich dich mag. Es klingt jetzt vielleicht komisch, aber irgendwie fühle ich mich für dich verantwortlich. So, wie ein Vater für seine Tochter«, flüsterte er. Graham sah sie unsicher an, so als ob er Angst vor Eyleens Reaktion auf sein Geständnis hatte.


    Sie hob den Kopf und Tränen der Rührung rannen ihr über die Wangen.


    »Geht mir genauso«, krächzte sie und fiel ihm um den Hals.


    


    Eine halbe Stunde später stand Eyleen vor Coles Wohnung.


    Während der Fahrt im Taxi hatte sie sich fein säuberlich in ihrem Kopf zurechtgelegt, was sie ihm sagen würde.


    Dass sie nur hier sei, um über alles nachzudenken und Zeit benötigte.


    Und dass er sich keine voreiligen Hoffnungen zu machen brauchte, da sie selbst noch nicht wusste, wie es weitergehen sollte.


    Doch kaum hatte sie das Haus betreten, waren all die schönen Sätze, die sie so mühsam formuliert hatte, wie von Geisterhand verschwunden. Als wäre man mit einer Festplatte in die Nähe eines starken Magneten gekommen.


    Fast eine ganze Minute lang starrte sie einfach nur auf die Tür vor sich, zu feige, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, bevor sie endlich all ihren Mut zusammennahm und in die Wohnung trat.


    Aus dem Wohnzimmer fiel ein Lichtschein auf den Flur und Eyleen hörte leise Musik. Sofort zog sich ihr Magen zusammen und die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    Würde sie womöglich gleich ein Déjà-vu-Erlebnis haben? Hatte Cole sich aus lauter Frust wieder eines seiner hohlbirnigen, vollbusigen Flittchen ins Haus geholt?


    Langsam schlich sie auf die Wohnzimmertür zu. Mit jedem Schritt, den sie sich näherte, verhärtete sich der Knoten in ihrem Bauch.


    Falls ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden sollten und Cole mit einer anderen Frau im Wohnzimmer war, dann wäre dies das endgültige Aus.


    Eyleen war noch etwa einen halben Meter von der Tür entfernt, als Gurke laut miauend aus dem Wohnzimmer gerannt kam, vor ihr stehen blieb und sie mit großen Augen ansah.


    »Du kannst unmöglich schon wieder Hunger haben«, hörte sie Cole sagen, der dem Kater gefolgt war und den Bruchteil einer Sekunde später genau in sie hineinlief.


    Mit einem lauten »Umpf« verlor Eyleen das Gleichgewicht, doch Coles Arme schlangen sich blitzschnell um ihre Taille und somit bewahrte er Eyleen davor, zu Boden zu stürzen.


    Als sie ihre Balance wieder gefunden hatte, ließ er sie sofort los und steckte beide Hände in seine Hosentaschen.


    »Hi.« Seine Stimme klang unsicher.


    »Hi«, antwortete Eyleen.


    »Du bist zurück«, stellte er fest und Eyleen glaubte, in seinen Augen so etwas wie Hoffnung aufblitzen zu sehen.


    »Ich habe mich lange mit Graham unterhalten und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es keinen Grund gibt, woanders zu übernachten. Schließlich wohne ich auch hier.«


    Cole beobachtete, wie Eyleen den Hals reckte und einen verstohlenen Blick ins Wohnzimmer warf. Als er begriff, wonach sie suchte, versteifte er sich.


    »Du glaubst tatsächlich, dass ich mir eine andere Frau mit nach Hause gebracht habe?«, erkundigte er sich empört und funkelte sie finster an.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Wäre ja nicht das erste Mal«, gab sie trocken zurück.


    Cole machte automatisch einen Schritt nach hinten, so als hätte er sich an etwas verbrannt und sah sie kopfschüttelnd an. Er wirkte fassungslos und zugleich verletzt.


    »Was für ein egoistisches Schwein muss ich in deinen Augen sein, dass du mir so etwas tatsächlich zutraust«, entgegnete er.


    »So habe ich das nicht gemeint«, versuchte sich Eyleen zu verteidigen. Er hob die Hand.


    »Doch, du hast es genauso gemeint«, sagte er barsch.


    »Sorry«, murmelte sie leise und senkte den Blick. Cole hatte recht. Sie hatte geglaubt, dass er nicht alleine war. Weit her war es also mit ihrem Vertrauen nicht. Andererseits war das doch nur zu verständlich, nachdem, was er sich gestern Abend geleistet hatte.


    Cole seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Ist ja auch egal«, brummte er. »Es ist schön, dass du wieder hier bist.«


    Sie nickte.


    »Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken und mir darüber klar zu werden, was ich will«, sprudelte es aus ihrem Mund.


    »Und ich gebe dir diese Zeit«, versicherte er ihr. »Versprich mir nur eines ...«


    »Was?«


    »Lass uns nicht schweigend aneinander vorbeilaufen und so tun, als wäre der andere nicht anwesend. Können wir normal miteinander umgehen, bis du dich entschieden hast, wie es weitergehen soll? So, wie zwei Freunde?« Sein Blick hatte etwas Flehendes.


    »Finde ich gut«, antwortete Eyleen knapp. Mehr brachte sie nicht heraus, da Coles Nähe sie völlig aus der Bahn warf. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Sehnsucht.


    Am liebsten wäre sie ihm an Ort und Stelle um den Hals gefallen. Ihm so nah gegenüberzustehen, ohne ihn zu berühren, war die reinste Folter.


    »Ich ... ich hab nicht ... also ich hab noch nicht geschlafen und bin müde«, erklärte sie stammelnd.


    Sie konnte Coles Nähe nicht länger ertragen, sonst würde sie womöglich all ihre Zweifel über Bord werfen und ihm mit Haut und Haaren verfallen.


    »Dann solltest du dich schleunigst in dein Bett legen«, antwortete er und sein rechter Mundwinkel zuckte belustigt.


    Wusste er womöglich, was sie fühlte? Konnte er so gut in Eyleens Gesicht lesen, was sie gerade dachte?


    Sie nickte Cole lächelnd zu und schlüpfte an ihm vorbei. Dabei berührte sie seine Schulter und ein heftiges Verlangen durchfuhr ihren ganzen Körper.


    Nicht weich werden, Eyleen. Jetzt nur nicht weich werden, ermahnte sie sich in Gedanken und rannte fast in ihr Zimmer.


    Sie schloss die Tür und ließ sich seufzend auf ihr Bett fallen.


    Ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, hierher zurückzukehren?


    

  


  
    Kapitel 29


    


    


    


    Eyleen hatte nicht gut geschlafen und noch schlechter geträumt. Kein Wunder bei dem, was ihr im Moment im Kopf herumschwirrte.


    Nachdem sie aufgestanden war und sich geduscht hatte, war sie in die Küche gegangen, um sich einen Kaffee zu machen.


    Da Coles Jacke nicht, wie üblich, an der Garderobe hing, ging sie davon aus, dass er die Wohnung bereits früh verlassen hatte.


    Gut so, dachte sie und sah zu, wie der Kaffeeautomat laut röchelnd ihren Espresso in die Tasse schoss.


    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es war trüb und bewölkt, aber es schneite nicht mehr.


    Ihr Magen gab ein laut protestierendes Knurren von sich, doch bei dem Gedanken an etwas zu essen, wurde ihr regelrecht übel. Anscheinend hatte ihr die ganze Sache schlimmer auf den Magen geschlagen, als sie angenommen hatte.


    Gurke dagegen schien keine Probleme zu haben, was die Futteraufnahme betraf. Wie jeden Morgen schlängelte er laut miauend zwischen ihren Beinen herum und bettelte.


    Eyleen öffnete eine Dose Katzenfutter und gab den kompletten Inhalt in seinen Fressnapf. Sichtlich begeistert stürzte Gurke sich auf sein Frühstück.


    »Ich werde die Sauerei nicht wegwischen, wenn du irgendwann platzt«, murmelte Eyleen kopfschüttelnd.


    Nachdem Eyleen ihren Espresso getrunken hatte, beschloss sie Brenda anzurufen.


    Wahrscheinlich war ihre Freundin schon ganz krank vor Sorge, da sie sich nicht mehr gemeldet hatte. Eyleen warf einen Blick auf ihr Handy, das immer noch ausgeschaltet war.


    Sie schaltete das Telefon ein. Noch bevor sie Brendas Nummer wählen konnte, begann ein gelbes Kuvert auf dem Display zu blinken. Darunter las sie die Mitteilung, dass sie 35 unbeantwortete Anrufe und 13 Nachrichten erhalten hatte.


    Seufzend drückte sie Brendas Kurzwahl.


    Eyleen konnte gerade noch ein Hallo herauswürgen, bevor Brenda so richtig loslegte. Brendas Schimpftirade, die wie ein Platzregen auf Eyleen einprasselte, wollte gar kein Ende nehmen. Aber sie hatte es nicht besser verdient.


    Als ihre Freundin endlich einmal Luft holen musste, nutzte Eyleen die Gelegenheit.


    »Hast du ein paar Minuten Zeit? Vielleicht können wir kurz spazieren gehen und quatschen?«


    Sie hörte Brenda am anderen Ende der Leitung laut schnauben und anschließend tief durchatmen.


    »Na gut, ich brauche sowieso mal einen Ortswechsel. Adams Eltern treiben mich nämlich in den Wahnsinn. Komm in einer Stunde in die Sandwichbar«, schlug sie vor.


    Erleichtert sagte Eyleen zu.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, eilte sie in ihr Zimmer, öffnete den Kleiderschrank und zog eine ausgewaschene Jeans und einen zartgrünen Rollkragenpulli heraus.


    Anschließend schlüpfte sie in ihre Boots und betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel. Ihre Frisur sah unmöglich aus, obwohl sie ihre Haare fast eine halbe Stunde mit dem Föhn bearbeitet hatte.


    Kurzerhand steckte sie ihr Haar mit einigen Spangen nach oben. Als sie einen erneuten Blick in den Spiegel warf, stöhnte sie gequält auf.


    »Nein, wie ist das möglich? Jetzt sehe ich schlimmer aus als zuvor.« Sie riss sich die Spangen aus dem Haar, fuhr einige Male mit der Hand hindurch.


    Weshalb machte sie sich eigentlich Sorgen, wie sie aussah? Etwa für Cole?


    Eyleen gab ein unwirsches Grunzen von sich, als sie erkannte, dass sie schon wieder an ihn dachte.


    »Schluss damit, du dumme Kuh«, schalt sie sich kopfschüttelnd.


    Schnaubend nahm sie ihre Handtasche vom Stuhl, rauschte durch den Flur und riss ihre Jacke von der Garderobe.


    Gurke, der aussah, als hätte er sein komplettes Gesicht in das Futter getaucht und sich gerade intensiv sauber machte, hielt inne und sah sie mit großen Augen an.


    »Bis später mein Dicker«, verabschiedete sie sich von ihm, bevor sie die Tür öffnete und hinausrauschte.


    


    Kaum hatte Eyleen die Sandwichbar betreten, hing ihr auch schon Brenda um den Hals.


    »Meine Güte, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wo hast du denn gesteckt und wie geht es dir?«, wollte ihre Freundin wissen. Anscheinend hatte sie all ihre Beschimpfungen bereits am Telefon verschossen und war jetzt in den besorgten Kuschelmodus gewechselt.


    »Ich war bei Graham in der Bar«, antwortete Eyleen. »Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, aber ...«, begann sie sich zu entschuldigen, doch Brenda hob warnend die Hand und Eyleen verstummte.


    »Hauptsache es geht dir gut.«


    Eyleen verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Von Gutgehen kann nicht die Rede sein«, bemerkte sie leise.


    Brenda schloss die Ladentür ab, griff sich Eyleens Hand und zog sie mit sich in den Aufenthaltsraum, der im hinteren Teil der Sandwichbar lag. Sie drückte Eyleen auf einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Dann sah sie ihre Freundin erwartungsvoll an.


    »So, jetzt erzähl mir alles und lass nichts aus«, forderte sie Eyleen auf. Die biss die Zähne zusammen und berichtete, was in der letzten Nacht geschehen war.


    Nachdem Eyleen ihre Ausführungen beendet hatte, sah sie zu Brenda, die sie finster anstarrte.


    »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«, wollte Eyleen wissen.


    »Du hast gar nichts falsch gemacht, aber wenn ich Cole in die Finger bekomme, reiße ich ihm die Eier ab«, zischte Brenda.


    Eyleen hob verwundert eine Augenbraue.


    »Ich kann ja verstehen, dass du sauer auf ihn bist, wegen dem, was er sich an Heiligabend erlaubt hat, aber ihn gleich kastrieren?«


    Brenda schnaubte.


    »In erster Linie bin ich sauer auf ihn, weil er mir gestern versprochen hat, sich sofort bei mir zu melden, wenn er etwas von dir hört.«


    »Er war gestern Abend noch bei euch?«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Nein, er hat angerufen und gefragt, ob ich wüsste, wo du bist. Natürlich habe ich ihm gleich gesagt, was ich von seiner ganzen Aktion halte. Adam hat ihm dann auch gebeichtet, dass er dir alles von Theresa erzählt hat.«


    Bei der Erwähnung von Theresas Namen zog sich Eyleens Brust schmerzhaft zusammen.


    Brenda sah sie Veränderung in Eyleens Miene und legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm.


    »Lass dir Zeit, um das alles zu verarbeiten und triff keine voreiligen Entscheidungen. Graham hat recht, mit dem was er gesagt hat. Wir alle machen Fehler, aber wir müssen auch verzeihen. Finde für dich heraus, ob du ihm vergeben kannst oder nicht. Wenn du dir darüber im Klaren bist, triff einen Entschluss.«


    »Im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich denken soll«, gab Eyleen geknickt zu.


    »Ich weiß«, sagte Brenda leise. »Lass dir Zeit und finde heraus, wie wichtig dir eure Beziehung ist.«


    Eyleen sah auf und schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln. Sie wusste zwar immer noch nicht, wie es weitergehen sollte, aber es hatte gut getan, sich alles von der Seele zu reden.


    Sie musterte Brenda und erst jetzt fielen ihr die dunklen Augenringe ihrer Freundin auf.


    »Du hast kaum geschlafen, oder?«, erkundigte sie sich.


    »Gar nicht trifft es wohl eher«, antwortete Brenda.


    Eyleen wusste, dass sie daran schuld war.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie betreten und senkte den Blick.


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Halb so wild. Durch den Schlafmangel fühle ich mich heute, als wäre ich auf Drogen, was es mir leichter macht, Adams Eltern zu ertragen«, sagte sie.


    »Wie war das Weihnachtsessen mit ihnen?«, erkundigte sie sich.


    Brenda verzog das Gesicht und gab ein leises Knurren von sich.


    »So schlimm?« Eyleen musste sich ein Lachen verkneifen, als sie die gequälte Miene ihrer Freundin sah.


    »Milde ausgedrückt, ja. Die beiden standen heute Morgen um sechs vor der Tür und seither stehe ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch«, verriet Brenda.


    »Ich dachte, du magst Adams Eltern?«


    »Tue ich ja auch, aber nur, wenn sie nicht bei uns zu Besuch sind. Amelia und George sind wirklich nett, aber sie können auch tierisch nerven. Manchmal glaube ich, die beiden sind die englische Reinkarnation der Bundys. George sitzt permanent mit der Hand in der Hose vor dem Fernseher und Amelia qualmt mir mit ihren Zigaretten die Bude voll. In unserer Wohnung kann man mittlerweile Würste räuchern«, erklärte sie trocken.


    Eyleen kicherte und war insgeheim froh, keine Verpflichtungen diesbezüglich zu haben. Schon gar nicht dieses Jahr, wo Cole ihr gründlich die Weihnachtsstimmung vermiest hatte.


    Eigentlich hatten sie sich vorgenommen, ganz entspannt zusammen zu kochen und den Rest des Feiertages im Bett zu verbringen, aber das hatte sich ja erledigt. Eyleen würde sich später ein Fertiggericht in die Mikrowelle schieben, anschließend in ihrem Zimmer fernsehen, und hoffen, dass der Tag bald vorüberging.


    Bei dem Gedanken, dass sie am Folgetag auch noch frei hatte, stöhnte sie innerlich auf. Sie sehnte sich nach ihrer Arbeit in der Bar, wo sie nicht pausenlos an Cole denken konnte, weil viel zu viel zu tun war.


    Vielleicht würde sie Graham morgen besuchen und ihn zum Essen einladen. Als Dankeschön für seine Hilfe, denn schließlich war er für sie dagewesen, als sie jemanden gebraucht hatte.


    »Wie lange bleiben seine Eltern denn bei euch?«, wollte sie von Brenda wissen.


    »Bis morgen, falls ich sie bis dahin nicht umgebracht habe«, brummte Brenda mieslaunig. »Glaub mir, ich mache drei Kreuze, wenn die beiden wieder nach Hause fahren.«


    »Das schaffst du, meine Süße«, sagte Eyleen aufmunternd.


    »Hoffentlich«, gab Brenda murrend zurück und warf einen verzweifelten Blick zur Decke, als könne sie direkt in ihre Wohnung sehen, die über der Sandwichbar lag.


    »Dann will ich dich jetzt nicht länger aufhalten«, begann Eyleen. »Vielen Dank, dass du dir Zeit für mich genommen hast.«


    Brenda richtete den Blick auf sie.


    »Ich bin immer für dich da, das weißt du doch.«


    Eyleen seufzte und das Herz ging ihr auf. Es tat gut zu wissen, dass man solche Freunde hatte, wie Brenda und Adam.


    Sie nahm ihre Jacke vom Stuhl und schlüpfte hinein.


    »Wenn Adams Eltern wieder gefahren sind, machen wir uns einen richtig schönen und erholsamen Frauenabend«, schlug sie vor.


    Sofort hellte sich Brendas Miene auf.


    »Das wäre toll«, seufzte sie sehnsüchtig, runzelte aber kurz darauf die Stirn.


    »Was ist los?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ich habe nur gerade an die Silvesterparty gedacht, zu der wir zu viert gehen wollten.«


    Eyleen hielt in der Bewegung inne. Das hatte sie ja völlig vergessen. Adam war an Karten für einen der angesagtesten Clubs in London gekommen und sie hatten beschlossen, Silvester dort zu feiern.


    Das war aber vor dem ganzen Schlamassel gewesen. Als Eyleen nichts antwortete, wurde die Falte auf Brendas Stirn noch tiefer.


    »Fällt das jetzt ins Wasser, weil es zwischen euch Stress gibt?« Sie klang unsicher.


    Eyleen gab ein undefinierbares Grunzen von sich. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.


    »Ich werde mit Cole reden und das klären«, sagte sie knapp. »Von meiner Seite aus spricht nichts dagegen.«


    »Das wäre toll, ich habe mich nämlich schon so sehr auf den Abend gefreut«, verriet Brenda und strahlte Eyleen an.


    Eyleen zog ihre beste Freundin in eine enge Umarmung.


    »Ich rufe dich an, sobald ich mit ihm gesprochen habe«, versprach sie.


    

  


  
    Kapitel 30


    


    


    


    Noch am selben Tag schnappte sie sich Cole und sprach ihn auf die Silvesterparty an. Auch er hatte keine Probleme damit, den Abend wie geplant mit ihr, Adam und Brenda zu verbringen.


    »Wir sind ja schließlich erwachsene Leute«, hatte er gesagt.


    Da es Eyleen immer noch sehr schwerfiel, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten, hatte sie das Gespräch so kurz wie möglich gehalten und war anschließend sofort in ihr Zimmer gegangen.


    In seiner Gegenwart fühlte sie sich, als würde ihr jemand die Luft zum Atmen nehmen und der sehnsüchtige Blick, mit dem er sie ansah, machte das Ganze auch nicht gerade einfacher.


    Mehr als nur einmal wünschte sie sich, es wäre alles noch so, wie vor dem Abend, der ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. Ihr fehlten seine Berührungen, seine Küsse und die Geborgenheit, die sie in seinen Armen verspürte.


    Doch sie konnte nicht vergessen, was er getan hatte.


    Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die Silvesterfeier abzusagen, aber das würde sie Brenda nicht antun.


    Auch an diesem Abend lag sie im Bett und weinte sich in den Schlaf.


    


    Die darauf folgenden Tage zogen sich wie Kaugummi. War man glücklich, verging die Zeit wie im Flug. Fühlte man sich jedoch schlecht, dann zog der Tag wie in Zeitlupe an einem vorbei.


    Zum Glück gab es nach den Feiertagen im Nirvana reichlich zu tun, sodass Eyleen wenigstens für ein paar Stunden nicht an Cole denken musste.


    Anscheinend wollten sich alle Gäste vom Feiertagsstress erholen und taten dies ausgiebig in der Bar.


    Das einzige Problem war, dass Eyleen seit dem Vorfall an Heiligabend kaum einen Bissen hinunterbekam und sich förmlich zwingen musste, etwas zu essen.


    Ihre Lieblingshose konnte sie nur noch mit Gürtel tragen und ihr Gesicht sah irgendwie eingefallen aus.


    Aufgrund dessen war sie sehr schnell erschöpft und ihr wurde oft schwindelig.


    Ihrem Chef und den Kollegen entging dies auch nicht. Fast stündlich versuchte einer von ihnen, ihr einen Schokoriegel oder Ähnliches aufzudrängen.


    Schon vorher waren ihr manche Dinge auf den Magen geschlagen, doch so schlimm, wie es im Augenblick war, hatte sie es noch nie erlebt. Liebeskummer war echt scheiße.


    Cole sah sie nur sporadisch, da sie selbst erst spät in der Nacht nach Hause kam, wenn er schon schlief. Und am Tag darauf hatte er bereits das Haus verlassen, wenn sie aufstand.


    Am 30. Dezember war die Bar bis zum Bersten voll. Eyleen war zusammen mit ihrer Kollegin Amber für die Tische zuständig, während Toby und Brian hinter der Bar bedienten.


    »Sag mal, haben die alle nichts mehr zu trinken zu Hause?«, fragte Amber schnaubend, als sie neue Getränke auf ihr Tablett stellte.


    »Wenigstens stimmt das Trinkgeld«, gab Eyleen zurück und warf einen Blick auf den Glasballon, der gut zur Hälfte gefüllt war.


    »Sonst würde ich mir das hier auch nicht antun«, gluckste Amber, wuchtete ihre neue Bestellung hoch und verschwand zwischen den Gästen.


    Eyleen füllte ihrerseits ihr Tablett und hielt plötzlich inne, als ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper fuhr. Mit einem Mal hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden.


    Sie hob den Kopf und sah sich suchend in der Menge um. Ihr Blick traf auf den von Cole. Zielstrebig kam er auf sie zu. Ein unsicheres Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Hi«, begrüßte er sie, als er die Theke erreicht hatte.


    »Was machst du denn hier?«, erkundigte sich Eyleen verwirrt, während ihr Herz einen Purzelbaum nach dem anderen schlug.


    Cole zuckte die Schultern.


    »Ich war in der Gegend und dachte, ich schau mal rein. Wenn du willst, warte ich, bis du Feierabend hast, und nehme dich mit nach Hause.«


    Eyleen sah auf die große Wanduhr und hob eine Augenbraue.


    »Es ist erst elf Uhr. Vor zwei komme ich hier nicht raus und du willst doch sicher nicht drei Stunden in der Bar rumhängen und dich langweilen?«


    »Warum nicht?«, gab er lächelnd zurück. »Gibst du mir ein Bier?«


    Eyleen nickte, nahm ein Glas und stellte es unter den Zapfhahn.


    Sie beäugte ihn unauffällig. Er sah wie immer fantastisch aus. Heute trug er eine schwarze Jeans und einen dunkelroten Strickpullover, unter dem sich die Konturen seines muskulösen Oberkörpers abzeichneten.


    Seine dunklen Haare wirkten leicht zerzaust, was ihm jedoch sehr gut stand.


    Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen und sie erinnerte sich nur zu gut, wie weich sich seine Lippen angefühlt hatten. Ohne es zu bemerken, gab sie ein sehnsüchtiges Seufzen von sich.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Cole und musterte sie aufmerksam. Eyleen hob ruckartig den Kopf und Röte kroch ihr in die Wangen, als sich ihre Blicke trafen.


    »Ja, alles okay«, antwortete sie und servierte Cole sein bestelltes Bier.


    »Du hast abgenommen«, stellte er stirnrunzelnd fest.


    »Hatte ne Menge Stress«, erklärte sie knapp, ohne ihn anzusehen. Es brachte sie völlig aus der Fassung, dass er hier war.


    »Wo bleibt mein Bier?«, schrie einer der Gäste an den Tischen in Eyleens Richtung. Cole drehte sich zu ihm und warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu, den dieser jedoch nicht wahrnahm.


    »Sorry, ich muss weitermachen«, entschuldigte sich Eyleen, nahm das Tablett und machte sich wieder an die Arbeit.


    Als sie sich durch die Gäste schlängelte, spürte sie Coles Blick auf sich und ein angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken.


    »Wird auch Zeit«, brummte der Mann, als sie das bestellte Bier vor ihm abstellte. »Unter Service verstehe ich etwas anderes.«


    »Sorry, aber wir haben wirklich alle Hände voll zu tun«, entschuldigte sich Eyleen und stellte die restlichen Getränke auf dem Tisch ab.


    »Hab schon gesehen, dass der Typ an der Bar eine Sonderbehandlung bekommen hat«, sagte er und grinste. »Jetzt kannst du dir ja ein bisschen Zeit für mich nehmen.«


    Ehe Eyleen sich versah, zog er sie auf seinen Schoß und presste ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Hey, lass das«, fauchte sie ihn an und versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Der ganze Tisch grölte amüsiert und der Mann fühlte sich dadurch nur noch mehr bestätigt.


    Eyleen warf einen Hilfe suchenden Blick zur Tür, wo Jimmy stand, der normalerweise solche Typen sofort vor die Tür setzte, doch der unterhielt sich angeregt und bemerkte nicht, was gerade geschah.


    Der Typ, der sie noch immer fest an sich presste, stank nach Nikotin und Alkohol. Eyleen verzog angewidert das Gesicht und wehrte sich nach Kräften, aber er war einfach zu stark.


    Als er seine nach Zigaretten stinkenden Hände an ihr Gesicht legte, und versuchte sie zu sich zu drehen, um sie zu küssen, keuchte Eyleen entsetzt auf.


    Im nächsten Moment packte jemand seine Arme und zog Eyleen von seinem Schoß.


    Erleichtert drehte sie sich um und erwartete eigentlich, Jimmy zu sehen, doch es war Cole, der sich bedrohlich vor ihrem Peiniger aufgebaut hatte.


    »Hey, was mischst du dich da ein?«, fauchte der Mann und stand auf. Er war nur unwesentlich kleiner als Cole und um einiges breiter, aber lange nicht so durchtrainiert und muskulös.


    Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, traf ihn Coles Faust im Gesicht. Die Wucht des Schlages ließ ihn nach hinten stolpern, genau auf den Tisch, der laut scheppernd unter ihm zusammenbrach.


    »Es war ein großer Fehler meine Freundin anzufassen«, knurrte er bedrohlich.


    Seine Freundin? Die Worte trafen sie mitten ins Herz.


    Als Cole sich erneut auf den wimmernden Mann stürzen wollte, hielt Eyleen ihn am Arm zurück.


    »Nein, tu das nicht«, bat sie ihn. Er sah sie an und seine Augen funkelten vor Wut. Einen Augenblick später war auch Jimmy zur Stelle und half Eyleen.


    »Bring ihn nach hinten, damit er sich abregt«, befahl Jimmy und deutete mit dem Kinn in Richtung des Aufenthaltsraumes.


    Eyleen nickte und zog Cole mit sich, der vor Wut schäumte.


    »Komm mit«, sagte sie leise.


    Jimmy packte den noch immer am Boden liegenden Gast, dessen rechtes Auge mittlerweile stark angeschwollen und blutunterlaufen war.


    »Und du siehst zu, dass du hier verschwindest«, brummte Brians Sohn und schob den Mann vor sich zum Ausgang.


    »Aber der Typ hat mich geschlagen«, protestierte dieser.


    »Du kannst froh sein, dass ich nicht als Erster bei dir war, sonst hättest du jetzt ein paar Zähne weniger, mein Freund. Hier fasst niemand unsere Bedienungen an«, entgegnete Jimmy und stieß den Typ brutal vor sich her.


    Eyleen dirigierte Cole unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste, in den hinteren Teil der Bar, wo sich der Aufenthaltsraum befand.


    Sie deutete auf die kleine Couch an der Wand.


    »Setz dich«, befahl sie ihm. Doch anstatt zu gehorchen, drehte er den Kopf zu ihr und sah sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an.


    Eyleen schluckte und spürte wieder dieses Kribbeln auf ihrer Haut, als sein Blick über ihren ganzen Körper wanderte.


    Sie konnte weder etwas sagen, noch sich bewegen. Eyleen fühlte sich, wie ein Reh, das in einen hellen Scheinwerfer blickte. Sie war völlig gebannt.


    Cole legte seine Hände auf ihre Oberarme und drehte sie zu sich. Mit großen Augen sah sie ihn an.


    »Ich halte das keine Minute länger aus«, knurrte er leise.


    »Was meinst du?«, krächzte sie kaum hörbar. Wo war denn auf einmal ihre Stimme?


    »In deiner Nähe zu sein, ohne dich berühren zu dürfen. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war.« Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis er ihr direkt in die Augen sehen konnte.


    »Es tut mir furchtbar leid, was geschehen ist, aber ich kann es nicht mehr ändern.« Seine dunkelbraunen Augen schienen sich in Eyleens Innerstes zu bohren.


    »Ich weiß«, flüsterte sie leise, nicht fähig den Blick von ihm zu lösen.


    »Bitte gib uns noch eine Chance. Ich liebe dich nämlich«, verriet er.


    Eyleens Augen wurden groß und rund bei seinem Geständnis. Hatte sie das eben richtig verstanden? Hatte Cole wirklich gesagt, dass er sie liebte?


    Sie öffnete den Mund, doch da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, schloss sie ihn wieder.


    Cole zog sie vorsichtig an sich. Er beugte sich zu ihr und legte seine Stirn gegen ihre.


    »Du bist die erste Frau, die mir wirklich wichtig ist und ich vermisse deine Nähe«, raunte er.


    Eyleen schloss die Augen.


    »Ich vermisse dich auch«, gestand sie und seufzte. Sie wusste noch immer nicht, ob sie ihm irgendwann vollständig verzeihen konnte, aber das war jetzt gerade egal. In diesem Augenblick genoss sie einfach nur die Geborgenheit und Nähe, die sie in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatte.


    Coles Mund näherte sich vorsichtig dem ihren, ganz langsam, so als wolle er ihr die Möglichkeit geben, ihr Gesicht wegzudrehen.


    Doch sie tat es nicht. Sie wich ihm nicht aus, sondern kam ihm entgegen. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen trafen, verschwand jegliche Behutsamkeit.


    Coles Kuss war so leidenschaftlich und stürmisch, dass Eyleens Knie weich wurden. Er zog sie dichter an sich und in seinem Brustkorb ertönte ein wohliges Brummen, während seine Zunge ihren Mund erkundete.


    Sie presste sich fester gegen seinen harten Körper und gab ein zufriedenes Stöhnen von sich.


    »Hrm ... hrm«, erklang ein lautes Räuspern. Sofort lösten sie sich voneinander und Eyleen wirbelte herum.


    In der Tür stand ihr Boss Brian, der eine Augenbraue nach oben gezogen hatte und die beiden amüsiert musterte.


    »Ich will eure Zweisamkeit ja auf keinen Fall stören, aber Amber steht kurz davor Amok zu laufen, weil sie mit den Bestellungen nicht mehr hinterherkommt«, informierte er Eyleen.


    Verlegen zupfte sie sich ihr Shirt zurecht.


    »Ich bin gleich da«, antwortete sie mit rot glühendem Gesicht.


    Brian nickte zufrieden, anschließend sah er zu Cole.


    »Es ist schön, dass ihr eure Probleme anscheinend geklärt habt, denn lange hätte ich mir das nicht mehr mit angesehen«, sagte er, dann wurde seine Miene ernst. »Tu ihr noch einmal weh und ich persönlich breche dir alle Knochen.«


    Ohne ein weiteres Wort machte Brian auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Bar. Cole, der sichtlich verblüfft auf die Stelle starrte, wo Eyleens Boss eben noch gestanden hatte, atmete lautstark aus.


    »Das habe ich wohl verdient«, murmelte er.


    Eyleen stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Steht das Angebot noch, dass du auf mich wartest und wir zusammen nach Hause fahren?«


    Cole schenkte ihr ein warmes Lächeln und nickte.


    »Natürlich«, versicherte er ihr und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Während Eyleen darauf wartete, dass ihre Schicht endlich vorüber war, saß Cole an der Bar und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


    Sein intensiver Kuss wirkte in Eyleen noch immer nach und sie war völlig durch den Wind. Sie verwechselte Bestellungen und warf versehentlich drei volle Gläser zu Boden. Brian schüttelte belustigt den Kopf, als sie die Pfütze fahrig aufwischte.


    Um kurz nach zwei Uhr verließ sie mit Cole endlich die Bar. Eyleen war völlig fertig mit den Nerven. Ganz selbstverständlich nahm er ihre Hand, als sie zum Parkplatz gingen.


    Auf der Fahrt nach Hause sprachen sie kaum ein Wort, aber das war nicht nötig. Coles Hand lag auf ihrem Oberschenkel und mit dem Daumen strich er zärtlich über ihre Jeans.


    Eyleen sah zum Seitenfenster hinaus, wo auch noch mitten in der Nacht einige festlich geschmückte Fenster an ihnen vorbeizogen.


    Sie fragte sich, was Cole jetzt von ihr erwartete? Sie hatte seinen Kuss erwidert, was ihn annehmen ließ, dass sie ihm noch eine Chance gab, aber war dem wirklich so?


    Sie warf einen verstohlenen Blick zu ihm und wieder machte ihr Herz einen kleinen Freudensprung. Er sah konzentriert auf die Straße vor sich. Als er Eyleens Blick auf sich spürte, drehte er den Kopf zu ihr und lächelte.


    Eyleen schmolz dahin, und als sie sich erinnerte, was er vor wenigen Stunden zu ihr gesagt hatte, ging ihr das Herz auf. Cole hatte ihr gestanden, dass er sie liebte.


    Vielleicht war es wirklich Zeit, über ihren Schatten zu springen und ihm zu verzeihen.


    Eyleen liebte Cole, daran hatte sie keine Zweifel, auch wenn sie es ihm noch nicht gesagt hatte.


    Sie wollte nicht mehr leiden, nicht mehr in Selbstmitleid zerfließen, sondern jede Minute mit ihm genießen.


    Doch da gab es diesen kleinen Teil in ihr, der nicht vergessen konnte. Der Teil, der sie immer daran erinnerte, dass er sie belogen und Theresa ihr vorgezogen hatte.


    Bei dem Gedanken an diese Frau verfinsterte sich ihr Blick. Sie hasste diese Kuh, die an allem schuld war.


    Eyleen ballte die Hände zu Fäusten, als sie erneut das Bild vor sich sah, wie Cole und diese Schnepfe lachend auf dem Gehweg entlang geschlendert waren.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Cole, der ihre Anspannung zu spüren schien.


    Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Nein, alles Bestens«, log sie. Als er den Blick wieder auf die Straße vor sich richtete, schloss Eyleen die Augen und kämpfte die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen.


    


    

  


  
    Kapitel 31


    


    


    


    »Wir sind da«, flüsterte eine samtige Stimme direkt an ihrem Ohr.


    Eyleen öffnete blinzelnd die Augen und sah sich verwirrt um, dann begriff sie, dass sie sich noch immer in Coles Wagen befand. Sie war eingeschlafen.


    »Sorry, ich bin wohl weggedöst«, erwiderte sie und rieb sich schläfrig die Augen.


    »Kein Wunder bei dem, was du täglich in der Bar leisten musst«, antwortete er und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange, bevor er aus dem Fahrzeug stieg, zur Beifahrerseite eilte und die Tür öffnete.


    Lächelnd hielt er ihr eine Hand entgegen. Als Eyleen sie ergriff, half er ihr aus dem Wagen und zog sie kurz an sich.


    Eyleen sah den glücklichen Ausdruck auf seinem Gesicht und es versetzte ihr einen Stich. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie noch Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten, was geschehen war.


    Würde sie sich jetzt Hals über Kopf wieder in eine Beziehung mit ihm stürzen und verdrängen, was sie belastete, könnte sie das irgendwann von innen heraus auffressen und alles zerstören.


    


    Auf der anderen Seite plagte sie das schlechte Gewissen, denn auch sie hatte ihm nicht alles erzählt. Cole wusste nichts von ihrer kleinkriminellen Vergangenheit.


    Sie hatte Angst, dass er sie mit anderen Augen sehen würde, sobald er erfuhr, was sie getan hatte.


    Aber war es nicht scheinheilig, ihm vorzuwerfen, dass er etwas vor ihr verheimlicht hatte, wenn sie das doch auch tat?


    Eyleen schüttelte kaum merklich den Kopf und redete sich ein, dass es einen Unterschied machte, ob man etwas nicht erwähnte, oder seinen Partner anlog, so wie Cole es getan hatte.


    Die Erinnerung daran zerriss sie fast innerlich. Sie fragte sich, ob der Schmerz und die Enttäuschung jemals nachlassen würden.


    Eyleen liebte Cole, daran hatte sie keine Zweifel und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als es noch einmal mit ihm zu versuchen, doch sie durfte jetzt nichts überstürzen.


    Da weitermachen, wo sie aufgehört hatten und so zu tun, als wäre nichts gewesen, war keine Lösung.


    Sie mussten gemeinsam an diesen Problemen arbeiten. Erst wenn sie all das, was ihr momentan schwer auf der Seele lag, verarbeitet hatte, konnte es eine neue Chance für ihre Beziehung geben.


    Doch wie sollte sie das Cole beibringen? Er schien zu denken, dass alles wieder in Ordnung sei.


    Seufzend löste sie sich aus seiner Umarmung.


    »Wir müssen reden«, erklärte sie leise.


    Coles eben noch strahlendes Lächeln verblasste und er sah sie sichtlich verwirrt an.


    »Okay«, antwortete er unsicher. Eyleen meinte Furcht aus seiner Stimme herauszuhören und legte rasch eine Hand auf seinen Arm.


    »Keine Angst, ich mache keinen Rückzieher, doch es gibt da noch einiges, was wir klären müssen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


    Er nickte, wirkte aber nicht gerade glücklich.


    Während Eyleen Cole alles erzählte, was sie quälte, saß er ihr gegenüber auf dem Sofa und sah sie bedrückt an.


    Sie hatte ihm erklärt, dass sie Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten.


    »Ich brauche die Gewissheit, dass du es ernst meinst und dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen, dazu sitzt der Schmerz zu tief. Irgendwann wird es mir vielleicht wieder möglich sein, dir zu vertrauen, aber dazu brauche ich Zeit.«


    »Du hast Angst, dass ich dich erneut enttäusche, wenn du zu viele Gefühle in unsere Beziehung steckst«, erkannte er ernst.


    Eyleen nickte.


    »Ich würde es nicht ertragen, noch einmal so verletzt zu werden. Wenn du also nicht bereit bist, mir diese Zeit zu geben, dann ...«, sie brach ab, weil ihr die Worte nicht über die Lippen kommen wollten.


    Cole erhob sich, umrundete den Tisch und setzte sich neben sie. Behutsam nahm er ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und presste die Lippen auf ihre Finger.


    »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst und ich werde dich zu nichts drängen, was du nicht selbst auch willst«, versprach er.


    »Danke«, flüsterte Eyleen und schmiegte sich an seine Schulter. Cole legte den Arm um sie und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn.


    »Ich liebe dich und ich werde alles tun, damit du mir wieder vertraust, egal, wie lange es dauert«, versicherte er ihr.


    Still formten ihre Lippen die drei Worte, die er ihr eben gesagt hatte, doch sie sprach sie nicht laut aus. Dazu war sie noch nicht bereit.


    Eyleen sog seinen Duft ein und schloss die Augen. Sie hatte seine Nähe vermisst. Wie sehr hatte ihr dieses Gefühl der Geborgenheit gefehlt. Zufrieden lächelnd wurde sie vom Schlaf übermannt.


    Irgendwann kämpfte sich ihr Bewusstsein noch einmal an die Oberfläche, als sie meinte zu schweben. Es fiel ihr schwer die Augen zu öffnen, doch als es ihr endlich gelang, erkannte sie, dass sie in seinen Armen lag und er sie in ihr Zimmer trug,


    »Danke«, murmelte sie leise, bevor der Schlaf sie erneut übermannte.


    


    Als Eyleen müde blinzelnd die Augen öffnete, war das Erste, was sie wahrnahm, dass ihr furchtbar heiß war.


    Dann fielen ihr die starken Arme auf, die fest um ihre Taille geschlungen waren und das Männerbein, das angewinkelt und schwer über ihrem Schenkel lag.


    Eyleen drehte den Kopf und sah Cole, der mit zufriedenem Gesichtsausdruck neben ihr lag und schlief.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.


    Eine Weile beobachtete sie ihn, bis sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, nicht mehr ertragen konnte.


    Vorsichtig versuchte Eyleen sich aus seiner Umklammerung zu lösen.


    Cole gab ein tiefes Brummen von sich, als sie sein Bein anhob, um ihr eigenes zu befreien.


    Er öffnete die Augen und sah sie verwirrt an. Als er Eyleen erkannte, machte sich ein Lächeln auf seinen Lippen breit.


    »Guten Morgen«, sagte er.


    »Morgen«, antwortete sie und rollte sich endgültig aus dem Bett.


    »Was machst du denn da?«, erkundigte er sich und klang sichtlich enttäuscht.


    »Ich brauche jetzt dringend eine Dusche. Ich komme mir vor, als hätte ich auf einer Heizung geschlafen«, teilte sie ihm mit.


    »Soll ich dich begleiten?«, fragte er schelmisch grinsend.


    Eyleen schnaubte und sofort hob Cole ergeben beide Hände. »War nur ein Scherz«, beteuerte er und plötzlich legte sich ein dunkler Schatten über seine Augen und er sah sie eindringlich an. »Ich habe das ernst gemeint, was ich letzte Nacht zu dir gesagt habe.«


    Eyleen sah ihn verwirrt an und er seufzte. »Dass ich dir so viel Zeit lasse, wie du benötigst«, half er ihr auf die Sprünge.


    »Und dafür bin ich dir auch sehr dankbar«, gestand Eyleen, beugte sich zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss. Sofort hellte sich Coles Miene auf und er zog fragend eine Braue nach oben.


    »Und du bist dir sicher, dass ich nicht mit unter die Dusche kommen soll?«


    Eyleen schüttelte amüsiert den Kopf und hob drohend einen Zeigefinger.


    »Übertreib es nicht, mein leichtsinniger Freund«, gluckste sie warnend.


    Cole lachte und setzte sich auf. Während Eyleen frische Kleidung aus dem Schrank zog, ließ er sie nicht aus den Augen. Als sie über die Schulter zu ihm sah, musterte er sie von oben bis unten und sie meinte, ein gieriges Funkeln in seinen dunklen Augen zu erkennen.


    Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seinen Blick auf sich spürte.


    Es war fast so, als hätte es diesen Zwischenfall an Heiligabend nicht gegeben, aber leider war dem nicht so. Immer, wenn Eyleen Cole ansah, spürte sie neben der Liebe, die sie für diesen Mann empfand auch Enttäuschung und Wut über das, was er getan hatte.


    Als Eyleen aus dem Bad kam, hatte Cole schon Frühstück gemacht. Lächelnd setzte sie sich an den Küchentisch und sah zu, wie er ihr einen Kaffee und Rühreier servierte.


    »Ich freue mich auf heute Abend«, sagte er plötzlich völlig unvermittelt.


    Eyleen benötigte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er von der Silvesterparty sprach, zu der sie heute mit Adam und Brenda gehen würden.


    »Ja, ich mich auch. Wird sicher lustig«, antwortete sie und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


    »Willst du nichts essen?«, erkundigte sich Cole stirnrunzelnd und deutete auf die Riesenportion Ei, die vor Eyleen stand.


    Sie verzog das Gesicht und lächelte gequält.


    »Ich habe keinen Hunger«, gestand sie kleinlaut. Obwohl ihr Magen knurrte, war sie nicht fähig, etwas zu essen. So ging das schon seit Tagen.


    Eigentlich hatte sie gehofft, dass es nun wieder besser werden würde, nachdem sie sich mit Cole ausgesprochen hatte, doch anscheinend war dem nicht so. Allein bei dem Gedanken, etwas von dem Rührei zu essen, wurde ihr übel.


    »Du musst aber etwas essen«, erklärte Cole in strengem Tonfall.


    »Ich habe aber keinen Hunger«, maulte sie zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    Er seufzte.


    »Baby, du siehst in letzter Zeit wirklich nicht gut aus und du hast Gewicht verloren. Tu mir doch den Gefallen und iss wenigstens etwas.«


    »Vielen Dank für das Kompliment«, brummte Eyleen, nahm die Gabel und schob die Eier von einer Seite des Tellers zur anderen.


    Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass schließlich er für ihren mangelnden Appetit verantwortlich war, doch sie schluckte den Vorwurf hinunter.


    Stattdessen schob sie sich eine Gabel Rührei in den Mund und kaute darauf herum, als handele es sich um ein zähes Stück Fleisch.


    »So ist es gut«, entgegnete er zufrieden lächelnd.


    Eyleen schnaubte, hielt aber den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, zurück.


    Sie zwang sich noch eine Kleinigkeit zu essen, schob dann jedoch den Teller von sich.


    »Mehr geht nicht«, erklärte sie.


    Cole atmete tief durch und nickte.


    »Naja, besser als Nichts«, antwortete er, nahm den Teller und schaufelte den Rest in Gurkes Futternapf.


    In Rekordzeit verschlang der Kater die Portion Rührei.


    »Irgendwann rollt der arme Kerl über den Fußboden«, stellte Eyleen fest, die zusah, wie Gurke die letzten Eifetzen aufleckte.


    »Im neuen Jahr setze ich ihn auf Diät«, versprach Cole.


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, gab Eyleen zurück und grinste.


    Cole zuckte die Achseln.


    »Versuchen werde ich es wenigstens«, versicherte er ihr.


    Als hätte der Kater ihn verstanden, sah er auf und blickte sein Herrchen finster an. Die Maserung auf Gurkes Kopf verstärkte den Eindruck, als würde auch er nun die Stirn missbilligend runzeln. Dann gab er ein vorwurfsvolles Gurren von sich und verließ die Küche.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    


    


    Über eine Stunde lang hatte Eyleen diverse Outfits anprobiert, bis sie endlich etwas gefunden hatte, mit dem sie zufrieden war. Sie warf einen Blick auf ihr Bett, das unter den Bergen von Klamotten, die darauf verteilt waren, kaum noch zu erkennen war.


    »Das hat Zeit bis morgen«, entschied sie, obwohl sie wusste, dass sie das ganze Zeug spätestens dann wegräumen musste, wenn sie von der Silvesterparty zurückkam. Es sei denn, sie wollte auf dem Fußboden schlafen.


    Eyleen drehte sich zum Spiegel, betrachtete ihr Ebenbild und lächelte zufrieden.


    Sie hatte sich für eine schwarze Jeans entschieden, deren Vorderseite komplett mit Strasssteinen verziert war. Ein Schnäppchen aus dem Internet, das sie sich gegönnt hatte, als es drastisch heruntergesetzt worden war.


    Dazu trug sie einen paillettenbesetzten, silbernen Neckholder mit sehr tiefem Ausschnitt.


    Sie warf einen Blick auf ihre schwarzen Plateau-Pumps und verzog den Mund. Die Dinger sahen zwar verdammt heiß aus, aber spätestens nach ein paar Stunden würde sie bereuen, dass sie die Schuhe angezogen hatte.


    Egal, sie wollte gut aussehen und das war ihr mit diesem Outfit auf jeden Fall gelungen.


    Eyleen hatte sich die roten Haare locker nach oben gesteckt und einzelne Strähnen wieder herausgezogen. Außerdem hatte sie etwas mehr Make-up aufgelegt als sonst, was bei ihren dunklen Augenringen aber auch nötig gewesen war. Der silberne Lidschatten und der glänzende Lipgloss machten ihr Partyoutfit perfekt. Auf Schmuck verzichtete sie völlig, denn sie glitzerte ohnehin schon wie ein überschmückter Weihnachtsbaum. Lediglich ihre Armbanduhr legte sie an.


    Eyleen warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und nickte sich selbst aufmunternd zu, bevor sie ihr Zimmer verließ und ins Wohnzimmer ging, wo Cole bereits auf sie wartete.


    Er saß auf dem Sofa und verfolgte eine Dokumentation im Fernsehen. Cole schien so vertieft in die Sendung zu sein, dass er sie nicht bemerkte und Eyleen somit ein wenig Zeit hatte, ihn sich genau anzusehen.


    Mein Gott sah er gut aus. Auch er trug eine schwarze Jeans und ein farblich passendes Hemd. Cole hatte die Ärmel locker nach oben gekrempelt. Eyleens Blick fiel auf seine muskulösen Unterarme und die filigran gezeichneten Tattoos.


    Sein dunkles Haar, das seit ihrer ersten Begegnung gewachsen war, wirkte zerzaust, doch auf eine modische Art und Weise. Einige Strähnen fielen ihm wellig in die Stirn.


    Sein Gesicht war entspannt, während er den Blick immer noch auf den Fernseher gerichtet hatte.


    Endlich bemerkte er Eyleen und drehte den Kopf in ihre Richtung.


    Er sah sie an und dann fiel ihm die Kinnlade auf die Brust.


    »Wow, du siehst fantastisch aus«, hauchte er ehrfürchtig und stand auf.


    »Danke«, entgegnete sie zufrieden und führte innerlich einen Jubeltanz auf. Eyleen entging Coles lüsterner Blick nicht, als seine Augen über ihren ganzen Körper wanderten. Er sah aus, als müsste sie ihm gleich den Sabber vom Kinn wischen. Genau das hatte sie erreichen wollen.


    »Wollen wir los?«, erkundigte sie sich gut gelaunt.


    Cole schluckte und nickte.


    »Ja, klar«, antwortete er mit heiserer Stimme.


    


    Sie hatten Brenda und Adam abgeholt und waren anschließend mit Coles Wagen zum Club gefahren. Das "Nitroglyzerin" war momentan einer der angesagtesten Clubs in London und es war fast unmöglich, als Normalsterblicher an Karten für eines der Events zu kommen, die dort immer stattfanden.


    Adam war es trotzdem gelungen, vier der heiß begehrten Tickets für die Silvesterparty zu erhaschen.


    Brenda hatte Eyleen erzählt, dass Adams Cousin vor einem Jahr in den Club investiert hatte, als dieser noch unbekannt war. Da besagter Cousin Adam einen Gefallen schuldig war, verbrachten die Vier diesen Abend nun im begehrtesten Club der Stadt.


    »Du liebe Zeit, was ist denn hier los?«, stieß Eyleen aus, als sie sich dem Club näherten, vor dem eine Menschenschlange stand, die gut und gerne fünfzig Meter lang war.


    »Wollen die alle da rein?«, fragte Brenda ungläubig.


    Adam nickte.


    »Denke schon, aber so wie es aussieht, werden die alle das neue Jahr hier auf der Straße feiern«, antwortete er kopfschüttelnd.


    Zielsicher marschierten die Vier an der Schlange vorbei, auf den Eingang zu.


    Eyleen fiel eine junge Frau auf, die neben ihrem Begleiter stand und von einem Bein aufs andere trat. Sie hatte den Kragen ihres modernen, aber viel zu dünnen Mantels nach oben geklappt und schien furchtbar zu frieren.


    »Du hast gesagt, es sei kein Problem an Tickets zu kommen«, sagte sie an den blonden Mann gerichtet.


    »Jetzt hab doch etwas Geduld«, fauchte er und zündete sich eine Zigarette an.


    »Aber wir stehen bereits über eine Stunde hier«, bemerkte die Frau anklagend.


    Kopfschüttelnd wandte Eyleen den Blick ab. Sie selbst hätte den Typen schon längst zum Teufel gejagt und wäre gegangen. Wie konnte man sein Date zu einer Party einladen, zu der man gar keine Karten besaß?


    Zwei junge, gut gekleidete Männer traten aus der Reihe direkt vor Eyleen und ihre Freunde.


    »Hey, habt ihr Karten?«, wollte einer von ihnen wissen.


    »Warum?«, entgegnete Adam misstrauisch.


    »Ich kaufe sie euch ab«, erklärte der schwarzhaarige Mann.


    »Sorry, aber die sind unverkäuflich«, mischte sich Brenda ein und zog an Adams Arm.


    »Ich gebe euch 200 Pfund für jede Karte«, bot der Typ an.


    »Meine Freundin sagte doch eben, dass wir sie nicht verkaufen«, wiederholte Adam ernst.


    Als der Mann den Mund öffnete, um erneut etwas zu sagen, hob Cole warnend die Hand.


    »Lass gut sein, oder bist du taub?«


    Cole klang bedrohlich düster, sodass der Mann unvermittelt den Mund zuklappte und wieder in die Reihe zurücktrat.


    Eyleen warf Cole einen bewundernden Blick zu. Mit ihm würde sie sogar durch die dunkelsten Ecken Londons spazieren. Er hatte etwas von einem Alphatier. Cole musste einen anderen Mann nur finster ansehen und schon wich dieser zurück.


    »Dann lasst uns mal feiern gehen«, verkündete Adam grinsend, nachdem der Türsteher seine Tickets unter die Lupe genommen und genickt hatte.


    Erstaunlicherweise war es im Inneren des "Nitroglyzerin" nicht so überfüllt, wie Eyleen angenommen hatte. Anscheinend achteten die Betreiber sorgsam darauf, dass sich ihre Gäste wohlfühlten und sich nicht vorkamen, wie Sardinen in der Büchse.


    Adam führte seine Freunde durch den Club, vorbei an einer Tanzfläche, die aussah, als bestünde sie aus Eis. Im hinteren Teil winkte er eine Bedienung zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Die schlanke Brünette nickte und deutete auf eine Sitzgruppe an der Wand.


    Adam bedeutete den anderen ihm zu folgen und ließ sich auf eines der beiden Ledersofas fallen.


    Eyleen erkannte das Kärtchen auf dem dazugehörigen Tisch, auf dem Adams Name unter dem Wort "RESERVIERT" zu lesen war.


    »Du scheinst ja wirklich gute Beziehungen zu haben«, sagte sie, als sie sich neben Cole auf das zweite Sofa setzte.


    Adam grinste stolz.


    »Ich muss doch meine Süße bei Laune halten«, erklärte er und legte den Arm um Brenda, die ihn verliebt anhimmelte. Anschließend richtete er das Wort an Cole.


    »Lass uns Getränke holen, ich bin am verdursten.«


    Cole nickte und sah Eyleen fragend an.


    »Was möchtest du?«


    »Überrasch mich«, antwortete sie.


    Er grinste schelmisch.


    »Mich auch«, mischte sich Brenda ein, die sich gerade unbeholfen aus ihrem dunkelblauen Bolerojäckchen kämpfte.


    »Alles klar«, entgegnete Cole und verschwand zusammen mit Adam.


    Eyleen griff sich Brendas Ärmel und half ihr aus der engen Jacke.


    »Danke«, sagte die und legte das Kleidungsstück über die Rückenlehne.


    Eyleen beäugte ihre beste Freundin. Brenda trug eine figurbetonte, durchsichtige schwarze Bluse und darunter ein schlichtes Top. Als Kontrast hatte sie sich für eine silberne Hose entschieden und farblich passende High Heels.


    Ihr schulterlanges, blondes Haar hatte sie, wie auch Eyleen, nach oben gesteckt und an ihren Ohren baumelten zwei monströse Strassohrringe.


    »Du siehst echt klasse aus«, teilte ihr Eyleen mit. Brenda schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln.


    »Du aber auch. Cole kann ja kaum den Blick von dir lassen«, bemerkte sie, wurde dann jedoch schlagartig ernst und sah Eyleen lange an. »Wie geht es jetzt weiter mit euch beiden? Ihr scheint euch ja wieder zusammengerauft zu haben oder liege ich da falsch?«, wollte sie wissen.


    »Jein«, antwortete Eyleen. »Wir haben über alles gesprochen und Cole hat mich gebeten, ihm noch eine Chance zu geben.«


    »Und? Gibst du ihm noch eine Chance?«, erkundigte sich Brenda neugierig.


    »Ich denke schon.«


    Brenda schnaubte.


    »Was soll das denn heißen? Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


    »Naja, ich bin bereit es noch einmal zu versuchen, aber ich möchte es langsam angehen. Das, was passiert ist, sitzt noch zu tief und ich brauche Zeit, um alles auf die Reihe zu bekommen. Ich will mir erst ganz sicher sein, dass so etwas nicht wieder vorkommt und dass er diese Theresa mir nicht vorzieht.«


    »Kann ich verstehen«, murmelte Brenda nachdenklich und sah Eyleen dann direkt in die Augen.


    »Und wie soll das aussehen?«


    »Was meinst du?«


    »Na, was bedeutet es, wenn du sagst, du willst es langsam angehen. Seid ihr nun wieder zusammen oder nicht?«


    Eyleen begutachtete ihre Hände und legte die Stirn in Falten. Wenn sie ehrlich war, dann stellte sie sich diese Frage selbst schon den ganzen Tag. Cole und sie hatten lange geredet, aber waren sie jetzt wieder zusammen?


    »Kein gutes Zeichen, wenn du selbst erst ewig über die Antwort nachgrübeln musst«, erkannte Brenda.


    »Es ist kompliziert«, antwortete Eyleen.


    »Ich will nicht deinen Facebook-Status wissen, sondern, ob ihr wieder ein Paar seid oder nicht«, brummte Brenda sichtlich genervt.


    Bevor Eyleen intensiver darüber nachdenken konnte, kamen Cole und Adam zurück an den Tisch, wofür sie den beiden sehr dankbar war. Eyleen wollte jetzt nicht über ihre Beziehung zu Cole reden, sondern diesen Abend in vollen Zügen genießen.


    »Nur das Beste für unsere Ladys«, erklärte Adam und stellte einen Sektkühler in die Mitte des Tisches, in dem eine edle Flasche Champagner in Eis eingebettet stand.


    Cole, verteilte die Gläser, nahm die Flasche aus dem Kühler und schenkte allen ein.


    Anschließend hob er sein Glas und sah in die Runde.


    »Auf einen unvergesslichen Abend und auf die Überraschungen, die er noch bereithalten wird.« Während er die Worte sprach, sah er Eyleen vielsagend an.


    »Auf einen unvergesslichen Abend«, wiederholten alle und stießen an.


    »Was meint er denn damit?«, flüsterte Eyleen ihrer Freundin fragend ins Ohr, als Adam und Cole sich miteinander unterhielten.


    Brenda zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat er irgendeine Überraschung für dich geplant.«


    

  


  
    Kapitel 33


    


    


    


    In den darauffolgenden zwei Stunden leerten die Freunde zwei weitere Flaschen Champagner und die Stimmung wurde immer ausgelassener.


    Einige Male hatte Brenda Eyleen mit sich auf die Tanzfläche gezogen, doch mittlerweile lehnte sie dankend ab, wenn ihre Freundin sie wieder dorthin schleppen wollte. Eyleens Füße brachten sie nämlich fast um.


    Cole saß neben Eyleen und hatte den Arm um sie gelegt. Zufrieden lehnte sie sich gegen seine Schulter.


    Eyleen spürte den Alkohol in ihrem Blut, doch sie fühlte sich nicht betrunken. Auch wenn ihr Kopf sich irgendwie anfühlte, als sei er in Watte gepackt. Verstohlen sah sie zu Cole auf. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie jedes Detail seines so perfekten Gesichtes in sich aufnahm. Die hohen Wangenknochen, das kantige Kinn und diese wundervollen dunklen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren.


    »Das ist ein schöner Abend«, stellte sie mit schwerer Zunge fest.


    Cole beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf ihr Haar.


    »Ja, das ist er«, stimmte er ihr zu.


    Zufrieden kuschelte sie sich dichter an ihn und genoss die Wärme, die von seinem Körper ausging.


    Vielleicht würde ja wirklich alles wieder gut werden. Sie wollte das, was gewesen war, vergessen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


    Und wäre die heutige Nacht nicht perfekt dafür geeignet? Ein Neuanfang zu Neujahr, dachte sie und lächelte.


    Cole sah auf seine Armbanduhr.


    »Noch eine halbe Stunde, bis Mitternacht«, erkannte er und ließ seinen Blick dann suchend durch den Club schweifen.


    »Suchst du etwas?«, erkundigte sich Eyleen, der dies nicht entgangen war.


    »Ich habe nur nachgesehen, ob der Weg zu den Toiletten frei ist«, antwortete er und schob sie sanft von sich. »Bin gleich wieder zurück«, versprach er, gab ihr einen flüchtigen Kuss und verschwand in der Menge.


    Nachdem Eyleen eine ganze Weile zwei betrunkene Frauen beobachtet hatte, nahm sie die Getränkekarte zur Hand und blätterte zu der Seite, auf der die Säfte aufgeführt waren. Sie wollte in dieser Nacht auf keinen Fall so enden, wie die beiden Frauen, die schon bedenklich schwankten und dabei peinlich kicherten.


    Noch dazu kam, dass ihr Magen rebellierte, da sie außer den paar Bissen Rührei, heute nichts gegessen hatte.


    »Wer ist denn die Tussi bei Cole?«, hörte sie Brenda fragen.


    »Was?«, erkundigte sich Eyleen, die noch immer in die Getränkekarte vertieft war und sah zu ihrer Freundin.


    Brenda starrte düster auf einen Punkt in der Menge. Eyleen folgte ihrem Blick und erstarrte.


    »Das träume ich jetzt nur, oder?«, stieß sie leise aus, als sie Cole mit einer hübschen, jungen Frau sah, die er breit grinsend hinter sich herzog. Die Beiden kamen genau auf sie zu.


    Eyleen kannte die Frau. Es war Theresa.


    »Was ist denn los? Wer ist das?«, hakte Brenda ungeduldig nach.


    »Seine Ex«, flüsterte Eyleen fassungslos. Unweigerlich fragte sie sich, ob er Theresa zufällig hier getroffen oder sie herbestellt hatte.


    Egal was von beidem zutraf, es war das Allerletzte, dass er seine Ex direkt zu Eyleen schleppte.


    »Das ist diese Theresa?«, erkundigte sich Brenda ungläubig. »Hat der Typ sie noch alle?«


    Eyleen antwortete nicht, sondern starrte nur wie gebannt auf Cole, der jetzt fast bei ihrem Tisch angekommen war. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, aber dazu war es zu spät. Der einzige Weg hinaus würde direkt an Theresa und Cole vorbeiführen.


    Auch Adam hatte die beiden mittlerweile bemerkt und Eyleen konnte deutlich beobachten, wie ihm beim Anblick von Theresa, die Kinnlade nach unten klappte.


    Er fing sich jedoch als Erstes wieder, sprang auf und eilte wild gestikulierend auf Cole zu. Eindringlich redete er auf seinen Freund ein, doch Cole sah ihn nur mit verwirrter Miene an.


    Anscheinend versuchte Adam ihn davon abzuhalten, Theresa in Eyleens Nähe zu bringen.


    Eyleen selbst befand sich in einer Art Schockstarre. Sie konnte nicht verstehen, was da gerade geschah.


    »Wollen wir an die frische Luft?«, schlug Brenda leise vor.


    Eyleen löste ihre Augen von Cole und sah ihre Freundin traurig an.


    »Ja bitte«, flüsterte sie den Tränen nahe. Brenda würde dafür sorgen, dass Cole sie nicht aufhielt.


    Den Blick zu Boden gesenkt stand Eyleen auf. Brenda hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich.


    Als Brenda sie an Cole und Theresa vorbeischob, griff er nach Eyleens Arm.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte er verwirrt. Eyleen beachtete ihn nicht und hielt den Blick stur geradeaus.


    Brenda funkelte Cole zornig an.


    »Das fragst du noch, du dämlicher Idiot? Wie kann man nur so selten blöd sein«, fauchte sie ihn an, bevor sie sich an ihm vorbeidrängelte und ihm nichts anderes übrig blieb, als Eyleens Arm loszulassen.


    Brenda dirigierte sie direkt zur Damentoilette. Dort angekommen nahm sie einige Papiertücher aus dem Spender und reichte sie ihr.


    »Ich glaube, die wirst du brauchen«, sagte sie bedrückt und musterte Eyleen besorgt. »Es tut mir so leid, meine Süße.«


    Diese bedauernden Worte hatten zur Folge, dass Eyleen die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.


    »Wieso macht er das?«, wendete sie sich schluchzend an ihre beste Freundin.


    »Naja, ich nehme an, weil er ein Arschloch ist. Männer denken leider nicht über das nach, was sie tun. Das habe ich in der Zeit mit Adam gelernt. Ich habe keine Ahnung, was er damit bezwecken will, dass er diese Kuh hier anschleppt.«


    Eyleen wischte sich die Tränen von den Wangen, putzte sich die Nase und seufzte anschließend.


    »Soviel zu unserem Neuanfang«, murmelte sie traurig.


    Brenda strich ihr beruhigend über den Arm.


    »Wenn du nach Hause möchtest, sage ich Adam Bescheid. Wir können uns gerne ein Taxi rufen und von hier verschwinden«, schlug sie vor.


    Nichts hätte Eyleen jetzt lieber getan, als diesen Ort zu verlassen, doch das würde auch bedeuten, dass die Party für ihre Freunde zu Ende war. Die Beiden würden nicht zulassen, dass sie alleine nach Hause fuhr und darauf bestehen, dass sie Eyleen begleiten. Sie wollte ihren Freunden aber nicht die Party vermiesen, denn Brenda hatte sich so sehr darauf gefreut.


    »Nein, ist schon gut. Ich will noch bleiben«, log sie und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Lüg mich nicht an. Ich merke doch, wie dreckig es dir gerade geht«, stellte Brenda fest. »Ich werde jetzt da rausgehen und Adam holen und anschließend sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden«, beschloss sie energisch.


    Bevor Eyleen widersprechen konnte, hatte Brenda bereits die Tür aufgerissen und lief geradewegs in Cole hinein.


    »Was willst du denn hier«, zischte sie ihn an.


    »Ich will mit Eyleen sprechen«, antwortete er ruhig, aber bestimmt.


    »Sie aber nicht mit dir«, blaffte Brenda zurück und warf einen unsicheren Blick über die Schulter. Eyleen hatte sich mit einer Hand an einem der Waschbecken abgestützt, aus Angst, ihre Beine würden ihr jeden Moment den Dienst versagen. Cole reckte den Hals. Als er sie da stehen sah, kreidebleich, mit rot geweinten Augen, sog er scharf die Luft ein. Entschlossen schob er die laut protestierende Brenda zur Seite und drängte sich an ihr vorbei.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Ihm rutschte das Herz in die Knie, als er Eyleen sah. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden und ihre Augen waren blutunterlaufen.


    Er benötigte lediglich drei Schritte, bis er bei ihr war. Sanft legte Cole seine Hände auf ihre Schultern.


    »Du siehst nicht gut aus«, stellte er leise fest und unterzog sie einer gründlichen Musterung.


    Eyleen sah ihn mit großen, traurigen Augen an, dann runzelte sie die Stirn und schüttelte seine Hände ab.


    »Verschwinde und lass mich in Ruhe«, fauchte sie ihn an.


    »Baby, das ist alles ein dummes Missverständnis. Bitte lass es mich erklären«, bat er sie.


    »Nenn mich nie wieder Baby und deine Erklärungen kannst du dir auch sparen«, antwortete sie.


    Eyleen gab sich alle Mühe, ihrer Stimme einen energischen Klang zu verleihen, aber Cole wusste, dass ihr in Wirklichkeit zum Heulen zumute war. Wie gerne hätte er sie in seine Arme gezogen, doch das würde sie nicht zulassen. Er hatte es wieder einmal verbockt.


    »Theresa ist hier, damit du siehst, dass wir lediglich gute Freunde sind. Wir waren der Meinung, es wäre nicht schlecht, wenn du sie persönlich kennenlernst und dir ein eigenes Bild von ihr machen kannst. Ich dachte, dann würde es dir leichter fallen, mir zu verzeihen«, erklärte er bedrückt.


    Eyleen sah ihm direkt in die Augen und der Schmerz in ihrem Blick zerriss ihm fast das Herz.


    »Bitte interpretiere da nichts Falsches hinein, Eyleen«, bat er sie.


    »Ich weiß mittlerweile nicht mehr, was ich glauben soll«, gestand sie und senkte den Blick. »Vielleicht soll es einfach nicht sein.«


    »Was soll nicht sein?«


    »Das mit uns«


    »Das ist Bullshit und das weißt du auch«, antwortete er sichtlich aufgebracht. »Ich habe dich an Heiligabend sitzen lassen und dir nichts von unserer Vergangenheit erzählt. Aber ich habe dir auch versichert, dass ich nichts mehr für Theresa empfinde und ihr geht es genauso. Wir sind lediglich gute Freunde und sie hat schwerwiegende Probleme, bei denen ich ihr helfe.«


    Jetzt sah Eyleen abrupt auf. In ihrem Gesicht spiegelte sich Wut.


    »Einen Scheiß tust du. Du hilfst ihr nicht, sondern benimmst dich, als seist du ihr Lakai. Würdest du ihr nämlich tatsächlich helfen, dann wäre diese Frau schon in psychiatrischer Behandlung«, schrie sie jetzt aufgebracht.


    Er seufzte und nickte.


    »Damit hast du sicher recht, aber ...« Eyleen hob warnend die Hand.


    »Ich will nichts mehr hören. Geh einfach und amüsiere dich.«


    In Coles Innerstem kämpften unterschiedliche Gefühle um die Oberhand. Zum einen war da die Wut, über Eyleens bockiges Verhalten. Verstand sie denn nicht, dass er es nur gut meinte? Zum anderen gab es auch noch Unsicherheit und die Angst, dass er sie schon wieder verlieren könnte.


    Er begriff, dass es nichts brachte, Eyleen von seinen ehrenhaften Absichten überzeugen zu wollen. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie dann völlig auf stur schalten würde.


    Also schlug er den Weg ein, den er für erfolgversprechender hielt, und gab den reuigen Sünder.


    »Es tut mir leid«, bat er sie leise um Verzeihung. »Ich habe wieder mal Bockmist gebaut, weil ich nicht nachgedacht habe.«


    Eyleen musterte ihn eindringlich.


    »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll«, erklärte sie und klang um einiges sanfter als zuvor.


    Cole schöpfte neue Hoffnung.


    »Ich habe mittlerweile begriffen, dass ich es mit meiner Fürsorge Theresa gegenüber übertrieben habe, aber wie hättest du an meiner Stelle gehandelt? Hätte ich ihren Anruf einfach ignorieren sollen und damit riskieren, dass sie sich wirklich etwas antut?«


    »Du hättest schon viel früher dafür sorgen müssen, dass sie Hilfe von einem Experten bekommt«, erklärte Eyleen ernst. Er nickte.


    »Du hast recht«, sagte er geknickt. »Vielleicht wäre ich Theresa gegenüber konsequenter gewesen, wenn ich mich jemandem anvertraut hätte, der mir seine Sichtweise darlegt, so wie du es getan hast.«


    »Aber Adam wusste doch Bescheid. Hast du denn niemals mit ihm über alles geredet?«


    Cole fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch.


    »Er wusste nur das Nötigste. Anfangs hat er oft versucht, mit mir darüber zu sprechen, aber ich habe immer abgewiegelt und ihm erklärt, dass es ihn nichts angeht. Irgendwann hat er schließlich aufgegeben und nicht mehr gefragt.«


    »Und wie soll es jetzt weitergehen? Mit Theresa meine ich?«, erkundigte sie sich unsicher.


    Cole musterte Eyleen, die ihn mit großen Augen erwartungsvoll anblickte. In diesem Moment sah sie so zerbrechlich und hilflos aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte, aber damit würde er sie erneut verschrecken.


    Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, um nicht doch noch der Versuchung nachzugeben.


    »Ich habe mit ihr gesprochen und sie sieht ein, dass sie professionelle Hilfe benötigt. Ich habe ihr alles von uns erzählt und sie hat sich für mich gefreut. Sie wollte dich gerne persönlich kennenlernen, deshalb habe ich meine Beziehungen spielen lassen und noch eine Karte für diese Party bekommen. Ich dachte, wenn du dich erst einmal mit ihr unterhalten hast und siehst, was für ein Mensch sie ist, wirst du verstehen, dass es keinen Grund gibt, auf sie eifersüchtig zu sein.«


    Cole sah Eyleen abwartend an, doch sie machte keine Anstalten, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. Also fuhr er fort: »Du bist jetzt ein Teil meines Lebens, aber Theresa gehört auch irgendwie dazu. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, obwohl ich alles dafür geben würde, wenn ich es könnte. Sie ist eine gute Freundin, die hin und wieder meine Hilfe braucht, doch du bist der Mittelpunkt meines Lebens. Würdest du mich vor die Entscheidung stellen, würde meine Wahl selbstverständlich auf dich fallen, aber ich hoffe inständig, dass du das nicht von mir verlangst«, sagte er leise.


    Cole hatte keine Ahnung, was Eyleen dachte. Ihre Miene war verschlossen und sie sah nachdenklich zu Boden. Er hatte Angst, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte und sie ihm eine Antwort geben könnte, die ihm nicht gefallen würde.


    Endlich hob Eyleen den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Jeder Muskel in Coles Körper spannte sich an, als er auf ihre Worte wartete.


    »Irgendwie komme ich mir gerade ziemlich schäbig vor«, gestand sie. Cole hob eine Braue und sah sie verblüfft an. Mit allem hatte er gerechnet aber nicht damit, dass sie sich schäbig vorkam.


    »Weshalb?«, erkundigte er sich neugierig.


    Sie rang unbeholfen die Hände.


    »Du hast es nur gut gemeint und ich bin völlig ausgeflippt. Ich habe mich in deine Lage versetzt und mir vorgestellt, dass mir das passiert wäre, was du erleben musstest«, begann sie und legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Und?«, hakte er nach.


    »Wahrscheinlich hätte ich ähnlich gehandelt, wie du, nur mit dem Unterschied, dass ich Brenda eigenhändig zu einem Psychiater schleppen würde«, erklärte sie und ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Cole fiel ein Stein vom Herzen und er konnte nicht mehr an sich halten. Er packte Eyleen an den Schultern und zog sie an sich.


    »Und was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte er unsicher, sein Gesicht tief in ihrem Haar vergraben.


    Eyleen schob Cole sanft von sich und sah ihn an.


    »Dass ich bereit bin, Theresa kennenzulernen.«


    Er grinste glücklich, doch sie hob warnend den Finger.


    »Es bedeutet aber auch, dass du in Zukunft vorher mit mir redest, bevor du solche Aktionen, wie heute Abend abziehst. Außerdem würde ich mir wünschen, dass du mir ein wenige mehr von dir erzählst, von deiner Vergangenheit, deiner Kindheit.« Er nickte und zog sie erneut in eine feste Umarmung.


    »Dann will ich aber auch alles über deine verruchte Vergangenheit wissen«, gluckste er.


    Bei diesen Worten zuckte Eyleen zusammen. Sie hatte Angst, wie Cole reagieren würde, wenn er erfuhr, was sie alles getan hatte. Doch wenn diese Beziehung eine Zukunft haben sollte, musste sie ihm früher oder später alles erzählen.


    Die Musik im Club wurde plötzlich leiser. Stattdessen erklangen die Gäste, die laut begannen, den Mitternachts-Countdown zu grölen.


    Cole nahm Eyleens Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, flüsterte er.


    »Sieben ... Sechs ... Fünf ...«, riefen die Leute.


    Eyleen lächelte.


    »Ich liebe dich«, wisperte sie und Cole hatte mit einem Mal das Gefühl, sein Herz müsste vor lauter Glück zerspringen. Sie hatte es endlich gesagt. Die Worte, auf die er die ganze Zeit so sehnsüchtig gewartet hatte.


    »Vier ... Drei ... Zwei ... Eins ... YEAH«


    »Ich wünsche dir ein wundervolles neues Jahr Baby«, raunte er in ihr Ohr.


    »Das wünsche ich dir auch«, gab Eyleen mit erstickter Stimme zurück.


    Cole strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. Mein Gott, wie er diese Frau liebte. Er beugte sich zu ihr und dann berührten sich ihre Lippen.


    

  


  
    Kapitel 34


    


    


    


    Als Eyleen und Cole Arm in Arm aus der Damentoilette traten, zog Brenda erstaunt die Brauen nach oben und schüttelte anschließend heftig den Kopf.


    Adam, der neben seiner Freundin stand, tat es ihr gleich.


    »Also ehrlich, ihr wollt mir doch jetzt nicht etwa erzählen, dass alles wieder in Ordnung ist.« Sie musterte ihre Freunde neugierig.


    Cole grinste und Eyleen zuckte unbeholfen die Achseln.


    Brenda verdrehte die Augen.


    »Aus euch soll mal einer schlau werden«, seufzte sie und zog beide nacheinander in eine herzliche Umarmung.


    »Ich wünsche euch ein glückliches neues Jahr.«


    »Das wünschen wir dir auch«, entgegnete Eyleen und zog ihre Freundin fest an sich. »Tut mir leid, dass wir dir so viel Stress machen«, flüsterte sie ihr entschuldigend zu.


    Brenda löste sich aus Eyleens Umklammerung und machte eine wegwerfende Geste.


    »Jaja, schon gut. Vielleicht könnt ihr eure Streitereien im neuen Jahr ein klein wenig minimieren, damit wäre mir und meinem Nervenkostüm bereits unendlich geholfen.«


    »Von mir auch ein gutes neues Jahr«, mischte sich Adam ein. Er drückte Eyleen kurz an sich und klopfte Cole freundschaftlich auf die Schulter.


    Eyleen blickte über Adams Schulter und erkannte Theresa, die sie mit ihren großen, blauen Augen unsicher anblickte.


    Es widerstrebte Eyleen zutiefst, diese Frau näher kennenzulernen, aber anscheinend bedeutete es Cole eine Menge. Also würde sie in den sauren Apfel beißen.


    Du sagst ihr Hallo und redest ein paar Worte mit ihr und danach musst du sie nicht wiedersehen, wenn du nicht möchtest, redete sie sich in Gedanken ein.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, das hoffentlich nicht zu künstlich wirkte und ging mit der ausgestreckten Hand auf Theresa zu.


    »Hi, ich bin Eyleen«, begrüßte sie Coles Ex.


    »Theresa«, antwortete die blonde Frau leise und erwiderte Eyleens Lächeln. »Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr«, fügte sie rasch hinzu.


    »Das wünsche ich dir auch«, sagte Eyleen.


    Danach sahen beide Frauen auf verschiedene Punkte an der Wand.


    Worüber soll ich mich denn mit ihr unterhalten? Schlimm genug, dass ich es überhaupt tue.


    Theresa schien auf den ersten Blick ganz nett zu sein, auch wenn sie sich furchtbar unsicher gab. Aber genau das war es, was es Eyleen unmöglich machte, sie zu hassen.


    Sie wirkte irgendwie so zerbrechlich und angeschlagen. Eyleen rief sich zur Ordnung und erinnerte sich, welchen Stress sie wegen dieser Frau mit Cole gehabt hatte.


    Nein, mehr als ein kurzes Kennenlernen war für sie nicht vorstellbar. Eine engere Bekanntschaft oder gar eine Freundschaft mit Theresa war für Eyleen nicht denkbar. Sie tat das hier nur Cole zuliebe.


    »Wie ich sehe, habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht«, stellte Cole fest, der neben Eyleen getreten war und beide Frauen abwechselnd anlächelte.


    Eyleen warf einen Hilfe suchenden Blick zu Brenda, die sofort verstand und lässig zu ihr getänzelt kam.


    »Ich habe Lust zu tanzen«, erklärte sie beschwingt und sah Eyleen hoffnungsvoll an.


    »Klar«, willigte die dankbar ein. »Wir sehen uns ja sicher noch«, sagte sie an Theresa gerichtet, gab Cole einen flüchtigen Kuss und verschwand mit Brenda in Richtung Tanzfläche.


    Eine Freundin, die ohne Worte verstand, was man sagen wollte, war nicht mit Gold aufzuwiegen.


    Als die beiden Freundinnen außer Hörweite waren, blies Eyleen die Backen auf und ließ anschließend die Luft lautstark entweichen.


    »Vielen Dank, dass du mich da rausgeholt hast.«


    Brenda kicherte.


    »Kein Problem, wozu hat man denn eine beste Freundin. Leider wird dir aber jetzt nichts anderes übrig bleiben, als wirklich mit mir zu tanzen.«


    Eyleen dachte an ihre ohnehin schon schmerzenden Füße und stöhnte innerlich auf.


    »Egal, lieber tanze ich mir die Füße blutig, als mich mit der Ex meines Freundes zu unterhalten.«


    »Du magst sie nicht, oder?«, wollte Brenda wissen.


    »Unter normalen Umständen würde ich sie vielleicht ganz nett finden, aber allein durch die Tatsache, dass sie einmal mit Cole zusammen war und der Grund für unseren ganzen Stress ist, rangiert sie in meiner Beliebtheitsskala irgendwo zwischen "Fußpilz" und "einer Darmspiegelung".«


    »Lass uns jetzt tanzen, dabei kannst du deinen Frust abbauen«, schlug Brenda vor und schubste Eyleen in die zappelnde Menge.


    


    Fünf Songs hatte Eyleen tapfer durchgehalten, danach ging nichts mehr. Sie fühlte sich, als hätte man ihr alle Zehen abgehackt und eine Blase an der Ferse gab ihr schließlich den Rest.


    Brenda, die gerade erst warmgelaufen war, als Eyleen das Handtuch warf, winkte dankend ab.


    »Setz du dich ruhig zu den anderen, ich bleib noch ein Weilchen.«


    Na super. Eyleen stakste zurück zu ihrem Platz und ließ sich stöhnend neben Cole in die Couch fallen.


    »Alles klar?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Meine Füße bringen mich um«, erklärte sie in gespielt weinerlichem Tonfall.


    Cole beugte sich zu ihr.


    »Wenn wir wieder zu Hause sind, sorge ich dafür, dass du nicht mehr an den Schmerz denkst«, versprach er und lächelte ihr vielsagend zu.


    Bei seinen Worten überzog ein wohliges Kribbeln Eyleens Körper. Unauffällig warf sie einen Blick zu Theresa, die auf dem zweiten Sofa saß und stutzte, als sie deren Gesichtsausdruck sah.


    Theresa funkelte Eyleen finster an und wirkte dabei, als wolle sie sich jeden Moment auf sie stürzen. Den Bruchteil einer Sekunde später war ihre düstere Miene wieder verschwunden und sie lächelte zuckersüß.


    Halluziniere ich jetzt schon?


    Eyleen blinzelte einige Male und fragte sich, ob sie sich das eben nur eingebildet hatte. Vielleicht sträubte sich ihr Innerstes so dagegen, mit dieser Frau an einem Tisch zu sitzen, dass sie bereits fantasierte.


    Cole tätschelte ihr das Knie und riss Eyleen damit aus ihren Grübeleien.


    »Ich hole uns etwas zu trinken. Adam hat einen alten Schulfreund getroffen und ist mit ihm an die Bar gegangen. Kümmerst du dich solange um Theresa?«, fragte er leise.


    »Wenn du unter dem Wörtchen "kümmern" verstehst, dass ich ihr eins mit der leeren Flasche überziehen darf, dann gerne«, nuschelte sie leise.


    »Was?« Cole sah sie verwirrt an.


    »Ach nichts, habe nur mal wieder laut gedacht«, erklärte sie lächelnd. »Geh du nur, aber bitte komm schnell zurück«, bat sie ihn.


    »Ich fliege«, antwortete er, stand auf und verschwand in Richtung Theke.


    Eyleen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung, worüber sie sich mit Theresa unterhalten sollte. Abgesehen davon, dass sie nicht das geringste Bedürfnis verspürte, mit dieser Frau ein Gespräch zu beginnen.


    Da sie aber nicht unhöflich sein wollte, zwang sie sich dazu, etwas unverfängliche Konversation zu machen.


    »Und, warst du vorher schon mal in diesem Club?«, wollte sie wissen, obwohl es sie einen Scheiß interessierte, ob Theresa bereits früher einmal hier gewesen war.


    Coles Ex beugte sich langsam nach vorne und fixierte Eyleen. Als sie sprach, klang ihre Stimme eiskalt.


    »Du glaubst allen Ernstes, dass du ihn an der Angel hast, nicht wahr?«


    »Wie bitte?« Eyleen starrte die blonde Frau verblüfft an.


    Theresa kniff die Augen zusammen.


    »Du solltest die Zeit, die dir mit Cole noch bleibt, nutzen, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis er dich abserviert.«


    Eyleen klappte die Kinnlade nach unten.


    Die Frau hat eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Sag mal, spinnst du?«, fuhr Eyleen sie an. »Was hast du denn für ein Problem?«


    Theresa antwortete nicht, sondern verzog gequält das Gesicht. Eyleen beobachtete sichtlich fasziniert ihre wechselnde Mimik. Und dann fing Theresa, wie aus heiterem Himmel, an zu weinen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerreißend.


    Von der könnten Dr. Jeckyll und Mr. Hide glatt noch was lernen, dachte Eyleen und schüttelte fassungslos den Kopf.


    Einen Augenblick später begriff sie dann, warum Theresa diese Show abzog. Cole stand plötzlich am Tisch. Er hielt eine neue Flasche Champagner in der Hand und sah entsetzt zwischen den beiden Frauen hin und her.


    »Was ist hier los?«, erkundigte er sich ernst.


    Eyleen deutete auf die laut schluchzende Theresa.


    »Das frag mal besser deine durchgeknallte Ex.«


    Bevor er den Mund öffnen und Theresa fragen konnte, sah sie zu ihm auf. Ihre Augen waren feucht von den geweinten Tränen und die Wimperntusche lief ihr die Wangen hinab und bildete zwei unansehnliche schwarze Streifen.


    »Ich habe es wirklich versucht, Cole, aber ich lasse mich nicht von dieser Frau beschimpfen und schon gar nicht als geldgeile Schlampe. Und drohen lasse ich mir auch nicht, das habe ich nicht nötig«, schniefte sie.


    Eyleen saß zur Salzsäule erstarrt auf der Couch und starrte Theresa mit weit aufstehendem Mund an. Was war denn jetzt los? War sie im falschen Film?


    Cole wandte sich zu ihr und sah sie zornig an.


    »Weshalb tust du so etwas? Sie wollte dich doch nur kennenlernen«, giftete er sie an.


    »Aber ... ich habe doch … «, stammelte Eyleen, die so verdattert war, dass sie keinen vernünftigen Satz zustande brachte.


    Theresa stand auf, nahm ihre Handtasche und sah zu Eyleen.


    »Anscheinend bist du krankhaft eifersüchtig und kannst es einfach nicht ertragen, dass Cole und ich uns gut verstehen. Es wäre schön gewesen, wenn wir uns etwas besser kennengelernt hätten, aber nach dem, was du eben gesagt hast, verzichte ich dankend darauf.« Sie drehte sich zu Cole und wischte sich demonstrativ die Tränen von den Wangen. »Könntest du mich bitte nach Hause bringen?«


    Er nickte und legte beruhigend einen Arm um Theresas Schultern. Eyleen befand sich noch immer in einer Art Schockstarre und konnte nicht glauben, was da gerade geschah.


    Cole dirigierte Theresa zum Ausgang, blieb jedoch noch einmal stehen und sah über die Schulter zu Eyleen.


    »So ein mieses Verhalten hätte ich dir nicht zugetraut«, sagte er traurig, bevor er mit seiner Ex in der Menge verschwand.


    »Ich glaube, ich spinne«, murmelte Eyleen kopfschüttelnd. Brenda, die in diesem Augenblick von der Tanzfläche zurück an den Tisch kam, sah sie verständnislos an.


    »Wieso glaubst du, dass du spinnst und wohin gehen Cole und Theresa?«


    »Ich fasse es nicht.« Eyleen starrte perplex auf die Stelle, wo Cole und Theresa eben in der Menge verschwunden waren.


    Brenda packte sie unsanft an den Schultern und begann sie heftig zu schütteln.


    »Hallo? Sagst du mir jetzt endlich, was hier los ist?«


    Eyleen schüttelte kurz den Kopf und blinzelte einige Male, ehe sie sich ihrer Freundin zuwandte und ihr alles erzählte.


    Brenda hörte aufmerksam zu, als Eyleen ihr mitteilte, was eben geschehen war. Mit großen runden Augen starrte sie Eyleen entsetzt an.


    »Jetzt ist es offiziell, der Typ ist ein Arschloch«, entschied sie zornig. »Wieso hast du ihm denn nicht gesagt, was wirklich vorgefallen ist?«


    »Vielleicht hätte ich das getan, wenn er sich nicht sofort auf Theresas Seite geschlagen hätte. Aber er hat ihr sofort geglaubt, ohne sich anzuhören, was ich dazu zu sagen habe.«


    »Du fühlst dich jetzt sicher hundeelend«, sagte Brenda in mitleidigem Tonfall und strich Eyleen sanft über die Schulter.


    »Eigentlich nicht«, antwortete Eyleen, selbst erstaunt darüber, wie locker die das Ganze nahm. Normalerweise wäre sie in sich zusammengesackt, wie ein Häufchen Elend, aber dem war nicht so. Sicher, es tat irgendwie weh, dass Cole sich erneut wie ein Idiot benommen hatte, aber sie war keineswegs am Boden zerstört. Vielmehr war Eyleen stinksauer auf ihn.


    Sie hatte dieses Auf und Ab endgültig satt. Vor ihrer Beziehung war ihr Leben zwar relativ langweilig gewesen, aber niemand hatte sie permanent verletzt, sodass sie sich laufend schlecht fühlte. Doch damit war jetzt Schluss.


    Was hatte Cole vor nicht einmal einer Stunde auf der Damentoilette zu ihr gesagt?


    Würdest du mich vor die Entscheidung stellen, würde meine Wahl selbstverständlich auf dich fallen.


    Von wegen. Sobald dieser Kerl den Mund aufmachte, kamen nur Lügen heraus. Und der gute Sex mit ihm war diesen ganzen Ärger nicht wert.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Brenda unsicher, der Eyleens verbissener Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    Sie sah auf.


    »Mir geht es prima«, antwortete sie lächelnd und Brendas Blick wurde noch ein wenig sorgenvoller. »Ich bin zwar verletzt und auch traurig, aber diese Gefühle sind nur ein Bruchteil von der Wut, die ich empfinde. Mit dieser Aktion heute hat er es sich ein für alle Mal verscherzt. Ich werde mir eine eigene Wohnung suchen und diesen Typen aus meinem Leben und meinen Gedanken streichen. Soll er doch mit dieser Tussi glücklich werden«, entschied sie resolut und nickte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Wow, du scheinst es diesmal echt ernst zu meinen.« Brenda schien sichtlich verblüfft über Eyleens Entschlossenheit.


    »Worauf du Gift nehmen kannst«, entgegnete sie mit bedeutungsvoller Miene.


    »Willst du heute bei uns übernachten?«, schlug Brenda vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich werde nicht mehr weglaufen, nur weil er mir wieder einmal wehgetan hat.«


    »Soll ich Adam Bescheid sagen, dass wir gehen?«


    »Auf gar keinen Fall. Jetzt wird gefeiert. Ich lasse mir doch von Cole nicht die Stimmung versauen.«


    Brenda musterte ihre Freundin bekümmert.


    »Und du bist wirklich sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ja, verdammt, ich habe mich noch nie besser gefühlt«, herrschte Eyleen sie an und stand auf. »Los, lass uns tanzen!«
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    Als Eyleen nach Hause kam, wurde es bereits hell. Sie schloss die Wohnungstür auf und trat leise in den Flur. Gurke kam laut schimpfend auf sie zugeeilt und strich Eyleen um die Beine.


    Wie es schien, war Cole nicht hier, denn sonst hätte er den Kater mit in sein Zimmer genommen.


    »Ist auch besser so«, murmelte sie finster. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war ihn zu sehen und sich weitere Lügen anzuhören.


    Wahrscheinlich war er bei Theresa, diesem intriganten Miststück. Bei der Vorstellung, dass er tatsächlich bei ihr war, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


    Hör auf damit, schalt sie sich selbst in Gedanken. Eine Zeit lang hatte die Wut über Coles Verhalten sie stark sein lassen, aber dann hatte sich doch noch der Schmerz in den Vordergrund gedrängelt. Jetzt fühlte sie sich wieder, wie so oft in letzter Zeit.


    »Verdammter Cole«, murmelte sie, während sie in ihr Zimmer schlich. Sie hatte geglaubt, sie könne auch weiterhin hier wohnen und die Nähe zu Cole würde ihr nichts ausmachen, aber da hatte sie sich gründlich getäuscht.


    Eyleen musste so schnell wie möglich eine eigene Bleibe finden, damit sie endlich mit dem Thema abschließen konnte. Das war unmöglich, wenn Cole tagtäglich um sie herumtänzeln würde.


    Als sie die Tür öffnete und das Licht anknipste, fiel ihr Blick auf den Kleiderberg auf ihrem Bett und sie schnaubte genervt.


    »Das habe ich ja total vergessen«, murrte sie. Eyleen fühlte sich viel zu ausgelaugt, um jetzt noch eine große Aufräum-Aktion zu starten. Kurzerhand fegte sie die Klamotten mit einigen Handbewegungen vom Bett, sodass der halbe Fußboden mit ihren Kleidungsstücken übersät war.


    »Viel besser«, entschied sie nach einem kurzen Blick auf ihr Bett, das jetzt einladend leer vor ihr stand. Sie griff sich ihren Schlafanzug, stolperte fast über eine Jeans und marschierte nach draußen.


    Auf dem Weg ins Bad warf sie dem fetten Kater eine große Handvoll Trockenfutter in die Schüssel und ging anschließend unter die Dusche.


    Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, keine Träne mehr für Cole zu vergießen, begann sie zu weinen.


    Hätte sie vorher gewusst, wie sehr er ihre Gefühlswelt ins Schwanken brachte, hätte sie sich niemals auf ihn eingelassen.


    Todtraurig und hundemüde schlurfte sie zurück in ihr Zimmer und schloss sicherheitshalber die Tür von innen ab. Dann legte sie sich in ihr Bett, stellte ihren Wecker und verfluchte die Tatsache, dass sie sich hatte überreden lassen, mit Amber die Schicht zu tauschen. Aber ihre Kollegin hatte so lange gebettelt, bis Eyleen schließlich eingewilligt hatte.


    Die Vorstellung, heute Abend arbeiten zu müssen, ließ sie erschaudern. Es dauerte nicht lang, bis der Schlaf sie übermannte und all ihre Sorgen in der Realität zurückblieben.


    


    Pünktlich um drei Uhr nachmittags riss der Wecker sie aus dem Schlaf.


    »Oh mein Gott«, stöhnte Eyleen und rieb sich die Stirn. Ihr Kopf hämmerte und der Geschmack in ihrem Mund war widerlich.


    Sie zwang sich die Augen zu öffnen, blieb aber noch eine Weile liegen. Eine Viertelstunde später quälte sie sich aus dem Bett, nahm sich saubere Unterwäsche, eine Jeans, ein T-Shirt mit dem Aufdruck der Bar und ein schwarzes Kapuzenshirt.


    Als sie über den Flur in Richtung Bad schlenderte, hörte sie aus dem Wohnzimmer Musik.


    Scheiße, Cole ist zu Hause.


    Da sie noch immer kein gesteigertes Bedürfnis verspürte, auf ihn zu treffen, spurtete sie ins Badezimmer und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


    Völlig aufgewühlt lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss die Augen.


    War sie schon bereit, ihm gegenüberzutreten? Sie hatte keine Antwort auf diese Frage, aber eines wusste sie. Diesmal würde sie nicht wieder weich werden.


    Eyleen putzte sich die Zähne länger als üblich, um den fahlen Geschmack loszuwerden. Dann zog sie sich an und schminkte sich.


    Bevor sie die Tür öffnete, starrte sie einige Sekunden auf das Holzfurnier. Am Besten, sie würde die Wohnung so schnell wie möglich verlassen und somit ein Aufeinandertreffen mit Cole vermeiden.


    Und was dann? Brenda schlief mit Sicherheit und die Sandwichbar war heute geschlossen.


    Eyleens Schicht begann erst um achtzehn Uhr, was bedeutete, dass sie noch fast drei Stunden totschlagen musste.


    Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, in Ruhe einen Kaffee zu trinken und ein wenig vor dem Fernseher herumzulümmeln, bis sie los musste, aber das fiel ja jetzt ins Wasser.


    »Arschloch«, murmelte sie und schickte einen vernichtenden Blick durch die Tür, hinüber zum Wohnzimmer.


    Plötzlich hellte sich ihre Miene auf und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie würde einfach schon jetzt zur Bar fahren und etwas Zeit mit Graham verbringen.


    Mit neuem Elan schloss sie die Tür auf und trat hinaus, wo sie direkt in Cole hineinlief, der mit verschränkten Armen vor der Tür stand.


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er ernst.


    Sofort flackerte in Eyleen erneut die Wut auf. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein.


    »Da muss ich dich leider enttäuschen«, entgegnete sie knapp und huschte an ihm vorbei in ihr Zimmer. Doch ehe sie die Tür schließen konnte, war auch Cole in den Raum getreten und funkelte sie zornig an.


    »Ich würde gerne wissen, was gestern in dich gefahren ist?«


    Eyleen, die gerade eine Jeans vom Boden aufgehoben hatte, wirbelte herum.


    »Und ich würde gerne wissen, ob man als Arschloch geboren wird, oder ob du dir das hart antrainiert hast.«


    Cole machte einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch sofort inne, als Eyleen warnend die Hand hob. Mit erheblich sanfterer Stimme sagte er:


    »Ich dachte, wir hätten gestern Nacht alles geklärt. Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du Theresa nicht kennenlernen möchtest, anstatt sie in meiner Abwesenheit so zu beschimpfen?«


    Eyleen öffnete den Mund, war aber zu geschockt, um etwas zu sagen. Er glaubte dieser Kuh tatsächlich jede ihrer Lügen.


    »Vorschlag meinerseits«, begann sie. »Du verschwindest jetzt aus meinem Zimmer und nervst mich nicht mehr mit deinem verlogenen Flittchen. Im Gegenzug versichere ich dir, dass ich mir umgehend eine neue Bleibe suche und du mich bald los bist.«


    Cole sah sie entgeistert an.


    »Habe ich was verpasst? Du kannst doch nicht jedes Mal davonrennen, wenn etwas nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast. Du hast Mist gebaut und solltest das wieder in Ordnung bringen. Theresa war völlig durch den Wind. Ich finde, du solltest dich bei ihr entschuldigen.«


    Jetzt war es Eyleen, die Cole fassungslos anstarrte. Sie hätte ihm sagen können, was gestern im Club wirklich geschehen war, doch was hätte das geändert?


    Cole hatte Theresa auf Anhieb geglaubt, ohne sich überhaupt erst einmal Eyleens Version anzuhören. Und dabei hatte er kurz vorher versichert, dass er sie wählen würde, wenn er sich entscheiden müsste.


    »Verlogenes Arschloch«, zischte sie wütend, nahm ihre Handtasche vom Stuhl und rauschte an ihm vorbei in den Flur. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm.


    »Vielleicht solltest du dieses hinterhältige Luder fragen, was gestern wirklich geschehen ist, bevor du jemanden verurteilst.« Diesen Kommentar konnte sie sich nicht verkneifen und er zeigte Wirkung, wie Coles verdatterter Gesichtsausdruck verriet.


    Eyleen machte auf dem Absatz kehrt, riss im Vorbeigehen ihre Jacke von der Garderobe und stürmte aus der Wohnung.


    Sie stampfte wütend und laut polternd die Treppen nach unten. Masons Tür öffnete sich und er sah neugierig in den Hausflur. Als er jedoch Eyleen erblickte, die, wie ein bösartiger Troll mit zornigem Gesichtsausdruck, die Stufen hinunterrumpelte, schloss er rasch wieder die Tür.


    »Besser ist das«, fauchte sie in seine Richtung. Eyleen war außer sich vor Wut und würde jeden, der ihr jetzt blöd kam, in Grund und Boden stampfen.


    So etwas Ungeheuerliches hatte sie noch niemals erlebt. Cole warf ihr allen Ernstes vor, dass sie Theresa aufs Schlimmste beleidigt hatte und verlangte, dass Eyleen sich bei dieser dämlichen Tussi entschuldigte.


    Mit hochrotem Kopf verließ sie das Haus und war dankbar für die eisige Luft, die sie ein wenig abkühlte. Sie nahm den direkten Weg zur U-Bahn-Station und saß zehn Minuten später in einem der beheizten Waggons, wo sie tief durchatmete und versuchte, sich zu beruhigen.


    »Eure Beziehung scheint nur aus Missverständnissen und mangelndem Vertrauen zu bestehen«, sagte Graham und nippte nachdenklich an seinem Tee.


    »Welche Beziehung?«, murmelte Eyleen mürrisch und pustete konzentriert in ihre dampfende Tasse.


    Graham hob den Kopf und sah sie erstaunt an.


    »Du willst doch nicht etwa deshalb mit Cole Schluss machen und dieser Theresa den Triumph gönnen?«


    Eyleen stellte ihre Tasse energisch ab, sodass sie überschwappte und eine kleine Pfütze auf dem Tisch in Grahams Zimmer hinterließ. Rasch zog sie ein Papiertaschentuch heraus und entfernte die Sauerei. Dann sah sie auf.


    »Was soll ich mir denn noch alles gefallen lassen? Er hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen und dieser blöden Ziege vorbehaltlos geglaubt. Ist das nicht Grund genug?«


    »Du weißt selbst, dass Cole erst in diese Beziehung hineinwachsen muss. Er macht dumme Fehler, das gebe ich ja gerne zu, aber ganz unschuldig bist du auch nicht«, erklärte er milde lächelnd.


    Tiefe Furchen bildeten sich auf Eyleens Stirn, als sie Graham vorwurfsvoll ansah.


    »Wieso bin ich denn jetzt auf einmal schuld«, blaffte sie ihn wütend an.


    Graham machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur der Meinung, dass du auch eine gewisse Mitschuld an diesem verworrenen Chaos trägst.«


    »Und wie komme ich zu der Ehre?«, erkundigte sie sich patzig.


    Graham seufzte, als hätte er ein kleines, begriffsstutziges Kind vor sich, das einfach nicht verstehen wollte, was er sagte.


    »Du hättest die Sache sofort aufklären müssen. Stattdessen hast du zugesehen, wie er mit Theresa verschwunden ist, ohne ein Wort zu sagen. Ich bin mir sicher, dass Cole anders reagiert hätte, wenn du ihm sofort gesagt hättest, was wirklich vorgefallen ist.«


    »Kann sein«, maulte sie verdrießlich und besah sich sehr intensiv ihre Hände.


    »Überlege dir noch einmal alles in Ruhe und vielleicht siehst du deinen Fehler ein. Rede mit Cole und erkläre ihm, was tatsächlich passiert ist und was sie zu dir gesagt hat. Wenn er an deiner Glaubwürdigkeit zweifelt und weiterhin auf Theresas Seite steht, kannst du ihn gerne zum Teufel jagen.«


    Eyleen stöhnte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    »Wieso muss das alles immer so kompliziert sein?«


    Graham lachte.


    »Liebe ist nie einfach, aber wenn man erst einmal den richtigen Partner gefunden hat, gibt es nichts Schöneres auf der Welt.« Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hand auf die von Eyleen. »Rede mit ihm, erklär ihm alles und wirf eure Beziehung nicht grundlos weg.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie, war jedoch froh, als Graham das Thema wechselte.


    Sie redeten noch eine ganze Weile über belanglose Dinge und tranken Unmengen von Tee, ehe Eyleens Schicht begann.


    Eyleen hatte gehofft, dass die Arbeit sie ein wenig ablenken würde, aber wie befürchtet, war kaum etwas los. Die meisten Leute saßen zu Hause und erholten sich von ihrer Silvesterfeier.


    Als sie kurz vor Mitternacht auf einem der Barhocker Platz nahm, weil sie alle Tische schon mehrfach gewischt hatte und nichts mehr zu tun war, kam Jimmy zu ihr.


    Brians Sohn sah aus, wie sie sich fühlte. Anscheinend hatte er die ganze Nacht durchgemacht.


    Die Bulldogge Osama legte sich zu seinen Füßen nieder und nickte ein.


    »Na Kleine, wie geht es?«, erkundigte er sich und massierte sich dabei die Schläfen.


    »Geht so, aber offenbar besser, als dir«, entgegnete sie und sah ihn besorgt an. »Hast du es schon mal mit einer Tablette versucht?«


    »Mehr als nur einmal«, erwiderte er mit gequälter Miene.


    Jimmy trug wie immer eine schwarze Lederhose und eine sehr ramponiert aussehende Lederjacke, auf deren Rückseite ein Drache eingestickt war.


    »Warum gehst du nicht nach Hause und legst dich hin? Hier ist doch heute nichts los und mit den paar Gästen werden Graham und ich auch noch fertig«, schlug sie ihm vor.


    Jimmy sah sie hoffnungsvoll an.


    »Würde ich wirklich gerne, aber mein Vater wäre sicher nicht begeistert, wenn ich euch hier alleine lasse und womöglich irgendwelche Trunkenbolde zu randalieren beginnen.«


    »Brian ist nicht hier und wir werden ihm nichts verraten«, versicherte sie ihm. »Außerdem glaube ich nicht, dass sich in den nächsten zwei Stunden noch irgendwelche Gäste hierher verirren«, erklärte sie.


    Da ihr Boss Brian sich heute auch freigenommen hatte und Toby an Neujahr auch nicht arbeitete, waren nur Graham und Eyleen in der Bar.


    »Du meinst wirklich, es ist okay, wenn ich verschwinde?«, fragte Jimmy noch einmal zweifelnd nach.


    Eileen schenkte ihm ein breites Grinsen.


    »Natürlich. Sieh zu, dass du nach Hause in dein Bett kommst.«


    Er nickte ihr dankbar zu und rutschte vom Barhocker. Dann hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr.


    »Als du frei hattest, hat hier laufend irgendein Typ angerufen«, teilte er ihr mit.


    »Was für ein Typ?«, wollte sie wissen.


    Jimmy zuckte die Achseln.


    »Keine Ahnung, Amber ist immer ans Telefon gegangen. Sie hat keinen Namen genannt. Sie meinte, er wollte unbedingt deine Handynummer haben, aber die hat sie ihm natürlich nicht gegeben, Amber hat dem Kerl erklärt, dass sie erst mit dir sprechen muss, bevor sie ihm deine Nummer gibt.«


    »Okay, danke«, sagte Eyleen nachdenklich und sah zu, wie Jimmy und Osama aus der Bar hinaustrotteten.


    Wer konnte sie nur angerufen haben? Ihr erster Verdacht fiel auf Cole, doch der hatte ja ihre Telefonnummer. Sonst fiel ihr niemand ein, den sie kannte.


    Wahrscheinlich einer von den Gästen, der mich anbaggern will. Kopfschüttelnd machte sie sich wieder an die Arbeit, obwohl es nichts mehr zu tun gab. Eyleen wischte noch einmal über alle Flächen und sah dabei ununterbrochen auf die große Uhr an der Wand.


    Als es endlich zwei Uhr war, warf sie das Geschirrtuch in die Spüle und atmete erleichtert auf.


    »So schlimm?«, erkundigte sich Graham, der eine Mülltüte zusammenschnürte, um sie hinters Haus zu bringen.


    »Es gibt nichts Schlimmeres, als zu arbeiten, wenn nichts los ist«, erklärte sie. »Brauchst du mich noch, oder kann ich gehen?«


    »Geh nur, den Rest schaffe ich auch allein. Und denk noch einmal über meine Worte nach, hörst du?«, rief er ihr nach, als Eyleen schon fast im Aufenthaltsraum war.
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    Erst als sie aus der Bar trat und der kalte Wind ihr ins Gesicht fuhr, fiel Eyleen auf, dass sie völlig vergessen hatte, sich ein Taxi zu rufen.


    »Mist«, murmelte sie, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Taxizentrale.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, warf sie einen unsicheren Blick auf die Bar. Der Mann am Telefon hatte ihr mitgeteilt, dass es ungefähr zehn Minuten dauern würde, bis der Wagen kam.


    Sie überlegte kurz, ob sie so lange zurück ins Nirvana gehen sollte, wo es schön angenehm warm war, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Graham war sicherlich froh, dass er Feierabend hatte und sie wollte ihn nicht stören. Die zehn Minuten würde sie aushalten, auch wenn es arschkalt war.


    Eyleen zog den Reißverschluss ihrer Teddyjacke ganz bis nach oben und erschauderte, als eine eisige Windböe sie traf.


    Sie trat schnell von einem Bein aufs andere, um sich warmzuhalten und beäugte dabei die Umgebung. Die Häuser hier wirkten alle recht verwahrlost und hätten dringend einen neuen Anstrich nötig, stellte sie fest.


    Doch die Menschen hier verdienten nicht viel und konnten es sich deshalb nicht leisten, die Gebäude zu renovieren.


    Komisch, für Bier und Whisky haben sie aber immer genügend Geld.


    Sie sah die Straße entlang, die zum Park führte, und runzelte die Stirn. Im fahlen Schein einer der weit entfernten Laternen meinte sie, eine Gestalt zu erblicken. Oder besser gesagt, die Silhouette eines Mannes. Es war zu dunkel, um Details zu erkennen.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte ihren Blick zu fokussieren.


    Tatsächlich, da stand ein Mann, direkt unter einer der Laternen und er bewegte sich nicht. Wie es schien, sah er genau in ihre Richtung.


    Eyleen lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Starrte der Kerl sie etwa an?


    Vorsichtig trat sie ein paar Schritte zurück, sodass sie selbst im Schatten der Bar verschwand.


    Eine ganze Weile stand Eyleen einfach nur so da und beobachtete den Fremden, der sich nicht von der Stelle rührte und starr in ihre Richtung sah.


    »Das ist doch nicht normal«, murmelte sie leise und warf einen hektischen Blick auf ihre Armbanduhr.


    Noch fünf Minuten, falls das Taxi pünktlich kam.


    Wieder warf Eyleen einen sehnsüchtigen Blick auf die Eingangstür der Bar. Sie würde sich um einiges wohler fühlen, wenn sie drinnen auf den Fahrer warten könnte.


    Sie hob die Hand und klopfte mit der Faust gegen das schwere Holz.


    Hoffentlich war Graham noch nicht in sein Zimmer gegangen, sonst würde er sie nicht hören.


    Eyleen hielt angespannt die Luft an und wartete, aber Graham kam nicht. Sie klopfte erneut, diesmal fester, doch auch danach blieb es still.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte sie und warf einen prüfenden Blick zu dem Fremden.


    Eyleen erstarrte, als sich die Gestalt in Bewegung setzte und langsam auf sie zukam.


    Hastig kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Alarmanhänger, den Brenda und Adam ihr zu Weihnachten geschenkt hatten, doch er war nicht da. Noch einmal durchsuchte sie alles gründlich, so gut es ihr in der Dunkelheit möglich war. Nichts.


    Sie sah zu dem Mann, der unaufhaltsam näher kam. Er war groß, breitschultrig, und wie sie jetzt erkannte, hatte er lange Haare. Irgendwie kam ihr die Gestalt bekannt vor, so als hätte sie den Mann schon einmal gesehen. Aber solange sie keinen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, fischte sie mit ihrer Annahme im Trüben.


    Wo bleibt denn das verdammte Taxi?


    Eyleen überlegte, ob sie einfach losrennen sollte, aber wenn er es wirklich auf sie abgesehen hatte, hätte sie kaum eine Chance.


    Sie musterte ihn und versuchte herauszufinden, was er vorhatte. Vielleicht war er einfach nur spazieren gegangen oder hatte sich verlaufen? Doch der energische Gang, mit dem er konsequent auf sie zukam, verriet etwas anderes.


    In Eyleens Nacken stellten sich die Härchen auf, als er sich noch ein paar Schritte näherte.


    Jetzt trennten sie keine dreißig Meter mehr voneinander. Ihre letzte Chance davonzulaufen.


    Noch immer konnte sie sein Gesicht nicht sehen, da das Licht zu schwach war.


    Plötzlich hörte sie das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens und kurz darauf erkannte sie in einiger Entfernung das Taxi, das sie bestellt hatte.


    Ohne lange nachzudenken, rannte Eyleen los, genau auf das schwarze Fahrzeug zu. Sie wagte es nicht, einen Blick über ihre Schulter zu werfen.


    Wild gestikulierend lief sie auf das Taxi zu. Der Fahrer trat in die Bremsen, als er sie auf sich zurennen sah. Eyleen riss die Hintertüre auf und hechtete auf die Rückbank.


    »Fahren sie los, schnell«, rief sie dem Taxifahrer zu, der sie verdattert ansah.


    »Wohin?«, fragte er lahm.


    »Notting Hill und jetzt geben sie Gas, ich werde verfolgt.«


    Der Fahrer wendete den Wagen, viel zu gemächlich für Eyleens Begriffe, und fuhr dann in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Eyleen drehte sich um und warf einen Blick durch die Heckscheibe. Erst jetzt erkannte sie, dass auch der Mann gerannt war und nun stehen blieb und ihnen nachsah.


    Wer, verdammt noch mal, war das und was wollte er von mir?


    Als die Gestalt immer kleiner wurde und das Taxi irgendwann abbog, ließ Eyleen sich erschöpft gegen die Rückenlehne fallen und schloss die Augen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Fahrer und betrachtete sie besorgt im Rückspiegel.


    »Ja, vielen Dank, mir geht es gut«, antwortete sie.


    »Wo genau soll es hingehen?«


    Eyleen nannte dem Mann die Adresse und versuchte sich zu beruhigen, um ihren Puls wieder auf eine normale Frequenz zu drosseln. Doch jedes Mal, wenn sie den Mann vor ihrem inneren Auge sah, begann ihr Herz erneut aufgeregt zu schlagen.


    Eyleen öffnete die Wohnungstür und sah sich Cole gegenüber, der anscheinend auf sie gewartet hatte. Er schien wütend zu sein, so zumindest deutete sie seinen düsteren Blick.


    Doch als er Eyleen sah, wechselte seine Miene von zornig zu besorgt.


    »Meine Güte, du bist ja aschfahl. Was ist denn los?«, wollte er wissen und half ihr aus der Jacke.


    »Nichts, alles okay«, log sie und bückte sich, um Gurke übers Fell zu streicheln. Wie gerne hätte sie sich jetzt einfach in seine Arme geworfen und ihm von dem Mann erzählt.


    Cole hätte sie beruhigt und ihr die Geborgenheit gegeben, nach der sie sich so sehr sehnte.


    »Eyleen, ich kenne dich mittlerweile recht gut und ich merke genau, wenn dich etwas bedrückt«, sagte er leise.


    Anscheinend kennst du mich eben doch nicht so gut, wie du denkst. Warum sonst hast du Theresa geglaubt und nicht mir?


    »Ich sagte, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie jetzt um einiges energischer. Sie hatte keine Lust ihm zu erzählen, was passiert war. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht mit Cole reden, sondern sich einfach nur in ihr Bett fallen lassen und schlafen.


    »Ist es wegen Theresa?«, mutmaßte er.


    Eyleen schnellte herum und funkelte ihn herausfordert an.


    »Im Gegensatz zu dir dreht sich in meinem Leben nicht alles um Theresa.« Eyleen spuckte den Namen der Frau, die an allem schuld war, förmlich aus.


    Cole ignorierte ihren verbalen Angriff.


    »Aber irgendwas ist passiert, das sehe ich dir doch an.«


    Eyleen schnaubte.


    »Du solltest dich nicht zu sehr auf deine Menschenkenntnis verlassen, die ist nämlich scheiße«, gab sie in verächtlichem Tonfall zurück und stapfte auf ihr Zimmer zu.


    Cole folgte ihr, packte ihren Arm und zwang Eyleen stehen zu bleiben.


    »Wir wollten doch reden.«


    Eyleen schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie ihn wieder ansah.


    »Du wolltest reden, nicht ich«, zischte sie. »Von meiner Seite aus gibt es nichts, über das wir uns unterhalten könnten.«


    Sie riss sich von ihm los und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, was Graham ihr geraten hatte und blieb stehen.


    Ganz langsam drehte sie sich zu Cole, der wie ein begossener Pudel im Flur stand und sie mit traurigen Augen anblickte.


    »Eines will ich dir aber noch sagen«, erklärte sie völlig gelassen.


    Cole sah sie erwartungsvoll an.


    »Ja?«


    »Deine Theresa hat gelogen. Das, was sie behauptet, habe ich niemals zu ihr gesagt. Ich habe sie lediglich gefragt, ob sie früher schon einmal in dem Club gewesen sei und plötzlich wurde sie so richtig fies. Sie sagte ... wie waren gleich ihre Worte? ... Ach ja! ... sie sagte: Du solltest die Zeit, die dir mit Cole noch bleibt, nutzen, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis er dich abserviert«, erzählte sie ruhig.


    Coles Augen wurden riesengroß, doch er erwiderte nichts, da es ihm anscheinend die Sprache verschlagen hatte.


    »Und dann bist du aufgetaucht und sie hat behauptet, ich hätte sie beschimpft. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als du ihr bedingungslos ihre Lügen geglaubt hast, ohne mich zu fragen, was passiert ist. Dass du ihr mehr vertraust als mir, war für mich unfassbar. Das war alles, was ich zu sagen habe und jetzt gehe ich in mein Bett. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Ruhe lässt.« Sie nickte ihm kurz zu, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    Eyleen setzte sich auf ihr Bett und atmete einige Male tief durch. Sie fühlte sich besser, jetzt, wo sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.


    Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Cole jeden Moment an ihre Tür klopfen würde, um mit ihr zu reden, doch nichts geschah.


    »Dann eben nicht«, murmelte sie ein wenig enttäuscht, zog ihren Schlafanzug an und kuschelte sich in ihr Bett.


    

  


  
    Kapitel 37


    


    


    


    Am darauf folgenden Tag hatte Cole bereits das Haus verlassen, als Eyleen gegen Mittag endlich aus dem Bett kam.


    Sie telefonierte lange mit Brenda und erzählte ihr in groben Zügen, was sie in der Nacht zuvor erlebt hatte.


    Spontan hatte Brenda vorgeschlagen, irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen und Eyleen hatte dankbar eingewilligt.


    »Ich muss nur einiges in der Sandwichbar vorbereiten, danach kann ich Adam alleine lassen. Heute ist nicht viel los, da die meisten Stammgäste noch Urlaub haben und die Büros leer sind. Ich mache so schnell wie möglich und komme dann zu dir«, hatte Brenda gesagt.


    Nun saß Eyleen fertig angezogen in der Küche, sah Gurke zu, wie er sein Nassfutter vernichtete und wartete, dass ihre Freundin Brenda endlich auftauchte.


    Es klingelte und Eyleen sprang auf.


    Das wird aber auch Zeit.


    Sie drückte den Knopf für den Türöffner, doch da klopfte es schon an der Tür. Wahrscheinlich hatte ein anderer Mieter Brenda ins Haus gelassen.


    Eyleen zog schwungvoll die Wohnungstür auf.


    »Du hast dir aber lange Zeit ...«, sie verstummte schlagartig. Vor ihr stand nicht wie erwartete Brenda, sondern Theresa und funkelte Eyleen wütend an.


    »Cole ist nicht da«, fauchte Eyleen und wollte die Tür vor Theresas Nase zuschlagen, doch die stemmte ihren Arm dagegen.


    »Ich will nicht zu Cole, sondern zu dir«, sagte sie kühl.


    Für einen kurzen Augenblick starrte Eyleen sie verwirrt an. Was wollte diese Ziege von ihr?


    »Kein Interesse«, entgegnete sie.


    Das schien Theresa jedoch nicht zu interessieren, denn sie zwängte sich an Eyleen vorbei in die Wohnung.


    »Hast du was an den Ohren?«, fuhr Eyleen die blonde Frau an.


    »Bevor ich gehe, hörst du mir gefälligst zu«, antwortete Theresa, die, wie Eyleen zugeben musste, in ihrem weißen Wollmantel und der passenden Mütze wirklich fantastisch aussah.


    »Den Teufel werde ich tun«, schrie Eyleen jetzt mit zornesrotem Gesicht. »Verlass sofort diese Wohnung, oder ich schmeiße dich eigenhändig hinaus.«


    Um ihrer Drohung noch mehr Aussagekraft zu geben, fauchte Gurke den Eindringling feindselig an.


    Ich liebe diesen dicken Kater, dachte Eyleen und warf Theresa einen auffordernden Blick zu.


    Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern kniff die Augen zusammen und stieß Eyleen mit ihrem perfekt manikürten Finger gegen die Brust.


    »Lass Cole in Ruhe und hetze ihn nicht gegen mich auf. Ich kenne ihn viel länger als du und ich weiß, was er braucht.«


    »Na dich ganz sicher nicht«, entgegnete Eyleen mit einem süffisanten Lächeln.


    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder zusammenkommen und falls du weiterhin versuchst, das zu verhindern, dann lernst du mich erst richtig kennen.«


    »Ernsthaft Theresa, es gibt wirklich sehr gute Therapeuten in London. Wenn du willst, suche ich dir ein paar Telefonnummern heraus«, erwiderte Eyleen und schenkte ihrer Rivalin ein strahlendes Lächeln.


    Sie würde sich von dieser gestörten Tussi nicht ins Boxhorn jagen lassen.


    »Ich habe dich gewarnt. Solltest du dich weiterhin an Cole ranschmeißen, wie eine läufige Hündin, wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«


    Eyleen riss im gespielten Entsetzen die Augen weit auf.


    »Siehst du, wie sehr ich schon zittere?« Dann wurde sie todernst und stieß ihrerseits mit dem Zeigefinger gegen Theresas Brust. »Solltest du mich irgendwann noch einmal dumm von der Seite anlabern und sei es nur, um nach der Urzeit zu fragen, dann verspreche ich dir, dass es ein unvergesslicher Tag für dich wird und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


    Theresa öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch sie kam nicht dazu.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Brenda, und sah mit gerunzelter Stirn zwischen den beiden Frauen hin und her.


    Theresa warf Eyleen einen letzten, vernichtenden Blick zu, wirbelte dann herum und stürmte hinaus, wobei sie im Vorbeigehen Brenda anrempelte, die fast das Gleichgewicht verlor.


    »Hey du Schnepfe, pass doch auf«, schimpfte sie Theresa hinterher, die wütend die Treppe nach unten stampfte. Als Coles Ex nicht mehr zu sehen war, wandte sie sich zu Eyleen, die, mit zu Fäusten geballten Händen im Hausflur stand und jegliche Farbe verloren hatte.


    »Scheint als würde ich immer das Beste verpassen.«


    Eyleen verdrehte die Augen und bedeutete ihrer Freundin, einzutreten.


    »So langsam fühle ich mich, als befände ich mich mitten in einem Beziehungsthriller«, schnaubte sie, während sie Brenda in die Küche folgte.


    »Ich glaube, wir sollten unseren Kaffee lieber hier trinken«, stellte Brenda fest.


    Eyleen nickte zustimmend und holte zwei Tassen aus dem Schrank.


    »Gute Idee«, stimmte sie zu, stellte eine Tasse unter den Kaffeeautomaten und drückte einen Knopf.


    »Was wollte die Kuh denn von dir?« Brenda ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Eyleen antwortete nicht sofort. Sie nahm den dampfenden Kaffee und stellte ihn vor Brenda auf den Tisch. Anschließend sah sie nachdenklich zu, wie sich die zweite Tasse mit der braunen Flüssigkeit füllte und erst dann setzte sie sich.


    »Sie hat mir gedroht«, beantwortete sie endlich Brendas Frage.


    »Wie bitte?«


    »Ja, sie hat gesagt, ich soll die Finger von Cole lassen. Früher oder später würde er zu ihr zurückkommen, und wenn ich mich nicht zurückziehe, müsste ich die Konsequenzen tragen.«


    »Die Alte ist doch krank«, schnaubte Brenda.


    »Wem sagst du das?«, grummelte Eyleen und trank einen Schluck Kaffee.


    »Ernsthaft, diese Frau sollte man zwangseinweisen. Wer weiß, auf welche Ideen die noch kommt. Solche Leute haben völlig den Bezug zur Realität verloren und können unter Umständen gefährlich werden.«


    Eyleen sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Die Polizei rufen? Die lachen mich doch aus. Außerdem gibt es keine Zeugen für ihre Drohungen.«


    Brenda hob die Hand und sah dabei wie ein übereifriges Schulkind aus, das sich meldete.


    »Ich würde es bezeugen. Wir sagen einfach, ich hätte alles mit angehört«, schlug sie vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf. Sie war der Meinung, dass eine solche Aktion rein gar nichts bringen würde. Außerdem verspürte sie nicht das Bedürfnis, zur Polizei zu gehen. Wer wusste denn schon, was die dort über sie in ihren Akten stehen hatten?


    »Nein, lass gut sein. Wegen dieser Ziege verplempere ich nicht meine Freizeit, um stundenlang in einem Polizeirevier rumzuhängen.«


    Brenda schob schmollend die Unterlippe nach vorne.


    »Schade, aber es ist deine Entscheidung.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und musterte Eyleen über den Tassenrand. »Du erzählst aber Cole, dass sie hier war, oder?«, erkundigte sie sich neugierig.


    Nachdenklich fuhr Eyleen mit dem Finger die Kontur ihrer Tasse nach. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht.


    »Ich denke schon«, murmelte sie schließlich.


    »Wehe, wenn nicht! Es wird Zeit, dass jemand deinem Freund mal die Augen öffnet, was diese Schlampe angeht.«


    »Ich bin mir nur nicht so sicher, ob er mir glauben wird.«


    Eyleen dachte an Coles verdatterten Gesichtsausdruck letzte Nacht, als sie ihm erzählt hatte, was wirklich im Club vorgefallen war.


    »Dafür werden wir schon sorgen«, sagte Brenda mit entschlossener Stimme.


    

  


  
    Kapitel 38


    


    


    


    Es schien, als hätten sich alle Leute von den Feiertagen erholt. Jedenfalls, was den Betrieb im Nirvana betraf.


    Knapp eine Stunde, nachdem Eyleen ihre Schicht angetreten hatte, war in der Bar bereits reger Betrieb.


    Bis auf Amber, die noch einige Tage Urlaub hatte, waren auch die Angestellten vollzählig.


    Toby befand sich hinter seiner Theke und mixte breit grinsend exotisch aussehende Cocktails, während er von den weiblichen Gästen schmachtend angehimmelt wurde.


    Eyleens Chef Brian stand wie üblich an seinem Stammplatz hinter der Bar und polierte ein Glas nach dem anderen.


    Und sein Sohn Jimmy hatte neben der Tür auf einem Barhocker Platz genommen und ließ wachsam den Blick über das rege Treiben schweifen. Jimmys Bulldogge Osama lag zu seinen Füßen und schlief.


    Irgendwie ist das meine kleine Familie, dachte Eyleen und lächelte zufrieden.


    Auch wenn der Job hier wirklich hart war, so würde sie ihn doch für nichts in der Welt eintauschen wollen. Im Nirvana gab es Menschen, die sie mochten, sich um sie sorgten und immer für Eyleen da waren.


    »Noch eine Runde Bier«, brüllte einer der Stammgäste in ihre Richtung.


    Eyleen nickte ihm kurz zu und eilte zu Brian, der die Bestellung auch gehört hatte und bereits dabei war, einige Gläser mit der goldenen, schaumigen Flüssigkeit zu füllen.


    »Hattest du schöne Feiertage?«, erkundigte sich Eyleen bei ihrem Chef und stellte das erste Bier auf ihr Tablett.


    »Bin froh, dass jetzt wieder der Alltag einkehrt. Zuviel Familienkuscheln ist nichts für mich«, brummte er und reichte ihr das nächste Glas. »Und wie sieht es mit dir aus? Ist alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


    Er musterte sie eingehend. »Du hast abgenommen«, erkannte Brian, bevor sie überhaupt die Chance hatte, seine erste Frage zu beantworten.


    »Hab mir einen Virus eingefangen, aber jetzt bin ich wieder fit«, log sie und schenkte ihrem Chef ein breites Lächeln.


    Er nickte.


    »Gut«, sagte er und lud die restlichen Biergläser auf das Tablett.


    Während Eyleen die Getränke an den Tisch brachte, überlegte sie, ob sie Brian von dem Typen gestern Nacht erzählen sollte.


    Doch wenn sie es tat, konnte sie sich darauf gefasst machen, dass sie keinen Schritt mehr in der Dunkelheit machen würde, ohne dass jemand sie begleitete.


    Außerdem war sie sich ja noch nicht einmal sicher, ob der Mann es wirklich auf sie abgesehen hatte. Klar, er war ihr hinterhergerannt, aber vielleicht hatte er sich tatsächlich nur verlaufen und wollte nach dem Weg fragen. Vielleicht war er nur losgelaufen, weil Eyleen das auch getan hatte und er befürchtet hatte, er könnte sie verlieren.


    Eyleen wusste selbst, wie blöd das klang, aber sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr jemand nachstellte.


    Heute würde sie auf jeden Fall in der Bar auf das Taxi warten und erst ins Freie gehen, wenn der Wagen vor der Tür stand.


    Im Gegensatz zum Tag zuvor, als kaum etwas in der Bar los gewesen war, verging der heutige Abend wie im Flug und das reichliche Trinkgeld der Gäste, zauberte Eyleen ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen.


    Um zwei Uhr saß sie schließlich in ihrer dicken Teddyjacke an der Bar und wartete auf das Taxi, das sie sich kurz zuvor bestellt hatte.


    Sie hatte sich entschieden, Brian nichts von dem ominösen Mann zu erzählen. Sollte der Typ noch einmal auftauchen, würde sie es aber tun, das nahm sie sich fest vor.


    Als zehn Minuten später ein lautes Hupen von draußen ertönte, griff Eyleen ihre Tasche und sprang vom Barhocker.


    »Bis morgen«, rief sie Brian zu, da sie heute frei hatte und nicht arbeiten musste.


    Ihr Chef hob zum Abschied die Hand und nickte ihr freundlich zu.


    An der Tür hielt Eyleen inne, schob diese dann vorsichtig auf und warf einen unsicheren Blick nach draußen.


    Direkt vor ihr stand das schwarze Taxi, das sie bestellt hatte. Rasch sprang sie auf die Rückbank und nannte dem Fahrer das Ziel.


    Als dieser losfuhr, entspannte sie sich endlich. Sie verrenkte sich fast den Hals, um die Umgebung nach dem Fremden abzusuchen, doch von dem Mann war nichts zu sehen.


    Erleichtert ließ sie sich nach hinten fallen und seufzte. Vielleicht hatte sie ja wirklich nur etwas Falsches in die ganze Sache hineininterpretiert? Egal, jetzt freute sie sich auf ihr warmes Zimmer und ihr kuscheliges Bett.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Er drehte sich langsam um die eigene Achse und warf einen letzten prüfenden Blick durch Eyleens Zimmer.


    Alles war perfekt. Er nickte zufrieden und verließ lächelnd den Raum.


    Cole ging ins Wohnzimmer und sah auf die Uhr an der Wand. Viertel nach zwei.


    Ob Eyleen schon auf dem Weg nach Hause war oder immer noch in der Bar festhing?


    Unruhig wanderte er im Zimmer auf und ab und überlegte, ob er sie kurz anrufen sollte. Er schüttelte den Kopf. Nein, dann wäre es keine Überraschung mehr.


    »Beruhige dich und hab einfach etwas Geduld«, murmelte er zu sich selbst.


    Doch das war leichter gesagt, als getan, denn er war furchtbar aufgeregt. Schon den ganzen Tag hatte er versucht, sich die passenden Worte zurechtzulegen, die er ihr sagen wollte, aber vor lauter Aufregung hatte er alles wieder vergessen. Er würde einfach improvisieren und sein Herz sprechen lassen.


    Die größte Angst hatte er davor, dass sie ihm vielleicht nicht verzeihen würde. Er verwarf rasch die Vorstellung an diese Möglichkeit, denn an so etwas wollte er jetzt auf keinen Fall denken.


    Cole wischte seine feuchten Hände an seiner Jeans ab und fragte sich, wann er das letzte Mal so durch den Wind gewesen war? Er kam sich vor wie ein Teenager, der sein erstes Date vor sich hatte.


    Er fuhr sich fahrig durchs Haar und ließ sich anschließend in den Sessel fallen. Gurke sah dies als Einladung, sprang auf seinen Schoß und machte es sich dort gemütlich.


    Der Kater schnurrte genüsslich, während Cole ihm gedankenverloren das Fell kraulte.


    Vor seinem geistigen Auge sah er Eyleen vor sich. Er ließ die letzte Nacht noch einmal im Geiste Revue passieren und schnaubte kopfschüttelnd.


    Am liebsten hätte Cole sich selbst einen deftigen Tritt in den Hintern gegeben, so sehr ärgerte er sich über sein eigenes Verhalten gegenüber Eyleen.


    Er hatte sie verurteilt, ohne sich ihre Version anzuhören und das bereute er zutiefst. Nachdem sie ihm gestern gesagt hatte, was wirklich vorgefallen war, hatte er Theresa heute einen Besuch abgestattet.


    Als er sie mit Eyleens Aussage konfrontiert hatte, stritt sie alles ab und warf ihm vor, sich eine krankhaft eifersüchtige Lügnerin an Land gezogen zu haben.


    Dabei war sie rot angelaufen und da hatte Cole gewusst, dass sie log.


    Völlig außer sich vor Wut hatte er Theresa angeschrien und sie aufgefordert, ihm die Wahrheit zu sagen. Erst als er damit gedroht hatte, ihre Freundschaft zu beenden, war sie schließlich eingeknickt.


    Sie hatte wieder einmal angefangen zu weinen und ihm versichert, dass sie es nicht so gemeint hatte und sich bei Eyleen entschuldigen würde.


    Cole hatte sie einfach stehen lassen und war gegangen.


    Und jetzt wartete er auf die Frau, die er liebte und der er so Unrecht getan hatte.


    Er hob Gurke hoch und presste den fetten Kater an seine Brust. Dann stand er auf und ging zum Fenster, wo er einen guten Blick auf die darunterliegende Straße hatte.


    Gurke schmiegte sich an Cole und leckte ihm den Hals mit seiner rauen Zunge ab.


    »Drück mir die Daumen, dass sie meine Entschuldigung annimmt«, sagte Cole zu dem Koloss von Kater. Als ein schwarzes Taxi unten vor dem Haus vorfuhr, begann sein Herz plötzlich wie wild zu hämmern.


    Er beobachtete, wie Eyleen ausstieg und der Wagen kurz darauf davonfuhr. Hastig ließ er den Kater zu Boden und löschte alle Lichter in der Wohnung. Anschließend eilte er in Eyleens Zimmer,


    Sein Herz schlug so laut, dass er Angst hatte, es könnte ihn verraten. Als er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete, hielt er vor Anspannung die Luft an.


    

  


  
    Kapitel 39


    


    


    


    Eyleen schloss die Wohnungstür auf und trat in den stockdunklen Flur. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie nicht eben noch Licht im Fenster gesehen?


    Da habe ich mich wohl geirrt, dachte sie enttäuscht und schaltete das Licht ein. Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und sah sich um.


    Wo ist denn der Kater? Normalerweise kam das dicke Ding sofort angerannt, wenn sie die Wohnung betrat, um zu betteln, aber jetzt war nichts von ihm zu sehen.


    Womöglich hatte sie sich tatsächlich nicht getäuscht, was das Licht im Fenster betraf. Vielleicht war Cole doch zu Hause und eben erst ins Bett gegangen. Wenn das zutraf, hatte er Gurke wahrscheinlich mit in sein Zimmer genommen, was die Abwesenheit des Katers erklären würde.


    Sie sah den Gang entlang zu seiner Tür und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Verdammt, wieso hatte dieser verfluchte Kerl nur so eine Wirkung auf sie?


    Noch vor ein paar Tagen wäre sie jetzt geradewegs in sein Zimmer marschiert und hätte sich in seine Arme geworfen, aber nicht heute.


    Ein wehmütiger Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie sich an all die schönen Stunden mit ihm erinnerte.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben und schlich den Flur entlang zu ihrem eigenen Zimmer.


    Wie gerne hätte sie jetzt wenigstens Gurke mit in ihr Bett genommen, um nicht völlig alleine zu sein, aber dieses verräterische Fellknäuel kuschelte bestimmt gerade mit Cole.


    Sie öffnete ihre eigene Zimmertür und erstarrte. Unzählige brennende Kerzen waren aufgestellt und tauchten den ganzen Raum in ein warmes, goldenes Licht.


    Ein angenehm süßer Duft schlug ihr entgegen. Dann erkannte sie die Rosensträuße, die überall im Zimmer standen. Es mussten mindestens zehn Stück sein.


    Und direkt vor ihrem Bett erblickte sie Cole, der auf einem Bein kniete und ein Blatt Papier in den Händen hielt, den er ihr auf Brusthöhe entgegenhielt. Doch es war zu dunkel, um lesen zu können, was darauf stand.


    »Was ...», begann Eyleen, verstummte aber, da ihr die Worte fehlten.


    Cole erhob sich ganz langsam und kam auf sie zu. Als er nur noch einen Schritt von Eyleen entfernt war, konnte sie endlich lesen, was auf dem Papier geschrieben stand, das er immer noch vor sich hielt.


    


    Es tut mir unendlich leid! Bitte verzeih mir.


    Ich liebe Dich.


    


    Mit offenem Mund starrte Eyleen auf die Zeilen und las sie immer und immer wieder. Ihr Puls raste und ihre Handflächen wurden feucht, als sie den Blick von dem Papier abwandte und zu Cole sah.


    Eyleen wusste nicht, was sie sagen sollte, deshalb glotzte sie ihn einfach nur an.


    Cole lächelte, doch er wirkte unsicher.


    »Ich weiß, du hast keinen Grund mir zu verzeihen, weil ich dich mehr als nur einmal enttäuscht habe«, sagte er und räusperte sich, bevor er weitersprach. »Alles, was geschehen ist und was ich dir angetan habe, tut mir unendlich leid, das musst du mir glauben. Ich kenne Theresa schon so lange, aber ich hätte niemals geglaubt, dass sie zu solchen Mitteln greift. Es war ein großer Fehler, dass ich dich nicht gefragt habe, was passiert ist. Ich liebe dich Eyleen. Der Gedanke, dass ich dich durch den ganzen Mist, den ich gebaut habe, für immer verloren haben könnte, bringt mich noch um den Verstand.«


    Erwartungsvoll sah er sie an, doch Eyleen stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da, und starrte ihn nur ungläubig an. Er nahm ihre Hand und blickte ihr lange in die Augen.


    »Wenn du mir verzeihst, dann versichere ich dir, dass von nun an alles anders wird. Eyleen ich brauche dich und die letzten Tage waren die Hölle für mich.« Er biss sich auf die Unterlippe, deutete auf das Blatt Papier und schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Das habe ich übrigens mit deinem Weihnachtsgeschenk geschrieben«, teilte er ihr fast flüsternd mit.


    Eyleen schmolz dahin und tauchte völlig in seinen liebevollen Blick ein. Die Schmetterlinge waren zurück und flatterten wilder denn je in ihren Bauch umher. Sie schluckte.


    »Du hast mich wirklich sehr verletzt, weil du mir nicht vertraut hast«, sagte sie.


    Cole nickte niedergeschlagen und senkte betrübt den Blick.


    »Ich weiß und ich kann dich nicht oft genug um Verzeihung bitten.«


    Eyleen atmete tief durch und seufzte. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nicht wieder weich zu werden, aber gerade jetzt, in Coles Nähe, lösten sich all ihre guten Vorsätze wieder einmal in Luft auf.


    »Trotzdem liebe ich dich und für mich waren die letzten Tage auch die reinste Folter«, gestand sie.


    Cole sah ruckartig auf und in seinen Augen lag ein ungläubiger Ausdruck.


    »Soll das bedeuten, dass ...«, begann er zu stammeln.


    Eyleen nickte lächelnd.


    »Ja, ich verzeihe dir«, sagte sie und strich ihm sanft über die Wange. Er schloss die Augen und atmete erleichtert aus.


    »Danke«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und sah Eyleen wieder an. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie an sich gezogen und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


    Zu Anfang war der Kuss zärtlich, doch plötzlich packte beide die Leidenschaft.


    Cole schob Eyleen gegen die Wand, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er umschloss ihre Handgelenke und hob ihre Arme an, sodass er diese über ihrem Kopf an der Wand fixiert hatte.


    Langsam löste er seine Lippen von ihr und begann ihren Hals mit zärtlichen Küssen zu bedecken.


    Eyleen seufzte. Sie wollte mehr.


    Cole schob ihr Shirt nach oben und fuhr mit den Fingern unter ihren Spitzen-BH. Eyleen sog scharf die Luft ein, als er ihre Brüste umfasste.


    »Cole, ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte sie leise. Sie wollte jetzt keinen zärtlichen, langsamen Sex. Zu lange hatte sie auf seine körperliche Nähe verzichten müssen.


    Er knurrte etwas Unverständliches und presste sich fest gegen sie, sodass Eyleen spüren konnte, wie erregt auch er war.


    Kurz entschlossen griff sie den Saum seines Pullovers und zog ihm das Kleidungsstück mit einem Ruck über den Kopf.


    Bevor er es ihr gleichtun konnte, öffnete sie seine Jeans und schob sie ungeduldig nach unten.


    Sein erigierter Penis sprang heraus und reckte sich ihr erwartungsvoll entgegen.


    »Wie ich das vermisst habe«, flüsterte sie, umfasste seine harte und doch so seidige Erektion mit der Hand und schob sie quälend langsam vor und zurück.


    Cole keuchte auf und schloss die Augen.


    »Lange halte ich das nicht aus«, verriet er mit heiserer Stimme und sah sie mit brennendem Blick an.


    Eyleen lächelte und genoss die Macht, die sie in diesen Augenblicken über ihn hatte. Im selben Moment musste sie sich jedoch eingestehen, dass es auch umgekehrt der Fall war.


    Plötzlich griff Cole ihre Hand, mit der sie noch immer seinem Penis massierte, und schob sie sanft von sich. Als Eyleen ihn fragend ansah, lachte er kehlig.


    Ohne Vorwarnung machte er sich an ihrer Kleidung zu schaffen und wenige Sekunden später stand Eyleen völlig nackt vor ihm. Begierig wanderte sein Blick über ihren Körper.


    »Ich könnte dich stundenlang einfach nur ansehen«, gestand er.


    »Ich will aber mehr«, erklärte sie lächelnd.


    Cole legte seine Hände um ihre Hüften, drehte sie um und presste sie an die Wand. Eyleen zuckte kurz zusammen, als ihre Brüste gegen die kalte Mauer gepresst wurden.


    Mit einem Knie drängte er sich zwischen ihre Schenkel und schob sie behutsam auseinander.


    »Cole, bitte«, wimmerte sie flehend. Er lachte leise und drang ruckartig in sie ein.


    »So feucht«, sagte er mit rauer Stimme und verharrte in ihr, ohne sich zu bewegen, bis sie sich ganz an ihn gewöhnt hatte.


    Er fuhr mit der Zunge über ihre Schultern und knabberte an ihrem Hals.


    »Mach weiter«, forderte Eyleen ihn auf, die glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen.


    »Wir haben alle Zeit der Welt«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Warum quälst du mich so?«


    Wieder drang ein rauchiges Lachen aus seiner Kehle und schließlich begann er, sich in ihr zu bewegen.


    »Gut so?«


    »Hör nicht auf«, schrie sie und reckte ihm ihr Hinterteil lustvoll entgegen.


    Cole bewegte sich langsam, zog sich fast vollständig aus ihr zurück und drang dann wieder tief in sie ein.


    Eyleen glaubte den Verstand zu verlieren und wimmerte ein bettelndes »Fester.«


    Daraufhin beschleunigte er seinen Rhythmus und stieß noch tiefer in sie.


    Eyleen genoss die Mischung aus Schmerz und Lust, die er ihr bereitete.


    Sie stöhnte laut auf. Das Gefühl, ihn endlich wieder in sich zu spüren war so überwältigend, dass sie geradewegs auf ihren Höhepunkt zustürmte.


    »Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten«, warnte Cole schwer atmend.


    »Dann tu es nicht«, forderte sie ihn auf.


    »Scheiße, wir haben das Kondom vergessen«, fluchte er. »Ich kann nicht in dir kommen, Baby.«


    »Bitte hör jetzt nicht auf. Ich komme gleich«, flehte sie und erwiderte seine Stöße.


    »Oh mein Gott, Eyleen.« Nun war es auch mit Coles Selbstbeherrschung nicht mehr weit her.


    Immer schneller und tiefer stieß er in sie.


    Als Eyleen direkt in einen unglaublichen Orgasmus rauschte, hielt auch er inne. Ihre zuckenden Kontraktionen um seinen Penis waren zu viel. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, nicht mehr klar denken. Cole stöhnte laut, als er in ihr kam.


    Schwer atmend presste er sie mit seinem Körper gegen die Wand und küsste zärtlich die kleine Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.


    »Ich liebe dich«, raunte er ihr dabei ins Ohr. Bei seinen Worten lief Eyleen ein wohliger Schauer über den Rücken.


    »Ich liebe dich auch«, versicherte sie ihm und ließ den Kopf nach hinten fallen, damit er sie küssen konnte.


    Vorsichtig zog Cole sich aus Eyleen zurück, drehte sie zu sich und hob sie in seine Arme, als würde sie kaum etwas wiegen. Dann trug er sie zum Bett, wo er sich neben sie legte und sie dicht an sich zog.


    »Was hast du nur mit mir gemacht? Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich jemanden so lieben könnte, wie ich dich liebe«, verriet er leise.


    Bei diesem Bekenntnis stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf Eyleens Lippen.


    »Geht mir genauso«, teilte sie ihm mit und schloss erschöpft die Augen. Nach einer Weile begann er erneut an ihrem Ohr zu knabbern.


    »Du willst doch jetzt hoffentlich nicht schlafen? Die Nacht ist nämlich noch jung und wir sind noch lange nicht fertig«, flüsterte er.


    Bei seinen Worten verspürte Eyleen wieder dieses erwartungsvolle Ziehen in ihrem Unterleib. Sie drehte sich zu ihm und grinste.


    »Na, dann zeig mal, was du noch so drauf hast!«, forderte sie ihn auf. Das ließ sich Cole nicht zweimal sagen.


    In den folgenden Stunden liebten sie sich zwei weitere Male. Diesmal jedoch zärtlich und ausgiebig.


    Irgendwann, als es draußen schon langsam hell wurde, schlief Eyleen zufrieden in Coles Armen ein.
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    Sanfte Lippen, die zärtlich über Eyleens Hals strichen, ließen sie wohlig erschaudern und die Augen öffnen.


    »Guten Morgen, Rotfuchs«, raunte Cole in ihr Ohr.


    »Hi«, erwiderte sie lächelnd und reckte die Glieder. Dann zog ihr ein wohlbekannter und angenehmer Duft in die Nase. Eyleen schnupperte.


    »Kaffee!«, seufzte sie glücklich und sah zu ihrem Nachttisch, auf dem ein Tablett, mit zwei dampfenden Tassen stand.


    Das war jedoch noch nicht alles. Außerdem erkannte sie zwei Teller mit Rührei, Toast, Marmelade und Orangensaft. Als sie die einzelne rote Rose, in einer schmalen Vase erblickte, sah sie zu Cole und grinste.


    »Werde ich jetzt jeden Morgen so geweckt?«, erkundigte sie sich mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.


    »Wenn du das möchtest«, antwortete er grinsend, griff einen Kaffee und hielt ihn ihr vor die Nase.


    Eyleen setzte sich auf und nahm die Tasse.


    »Ich könnte mich daran gewöhnen«, erklärte sie und trank einen vorsichtigen Schluck.


    Ganz langsam trat die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass zwischen Cole und ihr wieder alles in Ordnung war und ein Glücksgefühl wallte in ihr auf, wie sie es noch niemals zuvor verspürt hatte.


    Sie nahm ihm seine eigene Tasse aus der Hand und stellte sie, zusammen mit ihrer auf das Tablett, dann fiel sie ihm um den Hals und schmiegte sich an ihn.


    »Hoppla, was ist denn mit dir los?«, lachte er und drückte sie fest an sich.


    »Nichts, außer, dass ich glücklich bin und dich liebe«, flüsterte sie leise.


    »Ich liebe dich auch«, antwortete er und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    Eyleen schloss die Augen und seufzte laut.


    »Was ist denn los?«, wollte Cole wissen. Er schob sie sanft von sich und suchte in ihrem Blick nach einer Antwort.


    »Ich habe Angst«, gestand sie.


    Cole runzelte die Stirn.


    »Angst? Wovor denn?«, fragte er ernst und hörte sich plötzlich sehr wachsam an.


    Eyleen schluckte und sah ihm dann direkt in seine sanften, dunklen Augen.


    »Angst, dass es so endet, wie beim letzten Mal«, teilte sie ihm mit und senkte den Blick.


    Die Furcht davor, dass wieder etwas ihren Frieden störte und ihr Glück erneut ins Wanken geriet, saß wie ein schmerzender Stachel tief in ihrem Herzen.


    Coles Miene entspannte sich. Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihn schließlich ansah.


    »Das wird nie mehr passieren. Wenn es etwas gibt, was uns belastet, dann reden wir darüber und schaffen die Probleme gemeinsam aus der Welt. Sicher werden wir beide noch Fehler machen, aber das ist ganz normal. Eine Beziehung, die von Anfang an perfekt und harmonisch ist, gibt es nicht. Es ist ein hartes Stück Arbeit, so etwas aufzubauen, doch wir sind auf dem besten Weg und werden es schaffen.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Cole hörte sich fast wie Graham an.


    »Wer bist du und was hast du mit Cole gemacht?«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, ehe er wieder den Blick auf Eyleen richtete.


    »Ich bin eben lernfähig. Außerdem ist das, was wir beide haben, viel zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen. Ich wollte es mir lange nicht eingestehen, aber du bist jetzt das Wichtigste in meinem Leben und daran wird niemand mehr etwas ändern, denn dieses Glück lasse ich mir nicht noch einmal nehmen.«


    Bei seinen Worten ging Eyleen das Herz auf und zugleich verspürte sie wieder den festen Knoten, der ihre Brust zusammenschnürte.


    Es war Zeit, Cole die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu erzählen. Wenn Eyleen ihrer Liebe eine langfristige Zukunft geben wollte, musste sie reinen Tisch machen und alle Geheimnisse aus der Welt schaffen.


    »Ich möchte auch, dass nichts zwischen uns steht«, stimmte sie ihm zu. »Deshalb werde ich dir jetzt einiges aus meiner Vergangenheit erzählen und muss einfach darauf hoffen, dass du nicht schreiend davonläufst.«


    Cole hob eine Augenbraue.


    »Oha, so schlimm?«


    »Ja«, gab sie zerknirscht zu und Angst flackerte in ihren Augen auf, als sie ihn ansah.


    Er legte beschützend den Arm um sie.


    »Dann lass mal hören, ich bin ganz Ohr«, sagte er sanft.


    Eyleen schmiegte ihren Kopf an seine Brust, sodass sie ihn nicht ansehen musste. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte sie ungemein und nahm ihr einen Teil ihrer Furcht. Sie holte tief Luft.


    »Wie du ja schon weißt, bin ich im Kinderheim aufgewachsen«, begann sie.


    Cole streichelte ihr sanft den Rücken.


    »Ja, das hast du erzählt«, meinte er.


    »Ich konnte es nicht erwarten, endlich volljährig zu werden, um von dort wegzukommen. Als es so weit war, habe ich diverse Jobs angenommen und mich damit über Wasser gehalten. Ich hatte jedoch weiterhin Kontakt zu ehemaligen Mitbewohnern des Jugendheimes. Darunter befand sich auch Shane O´Sullivan. Er war ein Jahr älter als ich. Nachdem ich das Heim verlassen hatte und in eine schäbige Einzimmerwohnung gezogen bin, kam ich mir unheimlich einsam vor. Es war so ungewohnt, plötzlich niemanden mehr um sich zu haben und ich hatte echte Schwierigkeiten, neue Freunde zu finden.«


    Eyleen hielt inne und sah hoch zu Cole. Er nickte und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie erleichtert erwiderte.


    »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst«, entgegnete er.


    »Um es kurz zu machen, am Anfang habe ich jede freie Minute mit Shane und seiner Clique verbracht. Auch als ich mitbekommen habe, dass sie krumme Sachen drehen, brach ich den Kontakt nicht ab«, verriet sie.


    »Krumme Sachen?«, hakte Cole neugierig nach.


    »Handel mit Drogen, Diebstahl und all so Zeug«, gestand sie. Wieder nickte er wissend.


    »Und weiter?«


    »Naja, irgendwann kam ich mit Shane zusammen, was bedeutete, dass ich fast nur noch bei ihm war. Ich verlor meinen Job und stand sozusagen auf der Straße und dann ...« Eyleen stockte und schloss die Augen, als die Erinnerungen sie übermannten.


    »Dann hast du bei seinen Geschäften mitgemacht«, vervollständigte Cole ihren Satz, als könnte er in ihren Gedanken lesen.


    Sie nickte und seufzte laut.


    »Ja, fast ein halbes Jahr lang tat ich alles, was er wollte. Ich habe Brieftaschen geklaut und Drogen verkauft. Ich wusste, dass es falsch ist, aber ich hatte nicht den Mut auszusteigen. Erst als Shane von mir verlangte Schmiere zu stehen, während er eine Tankstelle mit vorgehaltener Waffe ausraubte, erreichte ich einen Punkt, an dem mir klar wurde, dass ich so nicht weitermachen durfte. Ich habe Panik bekommen und bin weggerannt. Deshalb konnte niemand Shane warnen, als die Polizei sich der Tankstelle näherte.«


    »Wurde er geschnappt?«


    »Ja, er wurde verhaftet und kam ins Gefängnis.«


    »Und was hast du gemacht?«


    »Ich habe einen neuen Job gefunden und mich so weit wie möglich von Shanes Clique ferngehalten. Als es wirtschaftlich immer schlimmer wurde und ich ein wenig Geld zur Seite gelegt hatte, riss ich meine Zelte in Irland ab und ging nach London, um alles zu vergessen und dort neu anzufangen.«


    Eyleen warf einen vorsichtigen Blick zu Cole.


    »Du bist jetzt bestimmt geschockt oder?«


    Zu ihrem Erstaunen lächelte er und zog sie fest an sich.


    »Baby, das sind Dinge, die sich in deiner Vergangenheit zugetragen haben, lange bevor wir beide uns kennenlernten. Ich liebe die Frau, die du heute bist und mir ist scheißegal, was du getan hast. Du hast dich damals entschieden, aufzuhören und das ist das Einzige, was zählt.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Dass er so locker reagierte, hatte sie nicht geglaubt, aber sie war ungemein erleichtert.


    Es war, als habe man ihr eine schwere Last von der Brust genommen. Sie hatte ihm alles erzählt und nun gab es keine Geheimnisse mehr.


    Eyleen deutete auf die Tattoos an seinem Arm.


    »Erzählst du mir jetzt auch, wie es dazu kam?«


    Er nickte.


    »Wo fange ich da am Besten an?«, sagte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Also, du weißt ja schon, dass meine Mutter tot ist und ich keinen Kontakt mehr zu meinem Vater habe.«


    Eyleen nickte traurig und griff automatisch nach Coles Hand, um sie zu drücken. Dankbar erwiderte er diese Geste und presste ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er weitersprach.


    »Fangen wir mit meinem Großvater mütterlicherseits an. Ihm gehört Allington-Pharmacy.«


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Du verarschst mich, oder?« Allington-Pharmacy war der größte Pharmakonzern in Großbritannien, wenn nicht sogar in ganz Europa. Mehr als nur einmal hatte Eyleen selbst Medikamente dieser Firma genommen. Jeder Brite kannte diesen Namen.


    »Nein, das ist kein Scherz. Mein Großvater ist Donald Allington«, antwortete Cole.


    »Okay«, entgegnete sie ein wenig eingeschüchtert.


    »Meine Kindheit war relativ unspektakulär. Ich wuchs in einem Herrenhaus auf dem Land auf. Meine Mutter versuchte, ihre Eheprobleme von mir fernzuhalten. Mit Erfolg. Doch als ich zum Teenager herangewachsen war, gelang ihr das nicht mehr. Immer häufiger bekam ich die Streitereien zwischen meinen Eltern mit und erfuhr, dass mein Vater meine Mutter betrog. Natürlich habe ich mich auf die Seite meiner Mom gestellt. Ich konnte nicht verstehen, warum er so etwas tat und habe ihn dafür gehasst. Eines Tages kam er wieder einmal von einer seiner Affären nach Hause. Er war betrunken und wollte von meiner Mutter eine größere Summe, um mit einem seiner Flittchen eine Kreuzfahrt zu machen. Sie dachte nicht daran, für seine Vergnügungen zu bezahlen. Daraufhin wurde er ausfällig. Als sie noch immer nicht bereit war, ihm das Geld zu geben, hat er sie geohrfeigt. Ich stand in der Tür und habe alles gesehen. In diesem Moment, als er die Hand gegen sie erhoben hat, ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt und ich habe mich auf ihn gestürzt. Wäre meine Mutter nicht gewesen, die mich nach einiger Zeit von ihm weggezogen hat, hätte ich ihn wahrscheinlich an diesem Tag umgebracht.«


    Cole holte tief Luft, während Eyleen ihm immer noch beruhigend die Hand streichelte.


    »Was passierte dann?«


    »Dieser Tag hat viel verändert. Ich habe gemerkt, dass Gewalt mir half, meinen Frust abzubauen und das Gefühl der Macht, die ich dabei empfand, war wie ein Rausch. Gleich am nächsten Tag habe ich mich in zwei Kampfsportstudios und einem Boxclub angemeldet und jeden Tag wie ein Besessener trainiert. Ich verließ die Schule kurz vor meinem Abschluss und brach den Kontakt zu meinen Freunden ab. Ich zog jeden Abend mit meinen neuen Kumpels aus den Studios um die Häuser und ließ keine Schlägerei aus. Danach fühlte ich mich immer irgendwie befreit, aber dieser Zustand hielt nicht lange an und so kam es, dass die Zeitabstände zwischen den Prügeleien permanent kürzer wurden. Adam war der einzige meiner alten Freunde, der nicht zuließ, dass ich den Kontakt zu ihm abbrach, wofür ich ihm heute sehr dankbar bin.«


    Cole deutete auf seinen linken Arm, an dem sich filigrane Ranken bis hinauf zu seinen Schultern schlängelten.


    »An einem dieser Abende habe ich mich auch dazu entschlossen, mich tätowieren zu lassen«, verriet er.


    Eyleen fuhr die Linien mit den Fingern nach.


    »Haben sie eine Bedeutung?«, wollte sie wissen.


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie haben mir einfach nur gefallen.«


    »Wie ging es weiter?«


    Cole holte tief Atem und blies die Luft lautstark aus.


    »Knapp ein Jahr später erfuhr ich von Mutters Tumor. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte mich zu sich ins Wohnzimmer gerufen. Ich habe sie angemault, was sie jetzt schon wieder wollte und mich gelangweilt in einen der Sessel fallen lassen. Sie setzte sich, nahm meine Hand und lächelte. Anschließend erzählte sie mir von der Diagnose, die der Arzt gestellt hatte und erklärte, dass ihr nur noch ein paar Monate bleiben würden.«


    »Ich kann mir nur vorstellen, wie du dich in diesem Moment gefühlt haben musst«, sagte Eyleen.


    »Für mich brach in diesem Augenblick eine Welt zusammen. Am Anfang klammerte ich mich noch an die Hoffnung, dass sich die Ärzte vielleicht getäuscht hatten und der Besuch bei einem Spezialisten eine nicht so vernichtende Diagnose bringen würde, doch dem war nicht so. Der Tumor saß am Stammhirn und war inoperabel«, seufzte er. »Von diesem Tag an besuchte ich keines der Kampfsportstudios mehr und traf mich auch nicht mehr mit meinen sogenannten Freunden. Ich wollte mich nur um meine Mutter kümmern.« Er lachte freudlos auf und strich sich durch sein ohnehin bereits zerzaustes Haar. »Eigentlich tat ich damit mir selbst den größten Gefallen, denn ich wusste, dass sie nicht mehr lange bei mir sein würde. Deshalb wollte ich jede freie Minute mit ihr verbringen. Leider ging diese Zeit viel zu schnell vorüber. Man merkt meist erst, wie sehr man jemanden liebt, wenn es zu spät ist«, erklärte er traurig und sah Eyleen eindringlich an.


    »Und dein Vater?«


    Cole schnaubte verächtlich.


    »Das Arschloch hat die Nachricht über ihren baldigen Tod einfach nur zur Kenntnis genommen und hat sich weiterhin mit seinen zahlreichen Freundinnen vergnügt.«


    »Er war in dieser schweren Zeit nicht für seine Frau da?«, fragte Eyleen ungläubig.


    Es war für sie unvorstellbar, wie jemand so kalt und gefühllos sein konnte. Selbst wenn er sie nicht mehr geliebt hatte, musste die Nachricht doch ein Schock gewesen sein.


    »Nein, er hat sie einfach ihrem Schicksal überlassen. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten, dass er ihr Vermögen erbte«, erklärte er kühl. Man konnte deutlich die Enttäuschung in Coles Stimme hören, als er über seinen Vater sprach.


    »Aber er ist leer ausgegangen«, stellte Eyleen fest. Das wusste sie noch aus ihrem damaligen Gespräch.


    »Er hat ein wenig Geld bekommen. Dummerweise hat meine Mutter ihn bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt und es nicht übers Herz gebracht, ihn mittellos zurückzulassen. Mit dem Betrag, den sie ihm hinterlassen hat, hätte er sich eine gesicherte Zukunft aufbauen können. Stattdessen hat er das Geld binnen kürzester Zeit verprasst. Danach versuchte er auf gerichtlichem Weg an dass Haupterbe zu kommen, doch er verlor. Ich selbst musste meiner Mutter auf dem Sterbebett versprechen, dass ich etwas aus meinem Leben machen würde. Nachdem sie gestorben war, beendete ich die Schule, die ich zuvor abgebrochen hatte und begann zu studieren. Anschließend zog ich in diese Wohnung, die sie mir vermacht hatte, und investierte mein Erbe in verschiedene Firmen. Mein Vater hat sich noch einige Male bei mir gemeldet und mich um Geld angebettelt, aber ich habe ihn jedes Mal abblitzen lassen. Seither haben wir keinen Kontakt mehr.«


    »Und was ist mit deinem Großvater?«


    »Als seine Tochter starb, hat es ihm das Herz gebrochen. Zu ihm habe ich regelmäßig Kontakt. Da ich sein einziger Enkel und Erbe bin, versucht er mich bei jedem meiner Besuche, zu überreden, doch in die Firma einzusteigen, aber das ist nicht mein Ding. Wenn du Lust hast, nehme ich dich einmal mit, damit du ihn kennenlernst?«


    Eyleen hob erstaunt die Brauen.


    »Ja, gerne«, antwortete sie freudig überrascht. Dass Cole sie seinem Großvater vorstellen wollte, war ein weiterer Beweis für sie, dass er es mit ihr ernst meinte.


    Eyleen musste unweigerlich an Theresa denken. Mit Sicherheit hatte Coles Großvater sie gekannt, wenn man bedachte, dass die beiden sogar vorgehabt hatten, zu heiraten.


    »Nachdem deine Mutter gestorben war, bist du Theresa begegnet?«, erkundigte sich Eyleen zögerlich.


    »Genau«, antwortete er knapp, fügte jedoch nichts mehr hinzu und Eyleen fragte nicht weiter nach, denn sie wollte die Stimmung nicht verderben. Sie konnte noch immer nicht einschätzen, wie er jetzt zu Theresa stand, nachdem, was geschehen war.


    Im Geiste sendete sie ein Stoßgebet gen Himmel und hoffte, dass Cole ihren wahren Charakter erkannt hatte, nach allem, was sie unternommen hatte, um sie und Cole auseinanderzubringen. Vielleicht würde er sich ja jetzt nicht mehr mit Schuldgefühlen herumquälen, wie er es die ganzen Jahre getan hatte. Eyleen konnte es nur hoffen. Die Zeit würde zeigen, ob dem wirklich so war.


    Sie strich ihm zärtlich mit dem Handrücken über die Wange.


    »Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, flüsterte sie. Er nahm ihre Hand und bedeckte jeden einzelnen Finger mit Küssen.


    »Es tut gut endlich mit jemandem darüber zu reden«, gestand er.


    »Finde ich auch«, stimmte sie zu und schmiegte sich an ihn. Mit einem Mal erinnerte sich Eyleen an den Mann vor der Bar und sie zuckte kaum merklich zusammen.


    »Was ist los?«, wollte Cole sofort wissen, dem Eyleens plötzliche Anspannung nicht entgangen war.


    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Jetzt, da sie beide reinen Tisch gemacht hatten, musste sie ihm auch von dem Vorfall erzählen. Sie holte tief Luft und berichtete, was sie an jenem Abend erlebt hatte.


    Nachdem Eyleen ihre Ausführungen beendet hatte, sah sie verstohlen zu ihm auf.


    »Wahrscheinlich habe ich da aber auch nur zu viel hineininterpretiert. Womöglich hatte sich der Typ verlaufen und war heilfroh, mitten in der Nacht jemanden zu finden, der ihm weiterhelfen konnte. Und als ich losgerannt bin, ist er mir gefolgt.«


    »Und du bist dir sicher, dass es niemand war, den du kennst?«


    »Es war viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Außerdem habe ich den Mann danach nicht wieder gesehen.«


    »Ich werde dich von nun an jeden Abend persönlich abholen«, teilte Cole ihr entschlossen mit.


    »Das ist doch Blödsinn. Du musst nicht mein Kindermädchen spielen, nur weil ich überreagiert habe«, widersprach sie. Der Gedanke, dass Cole sich so um sie sorgte, rührte sie und es war auch eine verlockende Vorstellung, jeden Abend von ihm abgeholt zu werden, trotzdem schüttelte sie den Kopf.


    »Es genügt doch, wenn ich nicht mehr mit der U-Bahn fahre, sondern mir ein Taxi nehme. Es ist nicht nötig, dass du so weit hinausfährst, um mich persönlich nach Hause zu begleiten«, versicherte sie ihm lächelnd.


    »Wenn ich Zeit habe, hole ich dich ab. Keine Widerrede«, entgegnete er ernst.


    Sie seufzte und nickte, denn an seinem Tonfall erkannte Eyleen, dass er in dieser Sache nicht mit sich verhandeln lassen würde.
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    Cole ließ seinen Worten Taten folgen und holte Eyleen in den darauf folgenden Zeit jede Nacht in der Bar ab. Meist kam er schon eine Stunde bevor sie Feierabend hatte und setzte sich an die Theke, wo er sich entweder mit Toby oder mit Brian unterhielt.


    Kaum waren sie anschließend zu Hause, fielen die beiden übereinander her. Meistens schliefen sie in Eyleens Zimmer, da Eyleen sich in Coles Bett unwohl fühlte. Die Vorstellung, mit wie vielen Frauen er darin schon geschlafen hatte, gefiel ihr nämlich gar nicht.


    Mittlerweile war die Kältewelle über Großbritannien weitergezogen. Es war milder geworden und aus dem heftigen Schneefall wurde bald ein nerviger Dauerregen.


    Oft lagen Cole und Eyleen in ihrem Bett und lauschten dem prasselnden Regen, der gegen ihr Fenster peitschte. Sie unterhielten sich stundenlang und liebten sich, wann immer sie Lust dazu verspürten.


    Eyleen hätte vor Glück platzen können, doch tief in ihrem Inneren blinkte hin und wieder eine Warnleuchte auf. Sie fürchtete sich davor, dass früher oder später irgendetwas ihre Liebe erneut ins Wanken bringen würde.


    Die Tatsache, dass Theresa sich nicht mehr bei Cole meldete, war ein weiterer Punkt, der sie stutzig machte. Sie kannte seine Ex kaum, aber sie war sich sicher, dass Theresa nicht so einfach aufgeben würde.


    Eyleen spürte tief in ihrem Inneren, dass diese Schlange etwas ausheckte, doch sie behielt diese Vermutung für sich und hoffte darauf, dass ihr Gefühl sie diesmal täuschte.


    Warum schlafende Hunde wecken, dachte sie und war insgeheim heilfroh, dass Cole keinen Gedanken mehr an diese Frau verschwendete.


    Und da sie sowieso schon reinen Tisch gemacht hatte, erzählte sie auch Brenda und Adam alles, was sie Cole mitgeteilt hatte. Ihre Freunde reagierten keineswegs entsetzt, wie sie vermutet hatte, sondern zuckten beide nur kurz mit den Schultern.


    »Was du früher gemacht hast, ist mir egal«, hatte Brenda gesagt. »Wichtig ist, wer du heute bist.«


    Gerührt von so viel Loyalität war sie den Zweien um den Hals gefallen und hatte sich tausend Mal bei ihnen bedankt.


    »Ihr seid die besten Freunde, die man sich wünschen kann.«


    Schließlich kam Eyleen auch dazu, einen Termin bei Brendas Frauenarzt zu vereinbaren, um sich endlich die Pille verschreiben zu lassen.


    Am Tag vor ihrem Arzttermin fühlte sie sich hundeelend. Trotzdem ging sie zur Arbeit.


    Zum Glück war in der Bar nicht viel los. Am frühen Abend saß Eyleen an der Theke, trank eine Cola und stopfte sich widerwillig einige Salzbrezeln in den Mund.


    »Du siehst kacke aus«, bemerkte Toby, der zum dritten Mal an diesem Abend die Flaschen sortierte.


    »Genauso fühle ich mich auch«, entgegnete sie mürrisch.


    Ihr Chef Brian gesellte sich zu ihnen und musterte Eyleen eingehend.


    »Du wirst mir doch nicht krank werden?«


    »Mal den Teufel nicht an die Wand«, grummelte sie und nahm einen kleinen Schluck ihrer mittlerweile abgestandenen Coke.


    »Wenn du dich so fühlst, wie du aussiehst, würde ich vorschlagen, dass du heute früher Schluss machst und dich in dein Bett legst. Du hast morgen sowieso frei und mir ist lieber, du nutzt die Zeit, um dich auszukurieren, als dass ich eine Woche auf dich verzichten muss, weil du dich nicht geschont hast.«


    »Es wäre wirklich okay, wenn ich nach Hause gehe?«, erkundigte Eyleen sich hoffnungsvoll. Nichts würde sie jetzt lieber tun, als sich in ihr warmes Bett zu kuscheln und zu schlafen.


    »Klar«, versicherte ihr Boss ihr und machte eine ausschweifende Handbewegung durch die fast leere Bar. »Hier ist sowieso kaum was los. Sieh zu, dass du verschwindest.«


    Das ließ sich Eyleen nicht zweimal sagen.


    »Rufst du mir bitte ein Taxi«, bat sie Toby, der daraufhin nickte und zum Telefon griff.


    Sie rutschte vom Barhocker und eilte nach hinten in den Aufenthaltsraum, warf ihre Kellnerschürze in den Spind und zog sich ihre Jacke an.


    Beim Hinausgehen bedankte sie sich noch einmal bei Brian, der ihr ein »Gute Besserung« hinterherbrummte und kurz darauf saß sie endlich im Taxi.


    Als Eyleen in die Wohnung trat, herrschte absolute Ruhe bis auf Gurkes forderndes Miauen.


    Cole war noch unterwegs. Rasch gab sie dem Kater etwas zu fressen und verzog sich anschließend in ihr Zimmer, wo sie sich in ihr Bett kuschelte und hoffte, dass ein wenig Schlaf ihre Übelkeit vertreiben würde.


    Die Regentropfen, die gleichmäßig gegen ihr Fenster trommelten, lullten Eyleen langsam ein. Der Klang des Regens hatte eine so beruhigende Wirkung auf sie, dass Eyleen innerhalb weniger Minuten einschlief.


    Kurz vor neun schreckte Eyleen hoch und sah sich verwirrt um. Hatte es eben geklingelt?


    Verschlafen legte sie den Kopf zur Seite und lauschte angestrengt. Da war es wieder. Jemand klingelte Sturm.


    Fluchend quälte sie sich aus dem Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe.


    Wer konnte das sein? Cole klingelte für gewöhnlich nicht. Außerdem musste er davon ausgehen, dass Eyleen noch in der Bar war, denn sie hatte ihn nicht angerufen und ihm gesagt, dass sie heute früher nach Hause gegangen war.


    Sie hatte schon die Hand auf die Türklinke gelegt, als sie Stimmen von draußen vernahm und schlagartig innehielt.


    Anscheinend war Cole mittlerweile nach Hause gekommen. Dann hörte sie eine Zweite, ihr wohlbekannte Stimme und Wut flammte in Eyleen auf.


    »Theresa«, knirschte sie leise.


    Vorsichtig zog sie die Zimmertür ein kleines Stück auf und legte ihr Ohr an den freien Spalt. Warum sie nicht schnurstracks nach draußen stürmte und dieser Kuh einen Tritt in ihren hinterlistigen Hintern gab, wusste sie nicht.


    Eyleen spürte, wie ihr Herz wild gegen ihren Brustkorb hämmerte. Was wollte dieses Weib hier? Viel mehr aber beschäftigte sie die quälende Frage, wie Cole sich Theresa gegenüber verhalten würde?


    Plötzlich erkannte sie, dass genau diese Frage der Grund war, warum sie hier stand und lauschte. Sie wollte wissen, wie er reagierte, wenn sie nicht dabei war.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Worte, die aus einiger Entfernung an ihr Ohr drangen.


    »Was willst du?«, hörte sie Cole barsch fragen und ein Lächeln flog über ihre Lippen.


    Gut so, nur nicht wieder weich werden.


    »Ich denke, das hier wird dich interessieren«, antwortete Theresa.


    Eyleen war kurz davor, ihren Kopf zur Tür hinauszustrecken, um zu sehen, was Theresa damit meinte. Was hatte sie, das Cole interessieren könnte? Die Neugierde brachte sie fast um, doch sie blieb, wo sie war.


    »Und was soll das sein?«


    »Hör es dir einfach an. Vielleicht öffnet dir das dann die Augen« Theresas Stimme klang siegessicher.


    »Wenn das erneut eines deiner intriganten Spielchen ist, um Eyleen und mich auseinanderzubringen, kannst du gleich wieder verschwinden. Ich habe kein Interesse«, blaffte Cole zurück. Bei seinen Worten ging Eyleen das Herz auf und sie liebte ihn noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt möglich war.


    »Du bist es mir und unserer Freundschaft schuldig«, flehte sie.


    »Nachdem du mich mehrmals angelogen hast, bin ich dir gar nichts schuldig«, gab er kühl zurück.


    Es folgte Stille, dann hörte Eyleen Theresa genervt aufseufzen.


    »Ich habe gelogen, das ist wahr, aber deine so heilige Freundin ist keinen Deut besser. Diese Aufnahme habe ich bei unserem letzten Aufeinandertreffen gemacht.«


    Was für eine Aufnahme? Wovon redet sie da?


    Bevor Eyleen sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, was Theresa schon wieder im Schilde führte, erklangen blecherne Stimmen. Es hörte sich an, wie eine Tondatei auf einem Handy.


    


    Theresa: »Ich wollte mich bei dir entschuldigen und dich bitten, dass du mir verzeihst. Was ich getan habe, war falsch und egoistisch, aber ich wollte Cole nur beschützen. Mittlerweile habe ich jedoch eingesehen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Du bist nicht so, wie ich dachte und Cole kann glücklich sein, jemanden wie dich gefunden zu haben. Es tut mir aufrichtig leid, Eyleen.«


    


    Wie bitte? Diese Worte hatte Theresa niemals in Eyleens Gegenwart gesagt. Was sollte das?


    Als ihre eigene Stimme erklang, schloss sie wieder die Augen und horchte, um kein einziges Wort zu verpassen.


    


    Eyleen: »Solltest du mich irgendwann noch einmal dumm von der Seite anlabern und sei es nur, um nach der Urzeit zu fragen, dann verspreche ich dir, dass es ein unvergesslicher Tag für dich wird und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


    


    Das schlug ja wohl dem Fass den Boden aus. Das waren zwar Eyleens Worte, nachdem Theresa hier aufgetaucht war und ihr gedroht hatte, aber es fehlten die Drohungen, die ihr Theresa davor an den Kopf geworfen hatte.


    Dieses Miststück hatte ihre Unterhaltung aufgenommen und anscheinend neu bearbeitet, damit es aussah, als hätte sie versucht, sich zu entschuldigen.


    Diese Schlange schreckt offensichtlich vor gar nichts zurück.


    Eyleen schluckte. Es fiel ihr schwer, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    Was, wenn Cole ihr auch diesmal wieder glauben würde? Schließlich konnte er nicht ahnen, dass die Aufnahme nicht echt war und Eyleens Stimme war eindeutig zu erkennen. Angespannt hielt Eyleen den Atem an. Die nächsten Sekunden würden zeigen, ob er ihr vertraute.


    »Erkennst du jetzt, was für ein hinterlistiges Luder du dir in dein Bett geholt hat?« Theresas Stimme klang triumphierend.


    Cole antwortete nicht sofort. Eyleen biss sich aufgeregt auf die Innenseite ihrer Wange und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Warum sagte er denn nichts?


    Eine gefühlte Ewigkeit später hörte sie ihn schließlich antworten und er sprach nur ein einziges Wort.


    »Raus!«


    »Was? Wie meinst du das? Hast du denn nicht zugehört, was Eyleen gesagt hat, nachdem ich mich entschuldigt habe?« Theresa klang empört.


    »Verlass meine Wohnung. Sofort!«, forderte Cole sie mit Nachdruck auf.


    »Das werdet ihr beide noch bereuen«, zischte Theresa, dann hörte Eyleen ihre klappernden Absätze und die Tür fiel lautstark ins Schloss.


    Eyleen trat auf den Flur und blickte zu Cole, der kopfschüttelnd und mit grimmiger Miene vor der Wohnungstür stand.


    »Dieses Gespräch hat niemals so stattgefunden«, sagte sie kaum hörbar.


    Cole wirbelte erschrocken herum und sah sie verwirrt an.


    »Du bist zu Hause?«, stellte er ungläubig fest, kam auf sie zugeeilt und nahm Eyleen in die Arme.


    »Ja, mir war heute nicht gut und Brian hat darauf bestanden, dass ich mich ins Bett lege.«


    Cole schob sie ein Stück von sich fort und betrachtete sie besorgt.


    »Du siehst blass aus, Baby.«


    Sie lächelte verlegen.


    »Sorry, dass ich gelauscht habe«, flüsterte sie beschämt.


    Er grinste.


    »Ich habe Theresa zu keiner Sekunde geglaubt«, versicherte er ihr.


    »Und dafür liebe ich dich«, antwortete sie und schlang ihm die Arme und den Hals.


    Cole schob sie behutsam zurück in ihr Zimmer und bestand darauf, dass Eyleen sich wieder in ihr Bett legte.


    Anschließend verschwand er in der Küche, um ihr einen Tee zu kochen. Als er neben ihr auf dem Bett saß, erzählte ihm Eyleen, was sich bei Theresas Besuch wirklich abgespielt hatte.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich mich so in ihr getäuscht habe«, murmelte er kopfschüttelnd.


    »So wie es aussieht, hat sie dein schlechtes Gewissen schamlos ausgenutzt«, gab Eyleen nachdenklich zurück.


    Cole nickte betrübt.


    »Weshalb hast du ihr nicht geglaubt?«


    Er sah sie an und hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Weil ich dir bedingungslos vertraue«, antwortete er knapp, aber mehr Worte brauchte es nicht, um Eyleen glücklich aufseufzen zu lassen.


    Cole deutete auf die dampfende Tasse Tee auf dem Nachttisch.


    »Du solltest ihn trinken, solange er noch heiß ist«, forderte er sie liebevoll auf. Eyleen nahm die Tasse und nippte daran, während sie ihn verstohlen über den Rand musterte.


    Er schien völlig gefasst, doch sie wusste, dass es tief in ihm brodelte.


    »Wie geht es dir jetzt?«, erkundigte sich Eyleen zaghaft.


    Er zuckte die Achseln und lächelte gequält.


    »Wie es einem eben geht, wenn man erfahren hat, dass eine Freundschaft nur eine große Lüge war«, antwortete er.


    Eyleen nickte und nahm einen weiteren Schluck Tee, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.


    Auch wenn es dumm war, so kam sich Eyleen doch irgendwie vor, als sei sie an allem schuld. Wie jemand, der sich in eine Freundschaft gedrängt und diese zerstört hatte. Als hätte Cole ihre düsteren Gedanken gelesen, sah er sie eindringlich an.


    »Du kannst nichts dafür. Ganz im Gegenteil, ich muss dir dankbar sein, denn du hast mir die Augen geöffnet«, erklärte er sanft.


    »Trotzdem fühle ich mich, als hätte ich mich zwischen euch gedrängt«, verriet sie betrübt.


    Cole nahm ihr die Tasse aus der Hand, stellte sie ab und zog Eyleen an seine Brust.


    »Das ist Blödsinn«, versicherte er ihr. »Du hast mich in gewisser Weise gerettet. Nicht nur, dass ich durch dich erkannt habe, wie Theresa tatsächlich tickt, du hast mir auch gezeigt, wie wunderschön es ist, wenn man einen anderen Menschen wirklich aus tiefstem Herzen liebt. Ich habe immer gehofft, dass es da draußen irgendwo jemanden gibt, den ich aufrichtig lieben kann und der diese Liebe erwidert, aber mit den Jahren habe ich die Hoffnung darauf verloren, bis du in meine Leben getreten bist. Von dem Augenblick an, als ich dir das erste Mal in die Augen gesehen habe, wusste ich tief in meinem Innersten, dass du diese Frau bist. Es hat jedoch noch einige Zeit gedauert, bis ich mir absolut sicher war.«


    Ein Schluchzer aufrichtiger Rührung drang aus Eyleens Kehle und eine Träne des Glücks rann ihr über die Wange.


    »Das war das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat«, verriet sie ihm.


    »Und es ist die reine Wahrheit«, versicherte er Eyleen, beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Lange lagen sie festumschlungen in Eyleens Bett und lauschten dem Regen. Coles Liebesgeständnis war wie Medizin für Eyleen. Die Übelkeit und das Schwindelgefühl waren weniger geworden, auch wenn beides noch nicht vollständig verschwunden war.


    Bald schlief Eyleen zufrieden in Coles Armen ein.


    

  


  
    Kapitel 42


    


    


    


    Eyleen saß im Wartezimmer der Frauenärztin, die Brenda ihr empfohlen hatte, und blätterte lustlos in einem der zahlreichen Eltern-Ratgeber.


    Gibt es hier eigentlich keine Zeitschriften für normale Patienten? Nur Lesestoff für Schwangere und solche, die es werden wollen, dachte sie mürrisch und legte das Heft zurück auf den Tisch.


    Unauffällig musterte sie die drei anderen Frauen, die außer ihr noch in dem Wartezimmer saßen.


    Zwei von ihnen waren so hochschwanger, dass Eyleen jede Minute mit deren Entbindung rechnete.


    Die dritte Patientin musste etwa in ihrem Alter sein. Eine junge blonde Frau, mit freundlichen Augen und einem kleinen Kugelbauch.


    Wie weit sie wohl ist?


    Eyleen fragte sich, wie es sich anfühlte, schwanger zu sein? Spürte man von Beginn an, dass ein neues Leben in einem heranwuchs?


    Früher oder später würde sie es herausfinden, da sie unbedingt Kinder wollte, aber momentan war dieses Thema noch tabu.


    Sie erinnerte sich nur zu genau an Coles Worte, als sie ihn vor einiger Zeit darauf angesprochen hatte.


    »Ich will keine Kinder. Sieh dir doch an, wie sich unsere Welt entwickelt und es wird immer schlimmer. Das möchte ich keinem Kind antun.«


    Sie schluckte. Die Vorstellung, dass er vielleicht nicht der Vater ihrer Kinder sein würde, schmerzte irgendwie. Ob er seine Meinung doch noch ändern würde? Und was tat sie, wenn dem nicht so war?


    Sie schüttelte unmerklich den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben. Sie hatten beide noch lange Zeit, um diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen.


    Als die drei Frauen ein Gespräch begannen und sich gegenseitig erzählten, welche Erfahrungen sie bisher gemacht hatten, verkroch Eyleen sich rasch wieder hinter einer der Zeitschriften.


    Sie kam sich vor, als gehörte sie nicht dazu und schnaubte innerlich. Schwangere Frauen waren seltsam. Es gab kein anderes Thema als ihr Baby und sie mussten jedes Detail auch dem Rest der Welt mitteilen.


    »Eyleen Callahan?« Eine junge Sprechstundenhilfe tauchte in der Tür auf und ließ den Blick suchend über die wartenden Frauen wandern.


    »Das bin ich«, antwortete Eyleen, legte die Zeitschrift zurück auf den Tisch und erhob sich.


    Die Sprechstundenhilfe schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


    »Bitte folgen Sie mir«, forderte sie Eyleen auf und führte sie durch einen langen Flur in ein Sprechzimmer. »Die Frau Doktor ist gleich bei Ihnen«, fügte sie hinzu, bevor sie den Raum verließ und die Tür schloss.


    Eyleen ließ den Blick durch den Raum wandern. Er war sehr geschmackvoll eingerichtet und erweckte nicht den Anschein einer Arztpraxis. Hinter dem wuchtigen Schreibtisch, vor dem Eyleen Platz genommen hatte, sah man auf eine große Fensterfront.


    Zu ihrer rechten befand sich ein riesiges Bücherregal, das mit unzähligen Fachbüchern vollgestopft war. In der Wand zu ihrer linken Seite stand ein Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte.


    Direkt darüber hing ein prachtvoller, goldener Bilderrahmen mit dem Diplom der Ärztin.


    Gemütlich, dachte sie und ihre Anspannung wich ein wenig.


    Eyleen wusste auch nicht, was das war, aber jedes Mal wenn sie einen Arzt aufsuchte, wurde sie unruhig. Vielleicht lag es daran, dass sie als Kind so oft krank gewesen war und den Doktor im Jugendheim regelmäßig hatte konsultieren müssen.


    Sie seufzte, als die Erinnerungen sie übermannten. Ihre Kindheit war nichts, an das sie gerne zurückdachte.


    Plötzlich öffnete sich die Tür und eine Frau mittleren Alters trat ein. Sie hatte kurze, braune Haare und auffallend blaue Augen, die Eyleen freundlich musterten.


    Das musste Dr. Helen Carpenter sein. Eyleen war das erste Mal hier.


    Brenda hatte ihre Frauenärztin in den höchsten Tönen gelobt und Eyleen ans Herz gelegt, auch zu Dr. Carpenter zu gehen. Und da es ihr sowieso lieber war, von einer Frau untersucht zu werden, hatte sie sofort einen Termin vereinbart.


    Als sie Cole erzählt hatte, dass sie zu einer Ärztin gehen würde, war es ihr so vorgekommen, als hätte er erleichtert aufgeatmet. Männer waren in dieser Beziehung schon komisch.


    Die Ärztin streckte Eyleen die Hand entgegen und lächelte.


    »Ich bin Dr. Carpenter«, stellte sie sich vor.


    »Eyleen Callahan«, antwortete Eyleen und reichte der Ärztin die Hand.


    »Fein, dann wollen wir mal sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte Dr. Carpenter und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


    Sie zog die Tastatur des Computers näher zu sich und begann etwas zu tippen, anschließend sah sie zu Eyleen.


    »Sie sind das erste Mal bei uns?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen nickte.


    »Ja, meine Freundin Brenda Holmes hat mir ihre Praxis empfohlen.«


    Dr. Carpenter lächelte wissend.


    »Wie Sie bei der telefonischen Terminvereinbarung angegeben haben, möchten Sie sich die Antibabypille verschreiben lassen?«


    »Das ist richtig«, sagte Eyleen.


    »Wann war Ihre letzte Periode?«, wollte die Ärztin wissen.


    Oh Backe. Eyleen überlegte fieberhaft.


    »Ich glaube, vor vier Monaten«, antwortete sie schließlich. Als Dr. Carpenter erstaunt eine Augenbraue hob, fügte sie rasch hinzu. »Meine Blutungen kommen sehr unregelmäßig, da ich an einer Hormonstörung leide.«


    Die Ärztin tippe etwas in ihren Computer.


    »Dann werden wir heute einen kompletten Check machen, damit ich mir selbst einen genauen Überblick verschaffen kann. Ich würde Sie bitten, noch einmal im Wartezimmer Platz zu nehmen. Wenn Sie eine Urinprobe abgegeben haben und Mary Ihnen Blut abgenommen hat, sehen wir uns dann zur Untersuchung«, teilte sie Eyleen mit und stand auf.


    Eyleen erhob sich ebenfalls und nickte zur Bestätigung, dass sie verstanden hatte, ehe sie das Sprechzimmer verließ und wieder im Wartezimmer Platz nahm.


    Kurz darauf kam die blonde Arzthelferin und bat Eyleen mitzukommen. Sie nahm ihr Blut ab und drückte ihr anschließend einen kleinen, durchsichtigen Becher in die Hand.


    »Mindestens bis zur Markierung füllen«, erklärte sie freundlich und wies Eyleen den Weg zur Toilette.


    Eyleen benötigte geschlagene fünf Minuten, bis sie der Aufforderung endlich nachgekommen war. Wie sollte man auch auf Kommando pinkeln, wenn man kaum etwas getrunken hatte?


    Stolz, es dennoch geschafft zu haben, stellte sie die Urinprobe an der Rezeption ab.


    »Prima«, sagte die Arzthelferin, nahm den Becher und gab ihn einer Kollegin, die damit in einem weiteren Raum verschwand.


    »Sie dürfen dann in den vordersten Umkleideraum. Bitte machen Sie sich frei und ziehen Sie sich den Untersuchungskittel an, der am Kleiderhaken hängt. Ich werde Sie rufen, wenn Frau Dr. Carpenter so weit ist.«


    »Ist gut«, antwortete Eyleen und betrat den winzigen quadratischen Raum, der kleiner als ihr Wandschrank war. Sie zog sich aus, streifte den Einwegkittel über und setzte sich dann auf die schmale Bank und wartete.


    Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, die ins Untersuchungszimmer führte und Dr. Carpenter bat Eyleen herein. Sie deutete auf den Untersuchungsstuhl.


    »Nehmen Sie bitte hier Platz«, forderte sie Eyleen auf. Eyleen tat wie befohlen und stieg auf das Ungetüm. Sie zupfte verlegen an ihrem Kittel herum.


    Eyleen hasste diese Untersuchungen, wie die Pest. Sie kam sich dann immer so hilflos und ausgeliefert vor.


    Die Arzthelferin trat ein und reichte Dr. Carpenter ein Blatt Papier und ein kleines Plastikgebilde, das die Ärztin mit ernstem Gesicht betrachtete. Es war nicht größer als eine Tablettendose. Mit gerunzelter Stirn sah Dr. Carpenter auf dessen Oberfläche.


    Anschließend nahm sie das Blatt Papier und nickte kaum merklich, bevor sie den Kopf hob und Eyleen anlächelte.


    »So wie es aussieht, kann ich Ihnen die Antibabypille nicht verschreiben«, teilte sie ihr mit.


    »Und weshalb nicht?«, wollte Eyleen wissen.


    Stimmte vielleicht etwas mit ihren Werten nicht oder war sie gar krank?


    »Weil Sie schwanger sind«, erklärte Dr. Carpenter.


    Eyleen sah sie mit weit aufstehendem Mund an, nicht fähig auch nur ein Wort zu sagen.


    Die Ärztin trat an den Untersuchungsstuhl und musterte Eyleen besorgt.


    »Geht es Ihnen gut? Ihrer Reaktion zufolge nehme ich an, dass sie nicht im geringsten damit gerechnet haben, schwanger zu sein?«


    Eyleens Mund war plötzlich staubtrocken und der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr fast die Luft ab. Sie schluckte und holte zitternd Atem.


    »Das kann nicht sein, Sie müssen sich irren«, stammelte sie schließlich.


    Dr. Carpenter schüttelte den Kopf.


    »Ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen. Wir haben einen Schwangerschaftstest gemacht und zur Absicherung auch noch parallel ihr Blut diesbezüglich getestet. Es gibt keinen Zweifel an einer Schwangerschaft«, erwiderte sie. »Hatten Sie denn ungeschützten Geschlechtsverkehr?«


    Eyleen lief rot an. Sie schloss die Augen und nickte verlegen. Konnte das wirklich wahr sein? Sie bekam ein Baby? Was sollte sie denn jetzt machen?


    »Sie haben einen Freund oder Lebenspartner?«, erkundigte sich die Ärztin.


    »Ja, aber wir sind noch nicht sehr lange zusammen«, seufzte Eyleen und erinnerte sich wieder an Coles Worte, als er ihr mitteilte, dass er keine Kinder wollte.


    Die Ärztin legte ihre Hand auf Eyleens Schulter und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.


    »Für viele Frauen ist es im ersten Moment ein Schock, aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass dieser Zustand schnell in Euphorie und Freude umschwenkt. Ich schlage vor, wir machen eine vaginale Ultraschalluntersuchung, damit ich herausfinden kann, wie weit Sie sind und dann sehen wir weiter.


    Eyleen nickte hölzern und ließ den Kopf nach hinten sinken. Meine Güte, sie war schwanger und das ausgerechnet jetzt, wo alles mit Cole so gut lief.


    Während der ganzen Untersuchung war Eyleen mit ihren Gedanken völlig woanders. Selbst als Dr. Carpenter ihr mitteilte, dass der kleine Punkt auf dem Bildschirm, ihr Baby war, konnte sie sich nicht darauf konzentrieren. Außerdem erkannte sie sowieso nichts. Eyleen nahm alles wie hinter einem milchigen Vorhang wahr.


    Vielleicht habe ich ja einen Schock?


    Nachdem die Untersuchung vorüber war und Eyleen sich wieder angekleidet hatte, bat die Ärztin sie noch einmal in ihr Sprechzimmer.


    »Gehen Sie nach Hause und sprechen Sie mit ihrem Partner. Sollten Sie sich für einen Schwangerschaftsabbruch entscheiden, so möchte ich Sie bitten, mich auf jeden Fall noch einmal aufzusuchen, damit wir in Ruhe darüber reden können. Sie sind in der achten Woche, also würde genügend Zeit bleiben, aber das sollte wirklich der letzte Ausweg sein.«


    »Nein, eine Abtreibung kommt nicht infrage«, antwortete Eyleen wie aus der Pistole geschossen. So etwas könnte sie niemals tun, egal, wie ungünstig der Zeitpunkt auch sein mochte.


    Dr. Carpenter nickte zufrieden.


    »Sehr schön. Gehen sie jetzt nach Hause und lassen sie diese Neuigkeit erst einmal sacken. Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn etwas unklar ist oder Sie Beschwerden haben. Mary wird Ihnen den Mutterschaftspass aushändigen und wir sehen uns in vier Wochen zur nächsten Untersuchung wieder.« Dr. Carpenter reichte Eyleen eine kleine Broschüre. »Hier finden Sie alle Informationen, worauf Sie ab jetzt achten müssen. Lesen Sie es durch und wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich.« Sie schüttelte Eyleen die Hand.


    »Vielen Dank«, sagte Eyleen noch immer überwältigt von den Neuigkeiten und verließ das Sprechzimmer. Sie nahm ihren Mutterpass entgegen und eilte aus der Praxis. Draußen blieb sie stehen und atmete einige Male tief durch, ehe sie ohne genaues Ziel einfach loslief.


    

  


  
    Kapitel 43


    


    


    


    Eyleen stand vor der Sandwichbar und starrte auf die Leuchtreklame. Sie war stundenlang umhergeirrt und schließlich hier gelandet, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben.


    Ganz automatisch hatte es sie zu ihrer besten Freundin gezogen. Doch nun stand sie auf dem Gehweg und rührte sich nicht von der Stelle.


    Einige Zeit später öffnete sich die Ladentür und Adam trat heraus. Er kam auf sie zugeeilt, während er sie besorgt musterte.


    »Eyleen? Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich.


    Eyleen blickte Adam mit feuchten Augen an und schüttelte den Kopf. Seit ihrem Termin bei Dr. Carpenter hatte sie die Tränen erfolgreich zurückgehalten, doch jetzt, wo sie seine einfühlsame Stimme hörte, brachen alle Dämme.


    »Ist Brenda da?«, schluchzte sie. Sofort legte er den Arm und sie und schob sie behutsam in Richtung Sandwichbar.


    »Ja, sie ist im Lager und sortiert eine neue Lieferung ein. Was ist denn los mit dir?«


    Eyleen war nicht fähig ihm zu antworten, da in diesem Moment alles über sie hereinzubrechen schien und sie hemmungslos zu weinen begann.


    Brenda saß neben Eyleen auf dem Sofa und reichte ihr in regelmäßigen Abständen frische Taschentücher.


    Nachdem Eyleen in Adams Armen einen halben Nervenzusammenbruch erlitten hatte, war ihre beste Freundin mit ihr nach oben in die Wohnung gegangen, wo Eyleen ihr alles erzählt hatte. Brenda hatte mit großen Augen zugehört und Eyleen kein einziges Mal unterbrochen.


    »Nun hör auf zu weinen, das ist doch nicht das Ende der Welt«, sagte Brenda und zog ein weiteres Taschentuch aus der Box.


    »Irgendwie ist es das schon«, schniefe Eyleen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es Cole beibringen soll und wie er reagieren wird.«


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Der wird schon damit klarkommen, das kannst du mir glauben. Der Typ liebt dich über alles.«


    »Aber er hat mir gesagt, dass er keine Kinder will und nun bin ich schwanger«, schluchzte Eyleen.


    »Bitte hör auf zu weinen«, bat Brenda. »Meine Güte, ihr bekommt ein Baby. Das ist doch etwas Wunderbares.«


    »Wenn man sich ein Kind wünscht, ist es das sicher, aber das ist bei uns ja nicht der Fall«, widersprach Eyleen und putzte sich laut trötend die Nase.


    »Gut, vielleicht ist der Zeitpunkt nicht gerade der Günstigste, aber es ist nun eben einmal passiert. Andere Paare erleben das auch und kommen damit klar.«


    »Du hast leicht reden, du bist ja nicht schwanger«, seufzte Eyleen.


    »Dafür werde ich die nette Tante sein, die deinem Spross alles erlaubt und ihn von vorne bis hinten verwöhnt«, entgegnete Brenda lächelnd. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Eyleen schnaubte, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken. Dann wurde sie wieder schlagartig ernst.


    Eigentlich sollte doch ich, die werdende Mutter, diejenige sein, die vor Freude platzt, dachte sie betrübt, aber leider war dem nicht so. Noch nicht jedenfalls. Im Augenblick hatte Eyleen einfach nur Angst vor Coles Reaktion.


    »Wann willst du es Cole denn sagen?« Brendas Frage riss Eyleen aus ihren Gedanken und sie zuckte kurz zusammen.


    »Keine Ahnung. Ich glaube, ich muss das Ganze erst einmal selbst verarbeiten, bevor ich mit ihm darüber reden kann.«


    Brenda nickte.


    »Aber schieb es nicht auf die lange Bank. Er hat ein Recht es zu erfahren.«


    Eyleen rieb sich über die verweinten Augen. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie es ihm beibringen sollte. Sie seufzte und stand auf.


    »Du willst schon gehen?«, erkundigte sich Brenda erstaunt.


    »Ja, ich möchte nach Hause und mich etwas hinlegen. Das war heute alles ein bisschen viel und ich fühle mich nicht so gut.«


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Nein, ist schon okay«, winkte Eyleen ab. Sie brauchte jetzt einfach etwas Ruhe und Zeit für sich, um nachzudenken.


    »Ruf mich an, wenn du reden willst«, sagte Brenda und wischte Eyleens verschmierte Wimperntusche von der Wange.


    »Kann gut sein, dass ich schneller auf dein Angebot zurückkomme, als dir lieb ist«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln. »Danke, dass du eine so gute Freundin bist, die immer für mich da ist, wenn ich sie brauche«, fügte Eyleen gerührt hinzu. Erneut standen ihr die Tränen in den Augen, als sie Brenda in eine enge Umarmung zog.


    »Schlaf ein paar Stunden und komm etwas zur Ruhe. Danach sieht die Welt schon ganz anders aus«, versicherte ihr Brenda mit einem aufmunternden Kopfnicken.


    


    Unsicher starrte Eyleen auf die Wohnungstür. Sie wusste, dass Cole bereits zu Hause war. Sie zog ihren kleinen Spiegel aus der Tasche und überprüfte ihr Gesicht.


    »Ich sehe aus wie ein Zombie«, stöhnte sie leise, als sie ihre geröteten Augen und die dunklen Ringe darunter begutachtete. Außerdem war sie blass wie eine Leiche.


    Auf dem Weg von der Sandwichbar bis zu sich nach Hause hatte sie sich ein wenig beruhigt. Eyleen hatte lange darüber nachgedacht, wie sie nun weiter vorgehen würde, und war zu dem Entschluss gekommen, dass sie Cole heute noch nichts von dem Baby erzählen würde.


    Das hatte bis morgen Zeit. Eyleen hoffte, dass sie ihre Tränendrüsen bis dahin unter Kontrolle hatte und nicht mehr bei jeder Kleinigkeit sofort losheulen würde.


    Das Letzte, was sie wollte war, dass er Mitleid mit ihr hatte, weil sie weinte. Sie musste in aller Ruhe und Sachlichkeit mit Cole reden und gemeinsam mit ihm eine Lösung finden.


    Viele Möglichkeiten gab es aber nicht. Eine Abtreibung kam für sie definitiv nicht infrage. Blieben also nur noch zwei Alternativen.


    Entweder er stand zu ihr und sie würden die neue Situation gemeinsam meistern, oder sie war auf sich allein gestellt, weil er nicht bereit war, diesen Weg mit ihr zusammenzugehen.


    Bei dem Gedanken verkrampfte sich Eyleens Magen und eine Welle der Übelkeit erfasste sie.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bis sie sich wieder besser fühlte, dann öffnete sie die Tür.


    Kaum war sie in den Flur getreten, kam Cole mit strahlendem Gesichtsausdruck aus dem Wohnzimmer auf sie zugeeilt, zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.


    Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass Eyleen kaum noch Luft bekam. Keuchend löste sie sich von ihm und schob ihn ein Stück von sich fort.


    »Himmel, was ist denn mit dir los?«, erkundigte sie sich lächelnd und vergaß für ein paar Sekunden ihre trüben Gedanken.


    Cole zuckte die Achseln.


    »Ich bin einfach nur froh, dass du wieder hier bist. Dein Termin hat ja ganz schön lange gedauert«, bemerkte er ernst und runzelte leicht die Stirn. »Ist alles okay?«


    Bei seiner Frage versteifte sich Eyleen kaum merklich und sie spürte, wie auch die letzte Farbe aus ihrem Gesicht wich.


    »Ja ... also ... alles so weit in Ordnung«, antwortete sie schließlich. Das war ja nicht gelogen.


    Seine Miene hellte sich auf.


    »Dann nimmst du jetzt die Pille und wir können diese dämlichen Kondome vergessen?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Rasch zog Eyleen ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie war sich sicher, dass er erkennen würde, dass etwas nicht stimmte. Cole konnte in ihrem Gesicht lesen, wie in einem Buch.


    »Du brauchst dir ab heute keine Gedanken mehr über Verhütung machen«, gab sie zurück.


    Ich kann nämlich nicht schwanger werden, weil ich es schon bin, fügte sie im Geiste hinzu.


    »Müssen wir denn nicht warten, bis du angefangen hast, die Tabletten zu nehmen?«


    Kacke, wieso kennt er sich so gut aus?


    »Die nehme ich erst, wenn meine Periode einsetzt und die steht unmittelbar bevor. Es kann also nichts passieren«, log sie und kam sich dabei sehr schäbig vor.


    »Prima«, entgegnete er gut gelaunt. »Vielleicht sollte ich dich gleich auf unsere Spielwiese ziehen und diesem Umstand hemmungslos ausnutzen«, gluckste er.


    Eyleen hob abwehrend die Hand, versuchte diese Geste jedoch mit einem zaghaften Lächeln ein wenig zu entschärfen.


    »Ich fühle mich noch nicht ganz fit und würde mich lieber etwas hinlegen«, teilte sie Cole mit, dessen Miene schlagartig wieder ernst wurde.


    »Sorry, daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, entgegnete er zerknirscht, legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an. Er betrachtete sie eingehend. »Du siehst wirklich sehr blass aus«, stellte er fest. »Soll ich dir einen Tee machen?«


    »Das wäre wunderbar«, antwortete sie erleichtert.


    Cole nickte und strich ihr eine rote Haarsträhne aus der Stirn.


    »Dann leg du dich in dein Bett und ich kümmere mich um den Tee.«


    »Danke«, flüsterte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Während Cole in der Küche verschwand, hastete Eyleen erleichtert in ihr Zimmer. Noch eine Minute länger in seiner Nähe und sie hätte wieder losgeheult.


    Sie streifte sich die Kleidung vom Körper, legte sich in ihr Bett und zog die Decke bis unters Kinn.


    Alles, was sie wollte, war schlafen und den ganzen Ballast, der ihr so schwer auf der Brust lag, für ein paar Stunden vergessen.


    Doch es war nicht leicht einzuschlafen, da Eyleen so viele Gedanken im Kopf umherkreisten. Sie kam einfach nicht zur Ruhe.


    Kurz darauf brachte Cole ihr eine dampfende Tasse Tee. Dankbar nahm sie einen Schluck und genoss das Gefühl, wie die heiße Flüssigkeit ihr die Kehle hinunterrann und sie von innen wärmte.


    »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, wollte er wissen. »Soll ich dir ein Aspirin bringen?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Durfte sie jetzt eigentlich noch Tabletten nehmen? Sie erinnerte sich an die Broschüre, die Dr. Carpenter ihr gegeben hatte. Sobald sie wach war, würde Eyleen diese durchlesen. Schließlich gab es so vieles, auf das sie ab nun achten musste.


    »Nein, der Tee genügt völlig. Ich glaube, ich muss einfach nur etwas schlafen.«


    »Möchtest du, dass ich mich zu dir lege?«


    »Ja bitte«, entgegnete sie, obwohl sie wusste, dass das keine gute Idee war. Seine Nähe sorgte dafür, dass ihre Gefühle verrückt spielten. Als er sich neben ihr auf die Matratze fallen ließ und sie in seine Arme zog, stiegen Eyleen erneut Tränen in die Augen, doch zum Glück sah Cole es nicht.


    Sie holte zitternd Luft.


    Wie schön wäre es, wenn er bereits wüsste, dass er Vater wird und sich genauso verhalten würde, wie er es jetzt gerade eben tut.


    Es verging noch eine ganze Weile, bis ihr endlich die Augen zufielen und sie in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


    Eyleen erwachte, denn ihr war furchtbar heiß. Es dauerte einen Moment, bis sie den Grund dafür fand. Cole, der sie fest an sich gezogen hatte, schnarchte leise neben ihr. Er hatte die Arme und ein Bein um Eyleen geschlungen und die Hitze seines Körpers war fast unerträglich.


    Herrje, der Kerl ist wie eine Schlingpflanze, dachte sie und versuchte umständlich die Decke von sich zu schieben. Als es ihr endlich gelungen war und ihr Körper sich etwas abgekühlt hatte, schlief sie erneut ein.
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    Als Eyleen die Augen öffnete, fühlte sie sich wie gerädert. Sie blickte neben sich auf die Matratze, aber Cole war nicht mehr da.


    Verschlafen tastete sie mit der Hand nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch. Als sie ihn zu fassen bekam, hielt sie ihn sich direkt vors Gesicht und versuchte ihren Blick auf die Ziffern zu fokussieren.


    »Kein Wunder, dass er nicht mehr im Bett liegt«, murmelte Eyleen, als sie erkannte, dass es fast Mittag war. So lange hatte sie noch nie geschlafen. Ob das an ihrer Schwangerschaft lag? Und wieso fühlte sie sich nicht frisch und ausgeruht nach so vielen Stunden Schlaf?


    Sie streckte sich und gähnte ausgiebig, bevor sie die Füße aus dem Bett schwang und aufstand. Kurz war ihr schwindelig und Eyleen musste sich an der Wand abstützen, doch einen Augenblick später verschwand das Schwindelgefühl wieder.


    Das hat sicher nichts mit meinem Zustand zu tun. Ich bin einfach nur zu schnell aufgestanden und mein Kreislauf hat verrückt gespielt.


    Sie schlurfte zu ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie heute anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für eine enge, weinrote Cordhose und einen moosgrünen Strickpulli.


    Nachdenklich hielt sie die Hose vor sich in die Höhe.


    »Bald werde ich da nicht mehr reinpassen«, murmelte sie stirnrunzelnd und fragte sich, wie viel Zeit ihr blieb, bis jeder sehen würde, dass sie schwanger war.


    Sie zog frische Unterwäsche und Strümpfe aus der Schublade ihrer Kommode und machte sich auf den Weg ins Bad, um sich zu duschen und sich anzuziehen.


    Auf dem Weg durch den Flur öffnete sie Coles Zimmertür. Keine Spur von ihm.


    Auch im Wohnzimmer war er nicht. Als sie in die Küche trat, fiel ihr Blick auf einen Zettel am Kühlschrank.


    


    Schon wach? ;-)


    Ich wollte dich nicht wecken. Du hast so tief geschlafen und so süß geschnarcht. Konnte meinen Termin leider nicht verlegen, bin aber bis spätestens 14 Uhr wieder zurück. Nicht weglaufen! Ich liebe dich.


    Cole


    


    Mit einem Lächeln auf den Lippen las Eyleen die Zeilen. Cole liebte sie wirklich, das konnte sie aus jedem seiner Worte herauslesen. Vielleicht würde er ja auch die Neuigkeit, dass sie schwanger war, völlig anders aufnehmen, als sie befürchtete. Womöglich würde er sich sogar freuen.


    Diesen Funken Hoffnung schloss Eyleen tief in ihrem Innersten ein, um ihn zu bewahren. Dann tapste sie ins Bad und sprang unter die Dusche.


    Während sie das Gefühl des warmen Wassers auf ihrer Haut genoss, versuchte sie sich im Geiste die passenden Worte zurechtzulegen. Heute musste sie Cole die Wahrheit sagen. Doch je länger sie über die geeignetste Formulierung nachdachte, desto unschlüssiger wurde sie.


    Was, wenn er Schluss macht?


    Das glaubte sie zwar nicht, aber möglich war es dennoch.


    Momentan lief alles so gut zwischen ihnen und ihre Beziehung war absolut perfekt. Die Vorstellung, dass Eyleens Geständnis das zunichtemachen könnte, lag ihr schwer auf der Seele.


    Sie wusch sich die Haare, schloss die Augen und ließ ihren Wunschträumereien freien Lauf.


    Eyleen sah sich in einem weißen Brautkleid, wie sie auf Cole zulief, der sie liebevoll anlächelte.


    Sie sah sich in einem Krankenhausbett. Cole stand an ihrer Seite, hielt ihre Hand und redete beruhigend auf sie ein.


    Dann schlich sich ein weiteres Bild in ihren Kopf. Eyleen und Cole, die Arm in Arm an einem Kinderbett standen und stolz auf das darin schlafende Baby blickten.


    Eyleen öffnete die Augen und die Realität überwältigte sie. Sie schlug die Hände vor Gesicht und begann bitterlich zu weinen. Wie sehr wünschte sie sich, dass all diese Bilder Wahrheit werden würden.


    Nach ihrer erneuten Weinattacke stieg Eyleen aus der Dusche, föhnte ihre Haare und zog sich an, ehe sie in die Küche ging, wo sie einen wehmütigen Blick auf den Kaffeeautomaten warf.


    Kaffee war für die nächste Zeit tabu, das wusste sie bereits. Wie sollte Eyleen die Tage ohne ihr heiß geliebtes Getränk überstehen?


    Missmutig füllte sie den Wasserkocher und brühte sich einen schwarzen Tee auf. Anschließend zog sie die Broschüre aus ihrer Handtasche, setzte sich an den Tisch und begann darin zu lesen.


    »Schwangere sollten folgende Lebensmittel und Getränke vermeiden: Rohes Fleisch, Produkte aus Rohmilch, Kaffee, schwarzer Tee ...«, las Eyleen laut und sah seufzend zu ihrer Tasse. »Na toll«, grummelte sie, nahm den Tee, stand auf und kippte ihn in die Spüle.


    Mürrisch holte sie sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein, bevor sie sich wieder setzte und weiterlas.


    Erleichtert stellte sie fest, dass die restlichen Verbote sie nicht betrafen. Sie rauchte nicht und auf Alkohol konnte sie auch verzichten.


    Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch.


    »Wir werden das schon schaffen«, flüsterte sie ihrem ungeborenen Kind zu und zum ersten Mal, seit sie die Nachricht ihrer Schwangerschaft bekommen hatte, fühlte Eyleen etwas wie Freude in sich.


    Das, was da in ihr aufwuchs, war ein Teil von Cole und ihr. Ein Zeichen ihrer Liebe.


    »Wieso fange ich denn jetzt schon wieder an zu heulen«, schimpfte sie laut und wischte sich die Tränen aus den Augen. Das musste an der Hormonumstellung liegen. Sie war doch sonst nicht so weinerlich.


    Gurke sprang auf ihren Schoß und schmiegte sich an Eyleen, so als wollte er sie trösten. Sie nahm den dicken Kater in die Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.


    Plötzlich hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Mit einer geschmeidigen Handbewegung schubste sie Gurke von ihrem Schoß, griff die Broschüre und stopfte sie rasch in ihre hintere Hosentasche.


    Keine drei Sekunden später stand Cole in der Küchentür und schenkt ihr ein strahlendes Lächeln.


    »Ich hab dich vermisst«, gestand er ihr, während er langsam auf sie zukam. Er nahm sie in die Arme.


    »Wir waren doch nur ein paar Stunden getrennt«, sagte sie lächelnd.


    »Viel zu lange«, raunte er in ihr Ohr und strich ihr zärtlich über den Rücken. Ein wohliger Schauer fuhr durch Eyleens Körper.


    »Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte Eyleen und überlegte fieberhaft, wie sie ihm schonend beibringen konnte, dass sie schwanger war. Gab es überhaupt einen Weg, Cole diese Neuigkeit behutsam zu vermitteln? Wahrscheinlich nicht.


    Sie öffnete gerade den Mund, um zu beginnen, da schob er sie von sich fort und grinste sie bübisch an.


    »Kannst du dir übermorgen freinehmen?«, wollte er wissen. Eyleen sah ihn fragend an, froh über den Aufschub, den er ihr damit verschaffte.


    »Wieso?«


    Cole setzte sich auf einen der Küchenstühle und zog sie zu sich auf seinen Schoß.


    »Mein Großvater feiert am Samstag seinen Geburtstag und gibt zu diesem Anlass ein Essen im engsten Kreis. Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest«, verriet er.


    Eyleen starrte Cole an, als habe er sie gebeten, den Hochleistungsrechner der NASA zu reparieren. Meinte er das ernst?


    »Wir reden hier über deinen Großvater, Donald Allington, oder?«, erkundigte sie sich und klang fast ehrfürchtig, als sie den Namen aussprach.


    Cole lachte sichtlich amüsiert.


    »Ja, genau den meine ich. Hast du Lust?«


    Eyleen öffnete den Mund mehrmals und schloss ihn jedes Mal wieder, weil ihr die Worte fehlten.


    »Ich ... also ... ja natürlich ... gerne«, stammelte sie schließlich, als sie sich etwas gefangen hatte. »Meinst du, das ist deinem Großvater recht, wenn ich mitkomme?«


    »Um ehrlich zu sein, es war seine Idee. Ich wollte ihn fragen, aber er kam mir zuvor. Wie immer hat er sich nach meinem Liebesleben erkundigt, und als ich ihm von dir erzählte, schlug er vor, dass ich dich mitbringen sollte.«


    »Wow«, war alles, was Eyleen über die Lippen kam. Die Vorstellung, dass sie Donald Allington kennenlernen würde, schüchterte sie ein wenig ein. Nicht nur, dass er ein sehr einflussreicher Mann war, er war auch noch Coles Großvater.


    »Gibt Brian dir am Samstag frei, wenn du ihn darum bittest?«, erkundigte sich Cole.


    »Ich werde einfach Amber anrufen und sie fragen, ob sie mit mir die Schicht tauscht. Das sollte kein Problem sein, denn ich habe etwas gut bei ihr«, erklärte Eyleen. »Wo wohnt denn dein Großvater?« Das hatte Cole nämlich nicht bei ihrem Gespräch erwähnt.


    »Er feiert in seinem Haus in St. Margarets Bay, das ist bei Dover, keine zwei Stunden Fahrt mit dem Auto.«


    »Okay«, murmelte Eyleen, noch immer überwältigt von der Tatsache, dass Cole sie gefragt hatte, ob sie ihn begleiten wollte.


    »Fein, dann lernst du also übermorgen meinen Großvater kennen«, stellte Cole glücklich fest.


    »Wer wird sonst da sein?«


    »Nur noch ein paar entfernt Verwandte und gute Freunde. Ich denke, es werden ungefähr zwanzig Personen kommen.«


    »Zwanzig?«, japste Eyleen ungläubig. »Das nennst du ein Essen im engsten Kreis?«


    Cole zog sie an sich und Eyleen konnte das tiefe Vibrieren in seiner Brust spüren, als er erneut lachte.


    »Keine Angst, er ist wirklich sehr nett«, versicherte er ihr.


    »Ich werde ihn sicher mögen, schließlich fließt auch sein Blut in deinen Adern«, flüsterte Eyleen.


    Daraufhin zog Cole sie noch fester an sich.


    Einige Zeit saßen sie nur da, aneinandergeschmiegt und sagten kein Wort.


    Eyleen beschloss, ihr Geständnis erneut zu verschieben und war froh, sich selbst damit eine Art Galgenfrist verschafft zu haben. Wenn sie jetzt reinen Tisch machte, würde sie Cole die Freude auf das Essen verderben und er würde den Besuch bei seinem Großvater womöglich absagen.


    Schließlich brach Eyleen das Schweigen und rutschte unbeholfen von seinem Schoß. Als er sie fragend ansah, sagte sie:


    »Ich rufe schnell Amber an, um zu hören, ob sie die Schicht mit mir tauschen kann.«


    Cole nickte und streckte die Beine aus, während er ihr mit einem zufriedenen Lächeln nachsah, wie sie die Küche verließ.


    Wie Eyleen vermutet hatte, sagte Amber sofort zu, als sie ihre Kollegin bat, mit ihr zu tauschen.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, saß sie nachdenklich auf ihrem Bett und starrte auf ihr Handy, dann wählte sie Brendas Nummer.


    »Du tust dir keinen Gefallen, wenn du es vor dir herschiebst«, erklärte ihre Freundin ernst, nachdem Eyleen ihr mitgeteilt hatte, dass sie Cole erst nach dem Geburtstagsessen von ihrer Schwangerschaft erzählen wollte.


    »Das weiß ich selbst, aber auf die paar Tage kommt es nun auch nicht mehr an«, entgegnete sie trotzig.


    »Süße, du solltest wirklich so schnell wie möglich reinen Tisch machen.«


    »Das mache ich ja, wenn wir aus Dover zurück sind«, versicherte sie ihrer besten Freundin, die daraufhin laut seufzte.


    »Du musst wissen, was du tust, aber ich an deiner Stelle würde nicht mehr warten.«


    »Ich habe es ja verstanden«, knurrte Eyleen in den Hörer und bereute zutiefst, dass sie Brenda angerufen hatte. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


    »Okay. Sehen wir uns morgen?«, wollte Brenda wissen.


    »Wenn ich es schaffe, komme ich vor der Arbeit vorbei«, versprach Eyleen.


    Sie beendete das Gespräch, warf das Handy aufs Bett und ging zurück zu Cole, der immer noch in der Küche saß.


    »Hast du auch Hunger?«, erkundigte sich Eyleen, deren Magen sich lautstark zu Wort meldete.


    Cole sprang auf und hatte dieses funkelnde Blitzen in den Augen, das Eyleen nur zu gut kannte.


    Er packte sie an der Taille und presste seinen Körper gegen ihren. Eyleen wurde plötzlich sehr heiß.


    »Ich habe Hunger auf dich«, flüsterte er, während er verführerisch an ihrem Ohr knabberte.


    »Da müssen wir schleunigst etwas dagegen unternehmen«, erwiderte sie heiser.


    »Der Meinung bin ich auch«, raunte er, hob sie hoch und trug Eyleen in ihr Zimmer, wo er sie sanft auf dem Bett ablud.


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Der Kuss war so zärtlich und liebevoll, dass Eyleens Herz sich vor Glück weitete.


    Plötzlich war sie überwältigt von der Liebe, die sie für Cole empfand und die sich rasch in ein lustvolles Kribbeln an allen erdenklichen Körperstellen verwandelte.


    Der Kuss wurde leidenschaftlicher, stürmischer und intensiver. Cole stöhnte an ihrem Mund und knabberte an Eyleens Unterlippe.


    Seine Hand wanderte unter ihren Pullover und er strich zärtlich an der Unterseite ihrer Brust entlang. Ein zufriedenes Brummen kam aus Eyleens Kehle. Sie wollte mehr und presste sich fest gegen ihn.


    Cole verstand die Botschaft. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und knöpfte ihre Hose auf.


    Eyleen, die es nicht erwarten konnte, ihn in sich zu spüren, streifte sich die Cordhose hektisch über die Beine. Nun lag sie nur noch im BH und ihrem Spitzenhöschen vor Cole.


    Er ließ den Blick gierig über ihren ganzen Körper gleiten und sah ihr dann direkt in die Augen.


    »Du bist wunderschön«, hauchte er ehrfürchtig.


    Eyleen antwortete nicht, sondern setzte sich auf und begann nun ihrerseits, Cole auszuziehen.


    Als er völlig nackt vor ihr lag, wanderten auch ihre Augen über seinen Prachtkörper und blieben an seiner Erektion hängen. Cole war in jeder Hinsicht perfekt gebaut.


    Plötzlich packte er sie und warf sie auf den Rücken. Eyleen quiekte erschrocken auf.


    »Ich kann nicht länger warten«, sagte er heiser und riss ihr den Slip herunter. Er nahm ihre Oberschenkel, drückte ihre Beine auseinander und stieß in einer einzigen, gezielten Bewegung in sie hinein.


    »Cole!«, schrie Eyleen auf, als er sie ganz ausfüllte und innehielt, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. »Nicht aufhören«, bettelte sie wimmernd.


    Ihr Körper stand in Flammen und das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib wurde fast unerträglich.


    Als er sich immer noch nicht regte, drängte Eyleen ihm die Hüften entgegen. Er stöhnte gequält auf.


    »Nicht!«, bat er. »Gib mir einen Augenblick Zeit.«


    Doch Eyleen wollte nicht warten. Nein, sie konnte nicht warten. Sie wollte jeden Millimeter von ihm in sich spüren.


    Als Cole spürte, wie sie ihre Muskeln um sein Glied zusammenzog, sog er scharf die Luft ein.


    »Wenn du das noch einmal machst, kann ich mich nicht mehr beherrschen«, warnte er sie schwer atmend.


    »Du meinst das?« Eyleen ließ ihre Muskeln erneut zucken und Cole knurrte leise. Dann war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.


    Er packte ihre Oberschenkel, hob ihre Beine an und stieß fest in sie. Eyleen grub ihre Finger in seinen Hintern und keuchte vor Erregung.


    Seine Stöße wurden noch härter. Der schnelle Rhythmus trieb beide unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen.


    Gemeinsam schrien sie auf, als sie gleichzeitig explodierten und Cole sich in Eyleen vergrub. Jeder Muskel seines Körper spannte sich an, als sie sich immer wieder um ihn zusammenzogen und er tief in ihr kam.


    Cole sank auf Eyleen und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er völlig außer Atem.


    »Und ich liebe dich«, antwortete sie glücklich.


    

  


  
    Kapitel 45


    


    


    


    Der Freitag verging wie im Flug. In der Bar gab es reichlich zu tun, sodass Eyleen kaum dazu kam, über ihre verfahrene Situation nachzudenken.


    Erst als sie nachts neben Cole im Bett lag und sein gleichmäßiges Atmen hörte, kreisten die Gedanken, die sie den ganzen Tag erfolgreich verdrängt hatte, in ihrem Kopf herum und hielten sie vom Schlafen ab.


    Immer öfter ertappte sie sich dabei, wie sie die Hand auf ihren Bauch legte, als wolle sie das, was sich darin befand beschützen.


    Sie lächelte und schmiegte sich dichter an Cole, der kurz brummte, dann aber den Arm um sie legte und sie im Schlaf an sich zog.


    Eyleen nahm die Wärme wahr, die sein Körper ausstrahlte, und spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag. Ein zitternder Seufzer schlich sich aus ihrer Kehle.


    Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es fast körperlich schmerzte und sie hatte furchtbare Angst, wie er auf die Nachricht, dass sie von ihm schwanger war, reagieren würde.


    Erst als der Morgen dämmerte, schlief sie schließlich in Coles Armen ein.


    


    Drei Stunden später riss sie erschrocken die Augen auf, als Cole sie sanft schüttelte.


    »Aufstehen, du Schlafmütze!«


    »Was? Wieso denn?«, maulte sie ihn unwirsch an und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


    »Weil du sicher nicht aussehen willst, wie ein Stück verknittertes Papier, wenn wir bei meinem Großvater ankommen«, sagte er lachend.


    Eyleen war schlagartig hellwach. Richtig, heute würden sie ja nach Dover fahren. Sie sprang aus dem Bett und warf einen hektischen Blick zum Wecker.


    »Schon fast neun?«, kreischte sie ungläubig und sah Cole vorwurfsvoll an. In einer knappen Stunde mussten sie los, damit sie rechtzeitig in Dover ankamen.


    Ihr blieben also nicht einmal 60 Minuten, um sich fertigzumachen und das, wo sie heute doch perfekt aussehen wollte.


    »Wieso weckst du mich denn erst jetzt?«, fauchte sie und hastete zum Kleiderschrank, vor dem sie unschlüssig stehen blieb.


    »Ich hab es ja versucht, aber ich hatte keine Chance. Übrigens wusste ich ja noch gar nichts von deinem umfangreichen Vokabular, was Flüche und Beschimpfungen angeht«, erklärte er grinsend.


    »Idiot«, schnaubte sie lächelnd und starrte dann ratlos auf den Inhalt ihres Kleiderschranks. Wieso hatte sie sich gestern nicht schon ausgesucht, was sie heute anziehen wollte?


    »Ich lass dich jetzt besser in Ruhe«, teilte Cole ihr mit. »Möchtest du einen Kaffee?«


    Eyleen nickte geistesabwesend, doch dann erinnerte sie sich, dass Kaffee für sie tabu war.


    »Nein, lieber einen Kräutertee«, antwortete sie.


    Cole zog die Brauen nach oben.


    »Hast du eben Kräutertee gesagt?«, fragte er ungläubig.


    Sie drehte sich langsam zu ihm.


    »Ich fühle mich zwar wieder besser, aber ich will nichts riskieren«, gab sie zurück und hoffte, dass er die Röte nicht bemerkte, die ihr in die Wangen stieg.


    Irgendwie hatte Eyleen den Eindruck, dass man ihr die Schwangerschaft an der Nasenspitze ansehen konnte, doch das war bestimmt nur Einbildung.


    »Okay, dann ein Kräutertee für die Dame«, sagte Cole und verschwand in der Küche.


    Eyleen blickte nachdenklich in den Kleiderschrank. Wie kleidete man sich für so einen Anlass?


    Gut, es war nur ein Essen im engsten Kreis, aber die Tatsache, dass es hier um Donald Allington ging, musste sie auch bedenken.


    Sie konnte unmöglich in Jeans und Pulli dort auftauchen, soviel war schon mal sicher.


    Sie zog ein dunkelblaues Kleid mit Paillettenrand heraus, besah es sich kurz und schleuderte es anschließend aufs Bett.


    »Zu überkandidelt«, schnaubte sie und widmete sich wieder dem Schrankinhalt.


    Nach fünf Minuten lagen mindestens zehn weitere Kleidungsstücke auf dem Bett und Eyleen war den Tränen nahe.


    Cole steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Dein Tee ist fertig«, teilte er ihr mit. Als er Eyleen verzweifelten Gesichtsausdruck sah, trat er neben sie. »Was ist denn los?«


    Sie deutete mit bebender Unterlippe auf die restlichen Klamotten, die noch nicht auf dem Bett lagen.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll«, gestand sie.


    »Das haben wir gleich«, sagte er lächelnd und machte sich mit konzentriertem Blick daran, Eyleens Kleider zu durchforsten.


    Schließlich zog er eine elegante, schwarze Hose aus dem Schrank sowie eine smaragdgrüne Spitzenbluse und hielt beides vor sich in die Höhe.


    »Wie wäre es damit?«


    Eyleen sah ihn erstaunt an und nickte.


    »Ich starre zehn Minuten in den Schrank ohne etwas zu finden und du greifst einmal hinein und hast ein passendes Outfit in der Hand«, sagte sie ungläubig.


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du den Wald vor lauter Bäumen nicht siehst. Und jetzt ab ins Bad, damit wir rechtzeitig losfahren. Ich möchte ungern zu spät kommen«, antwortete er grinsend.


    


    Eyleen saß neben Cole in dessen Audi und sah nachdenklich aus dem Seitenfenster. Die Landschaft wirkte um diese Jahreszeit kahl und trostlos, ein Spiegelbild zu Eyleens augenblicklicher Stimmung.


    Sie grübelte wieder über ihr bevorstehendes Gespräch mit Cole nach und bei dem Gedanken daran, zog sich der Knoten in ihrem Magen noch fester zusammen.


    Wieso konnte sie diesen einen Tag nicht einfach genießen, ohne an ihre Probleme zu denken?


    Als er ganz selbstverständlich seine Hand auf ihren Oberschenkel legte und sie liebevoll anlächelte, war sie kurz davor »Ich bin schwanger«, zu schreien.


    Stattdessen atmete sie tief durch, schluckte die Worte rasch wieder hinunter und erwiderte sein Lächeln.


    »Es gibt keinen Grund aufgeregt zu sein«, versuchte Cole sie zu beruhigen, der annahm, dass dies der Grund für ihre Anspannung war.


    Eyleen nickte.


    »Ich weiß, aber ich bin es trotzdem«, sagte sie.


    Eyleen wurde das Gefühl nicht los, dass Coles Großvater vielleicht der Meinung sein könnte, sie sei nicht gut genug für seinen Enkel. Schließlich war sie nur eine einfache Bedienung in einer ziemlich schäbigen Bar.


    Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und blickte zu Cole.


    »Ich bin bestimmt nicht die erste Frau, die du deinem Großvater vorstellst, oder?« Die Frage war ihr einfach so herausgerutscht und sie verfluchte sich sofort dafür.


    Wollte sie wirklich wissen, wen er sonst noch mitgenommen hatte?


    Cole schwieg eine ganze Weile, dann warf er ihr einen prüfenden Blick zu.


    »Die letzten beiden Male bin ich mit Theresa gefahren«, gab er zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr vor sich.


    Eyleen verzog das Gesicht. Obwohl Eyleen wusste, dass Cole sie liebte, regte sich in ihr doch so etwas wie Eifersucht.


    Selbst schuld du dumme Nuss, warum hast du ihn auch gefragt?


    »Sie wird ganz schön enttäuscht sein, dass du sie diesmal nicht mitnimmst«, sprudelte es aus ihr heraus.


    Wieso kann ich denn nicht einfach die Klappe halten? Ich sollte mir den Mund zukleben.


    »Es ist mir egal, wie sie sich fühlt«, antwortete er knapp.


    Eyleen richtete ihren Blick wieder auf die Landschaft um sie herum und lächelte in sich hinein. Es gab keinen Zweifel, dass Cole mit dieser Frau fertig war.


    Als sie an Dover vorbeifuhren und St. Margarets Bay nicht mehr weit entfernt war, beschleunigte sich Eyleens Puls. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto aufgeregter wurde sie.


    Kurz darauf erreichten sie den Ort, der um einiges kleiner war, als Eyleen erwartet hatte. Je näher sie den Klippen kamen und somit den Wohnsitzen der Reichen, desto prunkvoller wurden die Villen, die dort auf weitläufigen Grundstücken standen.


    Cole bog in eine Einfahrt und blieb vor einem wuchtigen, gusseisernen Tor stehen. Direkt davor, auf der rechten Seite, befand sich ein kleines Wachhäuschen, indem ein Mann in Uniform saß. Als er den Wagen erblickte, erhob er sich und trat ins Freie.


    Cole betätigte den elektrischen Fensteröffner und ließ die Scheibe herunter. Der Mann schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Mr Paddock, wie schön, Sie wieder einmal hier begrüßen zu dürfen.«


    »Matthew«, antwortete Cole nickend. »Wie geht es Frau und Kindern?«


    »Alles bestens Mr Paddock«, gab der Wachmann, dessen graue Schläfen unter seiner Kappe hervorlugten, lächelnd Auskunft. »Ihr Großvater erwartet Sie schon«, fügte er hinzu, zog eine Fernbedienung aus seiner Tasche und drückte einen Knopf.


    Das Tor öffnete sich laut quietschend.


    »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, sagte Matthew und tippte sich mit dem Finger an seine Mütze.


    »Wünsche ich Ihnen auch«, entgegnete Cole und fuhr los, als das Tor vollständig geöffnet war.


    Ein Schotterweg schlängelte sich durch einen kleinen Wald, der sich jedoch bald darauf lichtete und den Ausblick auf ein atemberaubend schönes Herrenhaus freigab.


    Mit weit aufstehendem Mund und kugelrunden Augen starrte Eyleen auf das prachtvolle Gebäude aus Sandstein, mit seinen zahlreichen Türmchen und Zinnen.


    Große verstrebte Fenster zierten die Front und unheilvoll wirkende Wasserspeier blickten von weit oben auf Eyleen herab.


    Auf dem Dach befanden sich mindestens zwanzig Schornsteine, was bedeutete, dass die meisten Zimmer im Haus einen Kamin besitzen mussten.


    Hinter dem Gebäude wuchsen alte Bäume in den Himmel, doch der Platz davor bestand ausschließlich aus dem für England so typischen Rasen, der aussah, als wäre jeder Halm mit dem Lineal abgemessen und geschnitten worden. Obwohl Winter war, sah alles gepflegt und gleichmäßig aus.


    Wie musste es erst im Frühling sein, wenn die unzähligen Pflanzen zum Leben erwachten?


    Cole parkte den Wagen direkt vor dem Haus, wo schon andere Luxuskarossen abgestellt worden waren.


    Er schaltete den Motor aus und drehte sich zu Eyleen.


    »Und, wie findest du es?«


    »Ich bin sprachlos. Es ist wunderschön«, hauchte sie sichtlich beeindruckt.


    »Ja, nicht wahr? Ich bin gerne hier. Es ist so still und in jedem Winkel dieses Hauses spürt man seine Vergangenheit.«


    »Wohnt dein Großvater ganz allein in diesem riesigen Teil?«, erkundigte sie sich neugierig.


    »Ja, doch außer ihm gibt es noch eine Menge Bedienstete, die auch hier leben. Er ist also keineswegs einsam, das kannst du mir glauben.«


    »Das mag sein, aber Angestellte ersetzen keine Familie«, bemerkte sie leise.


    Irgendwie hatte sie Mitleid mit Donald Allington. Sie selbst könnte sich niemals vorstellen, ohne Familie und Freunde in einem so abgelegenen, großen Herrenhaus zu leben.


    »Lass uns rein gehen, Großvater wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf uns«, schlug Cole vor. Er umrundete den Audi und öffnete ihr die Tür, ehe sie es tun konnte.


    Eyleen ergriff die Hand, die er ihr lächelnd entgegenstreckte und stieg aus dem Wagen. Dabei musterte sie Cole, der heute einen dunkelgrauen Anzug trug. Er sah fantastisch aus.


    Als sie einen unsicheren Blick zu der großen Eingangstür aus dunklem Holz warf, legte Cole einen Arm um sie.


    »Keine Angst Rotfuchs, mein Großvater beißt nicht«, versicherte er und zwinkerte ihr zu.
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    Wenn Eyleen geglaubt hatte, nach dem Anblick des prunkvollen Herrenhauses könnte sie nichts mehr beeindrucken, dann hatte sie sich gründlich getäuscht.


    Nachdem eine der Hausangestellten ihnen die Tür geöffnet hatte, fand sich Eyleen in einer riesigen Empfangshalle wieder.


    Auf dem polierten Parkett lagen edle, seidene Teppiche, die ein Vermögen wert sein mussten. Ihr Blick wanderte zu den hohen Wänden, an denen lebensgroße Porträts in protzig verzierten goldenen Rahmen hingen und auf sie hinabsahen.


    Manche von ihnen trugen sehr altertümliche Kleidung, andere waren modern gekleidet, wie Eyleen feststellte. Das Bildnis der Frau gleich zu ihrer Rechten faszinierte sie ganz besonders, denn sie hatte Coles dunkle Augen.


    Als ob er ihre unausgesprochene Frage erraten hätte, stellte er sich neben Eyleen, betrachtete das Bild und sagte:


    »Das ist meine Mutter.« In seiner Stimme lagen so viel Wehmut und Sehnsucht, dass sie ihn gerne in die Arme genommen hätte. Eyleen sah zu ihm auf.


    »Ich hätte sie gerne kennengelernt«, bemerkte sie leise.


    Cole lächelte sie liebevoll an.


    »Und sie hätte dich mit Sicherheit gemocht.«


    »Mein lieber Junge«, polterte eine dunkle Stimme durch die Eingangshalle. Eyleen und Cole wandten sich um.


    »Großvater«, begrüßte Cole den älteren Herrn der mit ausgebreiteten Armen auf ihn zuteilte.


    Während sie sich umarmten, musterte Eyleen den Mann.


    Es war nicht zu übersehen, dass er und Cole miteinander verwandt waren. Cole und sein Großvater waren fast gleichgroß und besaßen beide eine sportliche Statur.


    Erstaunlich wie fit dieser Mann wirkt, dachte Eyleen. Sein genaues Alter kannte sie nicht, aber er musste bestimmt schon auf die siebzig zugehen.


    Eyleens Blick fiel auf einen weiteren Mann, der an der Tür, aus der Coles Großvater eben gekommen war, stand. Er war groß, breitschultrig und hatte kurze, dunkelblonde Haare.


    Wie er so breitbeinig dastand und jeden Winkel der Halle mit den Augen absuchte, wirkte er fast wie ein Bodyguard.


    Wahrscheinlich ist es sogar einer, würde mich jedenfalls nicht wundern.


    Eyleens Blick huschte wieder zu Cole und seinem Großvater.


    Je länger sie den Mann ansah, umso deutlicher wurde, dass hier eine ältere Ausgabe von Cole stand.


    Es war beachtlich, wie die beiden sich ähnelten. Dieselben schokobraunen, freundlichen Augen, die gleichen dunklen, lockigen Haare, nur mit dem Unterschied, dass das des Großvaters von unzähligen grauen Strähnen durchzogen war.


    »Es ist so schön, dich endlich wieder einmal zu sehen«, sagte Mr Allington, dann wandte er sich zu Eyleen und das breite Lächeln, das er ihr schenkte, beförderte massenhaft kleiner Fältchen in seinem Gesicht zutage.


    »Sie müssen Ms Callahan sein«, begrüßte er Eyleen und streckte ihr eine große Hand entgegen.


    »Nennen Sie mich doch bitte Eyleen«, entgegnete sie und schüttelte Coles Großvater die Hand. Mr Allington war ihr auf Anhieb sympathisch.


    Sie hatte mit einem reichen, extrovertierten und eigenbrötlerischen alten Kauz gerechnet, aber dieser Mann war das genaue Gegenteil.


    Er war freundlich und schien mit beiden Beinen auf dem Boden geblieben zu sein, trotz seines immensen Vermögens.


    »Sehr gerne, aber nur wenn Sie mich Donald nennen«, antwortete er und sah anerkennend zu Cole, bevor er vorschlug: »Gehen wir doch in den Salon. Viele Gäste sind bereits hier und werden sich freuen, dich wiederzusehen«, sagte er an seinen Enkel gerichtet.


    »Carter, wie geht es?«, begrüßte Cole den Hünen an der Tür, der daraufhin breit grinste.


    »Danke der Nachfrage, Mr Paddock. Ich kann nicht klagen«, erwiderte er und öffnete die Tür.


    »Wer ist das?«, flüsterte Eyleen fragend.


    »Großvaters Bodyguard.«


    Eyleen hob erstaunt die Brauen. Sie hatte also mit ihrer Vermutung recht gehabt.


    »Wozu braucht dein Großvater denn einen Bodyguard?«


    »Vor vier Jahren gab es einen Anschlag auf die Firma. Irgendwelche durchgedrehten Aktivisten wollten die Tierversuche mit Gewalt stoppen und seither weicht Carter nicht mehr von Großvaters Seite.«


    Eyleen verzog gequält das Gesicht. Der Gedanke, dass Allington-Pharmacy auch mit Tierversuchen zu tun hatte, lag ihr plötzlich schwer im Magen. Natürlich mussten Medikamente getestet werden, bevor sie auf den Markt kamen, aber trotzdem war die Vorstellung bedrückend, dass viele dieser Tiere unerträgliche Qualen leiden mussten.


    Eyleens düstere Gedanken verflogen umgehend, als sie zusammen mit Cole in den Salon trat. Überall in dem großen Zimmer standen und saßen fein gekleidete Frauen und Männer und unterhielten sich angeregt.


    Ihr Blick fiel auf einen gut aussehenden jungen Mann, der aufsah, als sie durch die Tür trat und auf die blonde Frau neben ihm, die Eyleen nur zu gut kannte.


    Nur mühsam konnte sie ein entsetztes Aufkeuchen unterdrücken, als sie in Theresas eisige blaue Augen sah.


    Coles Exfreundin grinste triumphierend, als sie Eyleens ungläubigen Gesichtsausdruck wahrnahm.


    »Was macht Theresa hier?«, wollte sie von Cole wissen, der nicht weniger überrascht schien, als sie selbst.


    »Keine Ahnung«, antwortete er murmelnd und runzelte die Stirn. »Sieht aus, als wäre sie Andrews Begleitung.«


    »Wer?« Eyleen beäugte den Mann neben Theresa.


    »Andrew Harbour. Er ist der Sohn eines Privatbankiers aus London. Theresa und ich haben hin und wieder etwas mit ihm unternommen. Sein Vater liegt derzeit mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus. Ich denke, deshalb nimmt er an dessen Stelle an dem Essen teil.«


    »Und diese Kuh hat sich bei ihm eingeschleimt, um mitkommen zu können«, fügte Eyleen grimmig hinzu.


    »Sieht fast so aus«, stimmte Cole zu.


    Na super, das wird sicher spaßig werden.


    »Ganz ehrlich Cole, wenn mir diese Ziege heute irgendwie dumm kommt, kann ich für nichts garantieren«, warnte Eyleen ihn vor.


    Als hätte Theresa ihre Worte gehört und als wolle sie es auf einen Versuch ankommen lassen, tänzelte sie strahlend auf Cole zu.


    »Wie schön dich zu sehen, Darling«, flötete sie und machte Anstalten Cole zu umarmen.


    In Eyleen Körper versteifte sich jeder Muskel. Sie ballte die Hände zu Fäusten und warf Theresa einen warnenden Blick zu, den diese jedoch nur mit einem süffisanten Lächeln quittierte.


    Fass meinen Freund an und du bist Geschichte.


    Doch Eyleens Sorge war überflüssig, denn Cole reagierte sofort.


    Als Theresa die Arme ausbreitete, um ihm zur Begrüßung um den Hals zu fallen, fing er sie ab. Er packte sie an den Handgelenken und schob seine Exfreundin von sich.


    »Was soll das?«, erkundigte er sich und sah sie verächtlich an.


    Als Theresas Züge ihr entglitten und sie Cole mit großen Augen, entsetzt ansah, musste Eyleen lächeln.


    »Du hast Nerven, dich hier blicken zu lassen«, zischte er leise.


    Sofort hatte Theresa ihre Miene wieder unter Kontrolle und reckte trotzig das Kinn nach vorne.


    »Du glaubst dieser geldgeilen Schlampe immer noch mehr als mir?«, fauchte sie zurück und warf Eyleen einen tödlichen Blick zu.


    »Treib es nicht zu weit Theresa!«, warnte Cole sie.


    Sie gab ein empörtes Schnauben von sich, machte auf dem Absatz kehrt und stöckelte wieder zu ihrem Begleiter.


    »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie hier ist«, erklärte Cole zerknirscht.


    »Du kannst doch nichts dafür«, entgegnete Eyleen und seufzte. Wieso nur hatte sie den Eindruck, dass dies eben nicht Theresas letzter Auftritt gewesen war?


    Bis zum Essen wurde sie zahlreichen Anwesenden vorgestellt. Nach zehn Minuten gab sie auf, sich irgendeinen der Namen zu merken, denn sie verlor den Überblick.


    Bis auf Coles dicke Großtante Euphemia und deren noch fülligere Tochter Magnolie, hatte sie alle Namen schnell wieder vergessen. Aber diese beiden waren so absurd, dass sie sich in ihrem Gedächtnis festkrallten.


    Als Donald Allington schließlich zu Tisch bat, atmete sie erleichtert auf.


    Zu Eyleens Erleichterung saßen Cole und sie direkt bei seinem Großvater, wogegen Theresa und ihr Begleiter, an das hintere Ende des langen Tisches verfrachtet worden waren.


    Donald Allington wurde Eyleen mit jeder Minute sympathischer. Er fragte sie, was sie beruflich machte und als sie antwortete, dass sie in einer Bar bediente, klatschte er aufgeregt in die Hände.


    »In meiner Studienzeit habe ich auch in einem Club gekellnert. Das war eine schöne Zeit«, gluckste er und wirkte plötzlich um Jahre jünger.


    Hin und wieder sah Eyleen verstohlen zu Theresa, die damit beschäftigt war, bitterböse Blicke auf sie abzufeuern.


    Nach dem Essen bat Mr Allington seine Gäste in den Salon, wo die Herren ein Glas Whisky und die Damen einen Likör serviert bekamen.


    Eyleen stand mit Cole am Kamin, in dem ein gemütliches Feuer brannte, und hielt den Likör in der Hand, ohne davon zu trinken. Alkohol war schließlich in ihrem Zustand verboten.


    »Wie findest du meinen Großvater?«, erkundigte sich Cole plötzlich und sah sie fragend an.


    »Er ist sehr nett. Ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe«, gab sie zu.


    Cole lächelte zufrieden und nickte.


    »Ja, er ist ein feiner Kerl«, stimmte er zu und nahm einen Schluck Whisky.


    Wie aufs Stichwort trat Donald Allington zu ihnen und legte väterlich seinen Arm um Cole.


    »Hättest du wohl einen Augenblick Zeit für mich? Ich müsste mit dir unter vier Augen sprechen«, sagte er freundlich und wandte sich dann zu Eyleen.


    »Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


    »Kein Problem«, antwortete Eyleen.


    »Sie können sich derweil gerne das Anwesen ansehen. Fühlen Sie sich wie zu Hause«, entgegnete er.


    Cole warf Eyleen einen fragenden Blick zu. Als sie nickte, verschwand er mit seinem Großvater in dessen Arbeitszimmer, das direkt neben dem Salon lag.


    Um weiterem seichten Small Talk aus dem Weg zu gehen, schlenderte Eyleen in die Eingangshalle und besah sich die lebensgroßen Porträts von Coles Vorfahren etwas genauer. Die Stille, die hier herrschte, tat unheimlich gut, nach all den nichtssagenden Unterhaltungen, die sie bisher hatte führen müssen.


    Sie begutachtete jedes einzelne Gemälde, studierte die Gravur darunter, die verriet, um wen es sich handelte und bewunderte die außerordentlich detaillierte Pinselführung.


    Eyleen hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon in der Eingangshalle befand, aber irgendwann stand sie schließlich vor dem Bildnis von Coles Mutter.


    Was für eine wunderschöne Frau sie war, dachte sie und konnte den Blick kaum von den dunklen, großen Augen abwenden, die sie freundlich anblickten und die denen ihres Sohnes so ähnlich waren.


    »So eine wie du wird niemals als Bild hier hängen.« Theresas giftige Stimme triefte förmlich vor Verachtung.


    Erst jetzt bemerkte Eyleen das laute Geklapper der Stöckelschuhe, das sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte.


    Es fiel Eyleen schwer, sich nicht sofort umzudrehen. Sie benötigte all ihre Willensstärke, doch sie blieb völlig regungslos stehen und betrachtete weiterhin das Gemälde, das Coles Mutter zeigte.


    »Ich rede mit dir«, zischte Theresa direkt hinter ihr.


    »Ich aber nicht mit dir«, antwortete Eyleen ruhig, ohne der Frau in ihrem Rücken irgendeine Beachtung zu schenken.


    Sich auf Theresas Wortgefecht einzulassen würde diese Ziege nur noch mehr anstacheln. Das Schlimmste, was Eyleen Theresa antun konnte, war sie mit Verachtung zu strafen.


    »Dreh dich gefälligst um!« Theresas Stimme zitterte vor Wut.


    »Lass mich in Ruhe und verschwinde«, entgegnete Eyleen so gelassen wie möglich, obwohl es in ihr brodelte, wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


    »Das hättest du wohl gerne«, keifte Theresa aufgebracht. Den Bruchteil einer Sekunde später lag Theresas Hand auf Eyleens Oberarm und ihre künstlichen Fingernägel bohrten sich durch den Stoff ihrer Bluse in ihre Haut.


    Mit einer Kraft, die Eyleen dieser Psychopathin nicht zugetraut hätte, drehte die sie gewaltsam zu sich.


    »Lass mich sofort los, du tust mir weh«, protestiere Eyleen und versuchte Theresas Hand abzuschütteln.


    Doch Theresa dachte gar nicht daran. Anstatt Eyleen loszulassen, verstärkte sie ihren Griff und funkelte sie feindselig an.


    »Ich sage es dir jetzt zum allerletzten Mal. Lass die Finger von Cole, sonst wirst du es bitter bereuen. Ich weiß genau, dass du nur auf sein Erbe aus bist, aber daraus wird nichts.«


    »Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, entgegnete Eyleen, packte Theresas Hand und stieß sie von sich.


    Die blonde Frau verlor für einen kurzen Augenblick das Gleichgewicht, fing sich jedoch sofort wieder und trat zwei Schritte auf Eyleen zu, sodass die Beiden nur ein paar Zentimeter voneinander trennten.


    »Was kommt als Nächstes? Hängst du Cole ein Kind an, damit er sich verpflichtet fühlt, bei dir zu bleiben?«


    Bei diesen Worten wich jegliche Farbe aus Eyleens Gesicht. Das ausrechnet Theresa mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte, schockierte Eyleen zutiefst. Jedenfalls, was die Schwangerschaft betraf, denn Coles Geld war ihr völlig egal.


    Doch mit einem Mal stellte sie sich die Frage, ob Cole womöglich genauso denken würde, wenn sie ihm von dem Baby erzählte?


    Würde er glauben, sie habe es absichtlich auf eine Schwangerschaft angelegt, um ihn für immer an sich zu binden?


    »Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen«, wiederholte Eyleen, doch diesmal lag ein unsicheres Zittern in ihrer Stimme.


    Theresa bohrte ihr den Zeigefinger in den Brustkorb, so wie sie es schon bei ihrer letzten Auseinandersetzung getan hatte.


    »Wenn du glaubst, ich mache hier nur leere Drohungen, hast du dich getäuscht. Lass es ruhig drauf ankommen, aber dann musst du auch mit den Konsequenzen leben.«


    »Was zum Teufel soll das?« Coles dunkle Stimme donnerte bedrohlich durch die Eingangshalle.


    Eyleen blickte über Theresas Schulter und sah Cole, zusammen mit Donald Allington und dessen Bodyguard Carter, in der Tür stehen. Seine Miene verriet, dass er vor Wut kochte.


    Theresa wirbelte erschrocken herum.


    »Sie hat mich schon wieder verbal angegriffen, und wenn du nicht gekommen wärst, hätte sie mir wahrscheinlich auch körperlich etwas getan«, sagte sie mit weinerlicher Stimme.


    Eyleen musste zugeben, dass Theresas schauspielerische Leistung, über dem Niveau so mancher Soap Darsteller lag.


    Sie konnte nur hoffen, dass Cole Theresas Drohung mitbekommen hatte.


    Die Angst, dass er seiner Exfreundin vielleicht erneut glauben schenken würde, saß wie ein Stachel in ihrem Herzen. Kein Wunder, nach all den Erfahrungen, die Eyleen diesbezüglich gemacht hatte.


    Sie musterte Cole, der den Blick auf Theresa gerichtet hatte. Er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Doch bevor er den Mund öffnen und etwas sagen konnte, legte Donald Allington ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


    Cole runzelte die Stirn, was deutlich zeigte, dass er sich nicht den Mund verbieten lassen wollte, aber da trat schon sein Großvater auf Theresa zu.


    Dicht hinter ihm setzte sich auch Carter in Bewegung, der wie Donald Allingtons Schatten war und nicht von seiner Seite wich.


    Ungefähr einen Meter vor Theresa blieb Coles Großvater stehen. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend, während er freundlich lächelte.


    »Mr Allington, Sie glauben mir doch, oder? Eyleen hat mir gedroht. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte Sie mich wahrscheinlich sogar geschlagen«, erklärte Theresa in kindlichem Tonfall und in einer viel zu hohen Tonlage.


    Abwartend sah Eyleen zu Coles Großvater, dessen Blick weiterhin auf Theresa gerichtet war.


    »Ich würde vorschlagen, Sie begeben sich umgehend zu Ihrem Begleiter und erklären ihm, dass Ihnen unwohl ist und er Sie unverzüglich nach Hause bringen soll. Anderenfalls werde ich Carter anweisen, Sie höchstpersönlich vor die Tür zu setzen und das möchten Sie gewiss nicht, meine Liebe«, erklärte er ruhig.


    Eyleen konnte förmlich hören, wie Theresa bei Donald Allingtons Worten die Kinnlade nach unten klappte.


    Ein paar Sekunden herrschte absolute Stille, dann rauschte Coles Exfreundin an den Männern vorbei und verschwand im Salon.


    Cole eilte zu Eyleen und zog sie an sich.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich besorgt.


    Sie nickte.


    »Die Frau ist verrückt«, flüsterte Eyleen leise.


    »Das ist sie«, stimmte er ihr zu und warf einen grimmigen Blick auf die Tür, hinter der Theresa verschwunden war.


    »Ich hatte bei diesem Frauenzimmer von Anfang an ein ungutes Gefühl«, teilte Coles Großvater nachdenklich mit. »Das habe ich dir auch mehrmals gesagt«, fügte er ernst hinzu und sah seinen Enkel vorwurfsvoll an.


    »Ich weiß«, knurrte Cole und seufzte.


    Donald Allington lächelte.


    »Egal, wir lassen uns die gute Laune nicht verderben, nur weil eine deiner früheren Fehltritte einen hysterischen Anfall hatte. Gehen wir zurück in den Salon. Ich nehme an, Mrs Gonham wird bereits das Weite gesucht haben und falls nicht, kümmert sich Carter darum.«


    Er warf seinem Bodyguard einen vielsagenden Blick zu, der daraufhin zustimmend nickte.


    

  


  
    Kapitel 47


    


    


    


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Cole. Sie befanden sich auf dem Rückweg nach London. Draußen war es bereits dunkel, sodass man kaum etwas von der Umgebung erkennen konnte.


    Cole hatte wieder seine Hand auf Eyleens Bein gelegt und strich beruhigend mit dem Daumen über den Stoff ihrer Hose.


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, log sie. Dabei war gar nichts in Ordnung. Theresas Auftritt und die Tatsache, dass Eyleen Cole jetzt endlich die Wahrheit sagen musste, machten ihr zu schaffen. Aber je länger sie mit ihrem Geständnis wartete, desto schwerer wurde die Last, die auf ihr lag.


    »Tut mir wirklich leid, dass sie heute aufgetaucht ist.«


    »Ist doch nicht deine Schuld«, antwortete Eyleen geistesabwesend.


    »Ich kann nicht fassen, dass ich mich so in Theresa getäuscht habe«, bemerkte er kopfschüttelnd, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


    »Mach dir keine Vorwürfe, sie ist eine gute Schauspielerin.«


    »Und dir vorzuwerfen, du würdest mich mit einem Baby an dich binden wollen.« Er schnaubte und lachte anschließend. »Theresa hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank und braucht dringend Hilfe von einem Experten.«


    Eyleen zuckte auf ihrem Sitz zusammen und biss sich rasch auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie wollte ihm endlich alles sagen, damit dieser Druck verschwand, der sie fast um den Verstand brachte.


    Sie schluckte und musterte Cole von der Seite.


    »Nur so aus Neugierde, wie würdest du denn reagieren, wenn ich plötzlich schwanger wäre?«


    Als Cole mit finsterer Miene zu ihr sah, bereute sie ihre Frage sofort.


    »So etwas wird nicht passieren«, entgegnete er kühl.


    »Es gab schon viele Frauen, die trotz Antibabypille schwanger geworden sind«, widersprach Eyleen.


    Cole schwieg einen Moment und schien nachzudenken, dann richtete er den Blick wieder auf sie.


    »Ich weiß nicht, was ich machen würde. Ich habe dir gesagt, dass ich keine Kinder will und daran hat sich nichts geändert. Lass uns bitte über etwas anderes reden.«


    Eyleens Herz zog sich bei seinen Worten zu einem kleinen, schmerzhaften Klumpen zusammen. Mit seiner Antwort hatte Cole auch ihre letzte Hoffnung auf ein Happy End zunichtegemacht.


    Er würde sie nicht in den Arm nehmen und freudig durch die Luft wirbeln, wie viele andere werdende Väter es taten, das war ihr jetzt klar. Eyleen musste sich langsam mit der Vorstellung arrangieren, dass ihr Kind vielleicht sogar ohne Vater aufwachsen würde.


    Sie schloss die Augen, doch die Tränen bahnten sich ihren Weg unter ihren Lidern hindurch und liefen ihr die Wange hinab. Wie gut, dass es dunkel war und Cole nicht sehen konnte, dass sie weinte.


    »Du bist auf einmal so still. Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen richtete ihren Blick auf ein Verkehrsschild, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie waren kurz vor London und würden in spätestens einer halben Stunde zu Hause sein.


    »Ich bin tatsächlich schwanger«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus, ohne, dass sie es verhindern konnte.


    Sie sah stur geradeaus auf die Straße, doch sie spürte Coles Blick auf ihr.


    »Wie bitte?«


    »Ich bekomme ein Baby«, sagte sie ganz leise und verschränkte dabei die Finger so fest ineinander, dass es schmerzte.


    »Du willst mich verarschen, oder?« Seine Stimme war so unterkühlt, dass Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sie holte tief Luft, nahm all ihren verbleibenden Mut zusammen und sah ihn an.


    »Nein, es ist die Wahrheit«, antwortete sie ernst.


    Cole schwieg und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, doch sie sah, dass er blass geworden war.


    Die Stille, die folgte, war unerträglich. Eyleen wünschte, er würde etwas sagen, egal was, aber er tat es nicht.


    »Cole?«, hakte sie vorsichtig nach.


    Er hob warnend die Hand.


    »Nicht!« Das war alles, was ihm über die Lippen kam. Eyleen starrte ihn entsetzt an. Jeder Wutausbruch wäre ihr lieber gewesen, als dieses unerträgliche Schweigen.


    »Aber wir müssen darüber reden«, widersprach sie.


    Er drehte den Kopf zu ihr und die Kälte in seinen Augen tat ihr fast körperlich weh.


    »Ich sagte, jetzt nicht«, wiederholte er grimmig.


    Eyleen presste die Lippen aufeinander und nickte. Womöglich brauchte er nur etwas Zeit, um alles sacken zu lassen. Ihr war es ja ähnlich ergangen, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war.


    Bis zu dem Zeitpunkt, als Cole den Wagen direkt vor ihrem Haus anhielt, hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen.


    »Willst du nicht irgendwo parken?«, wollte Eyleen wissen.


    »Nein. Steig bitte aus, ich brauche etwas Zeit für mich«, teilte er ihr mit.


    Eyleen sah ihn entsetzt an. Das war doch jetzt nicht sein Ernst? Er wollte abhauen und sie wieder allein lassen mit dem ganzen Ballast?


    »Du kommst nicht mit?«


    Sein Kopf schnellte zu ihr herum. Er funkelte sie wütend an.


    »Ich sagte, ich will jetzt meine Ruhe haben«, schrie er so laut, dass sie erneut erschrocken zusammenfuhr. Verängstigt und zutiefst gedemütigt nahm Eyleen ihre Tasche und stieg aus.


    Kaum hatte sie die Tür des Wagens zugeschlagen, raste Cole mit quietschenden Reifen davon.


    Eyleen stand wie erstarrt auf dem Gehweg und sah dem immer kleiner werdenden Fahrzeug nach. Sie zitterte am ganzen Leib und fühlte sich, als würden ihre Knie jeden Moment nachgeben.


    Sie hatte damit gerechnet, dass Cole nicht vor Begeisterung in die Luft springen würde, aber dass er sie einfach stehen ließ, war ein Schock.


    


    Tränenüberströmt fiel Eyleen auf ihr Bett. Wie sie es in die Wohnung geschafft hatte, wusste sie nicht, da sie alles nur noch wie durch einen Schleier wahrgenommen hatte.


    Sie vergrub das Gesicht im Kopfkissen und begann hemmungslos zu weinen.


    Immer wieder sah sie Cole vor sich, wie er sie angesehen hatte, nachdem sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


    In seinem Blick hatte sie Verachtung, Enttäuschung und Wut erkannt. Ein weiterer heftiger Schluchzer drang aus ihrer Kehle und schüttelte ihren ganzen Körper.


    Wie konnte er sie jetzt nur alleine lassen? Natürlich war diese Neuigkeit ein Schock für ihn, aber das hatte auch Eyleen durchgemacht.


    Er war wieder einmal davongelaufen, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte.


    Sie liebte Cole, daran gab es keinerlei Zweifel, doch wollte sie mit einem Mann zusammenleben, der immer das Weite suchte, sobald es ein Problem gab?


    Sie brauchte einen Partner, mit dem sie gemeinsam die anfallenden Schwierigkeiten lösen konnte und nicht einen, der seinen Kopf jedes Mal in den Sand steckte und sie mit allem alleine ließ.


    Graham hatte Eyleen gesagt, dass Cole Zeit benötigte, um in ihre Beziehung hineinzuwachsen und dass er sich in einem Lernprozess befand.


    Aber wie lange würde das dauern? Hatte sie die Kraft zu warten, bis er sich selbst im Klaren darüber war, was er eigentlich wollte?


    Sie seufzte, nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Unter normalen Umständen hätte sie ihm die Zeit gegeben, egal, wie lange er brauchte, doch nun, da sie schwanger war, hatte sich einiges verändert.


    Eyleen war jetzt nicht mehr nur für sich verantwortlich, sondern auch für ihr ungeborenes Baby.


    Traurig musste sie sich eingestehen, dass sie bereits in ihrem Herzen eine Entscheidung getroffen hatte. Cole war noch nicht so weit, die Vaterrolle zu übernehmen und sie hatte keine Ahnung, ob er es jemals sein würde.


    Als sie begriff, dass sie auf sich alleine gestellt war, erfasste sie ein neuer Weinkrampf. Ihr Herz schien in tausend Teile zu zerspringen, so heftig war der Kummer, den sie plötzlich empfand.


    Schützend legte sie die Hand auf ihren noch flachen Bauch.


    »Wir brauchen ihn nicht. Wir beide schaffen das auch ohne deinen Vater«, schluchzte sie.


    Als Eyleen keine Tränen mehr hatte, die sie hätte vergießen können, lag sie noch lange wach und lauschte in die Dunkelheit. In ihre loderte nach wie vor ein winziger Funke Hoffnung, doch mit jeder Minute, die verging und in der Cole nicht zurückkam, wurde dieser Funke kleiner, bis er schließlich ganz erlosch.


    Es war weit nach Mitternacht, als Eyleen erschöpft und unglücklich in den Schlaf hinüberglitt.
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    Als Eyleen am nächsten Tag aufstand, war Cole immer noch nicht zurück. Sie überlegte, ob sie zu Brenda fahren sollte, um sich ihren Kummer von der Seele zu reden, verwarf die Idee jedoch schnell wieder.


    Eyleen war nicht in der Verfassung, um darüber zu sprechen und somit alles noch einmal in Gedanken zu durchleben.


    Sie brauchte einfach Ruhe und Zeit. Heute Abend musste sie im Nirvana bedienen und Eyleen hoffte, dass sie die Arbeit etwas ablenken würde.


    Seufzend betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen waren verquollen und feuerrot, genauso, wie ihre Nase. Sie würde Berge von Make-up benötigen, um halbwegs normal auszusehen.


    Eyleen duschte, zog sich an und setzte Wasser für einen Kräutertee auf.


    Anschließend nahm sie die Tasse mit in ihr Zimmer und kauerte sich auf ihr Bett.


    Sie griff sich das Buch, das sie vor einiger Zeit gekauft hatte, und versuchte darin zu lesen, doch die Worte ergaben keinen Sinn. Sie konnte sich auf rein gar nichts konzentrieren.


    Wütend warf sie den Liebesroman in die Ecke und starrte an die Wand. Wieso lief gerade alles so schief?


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Er war die ganze Nacht ohne Ziel durch London gefahren und hatte völlig die Zeit vergessen. Irgendwann am frühen Morgen parkte er plötzlich vor der Bar, in der Eyleen arbeitete.


    Fast zwei Stunden hatte er im Wagen gesessen und stur auf die verschlossene Tür gestarrt.


    Die Nachricht, dass Eyleen schwanger war, hatte seine Welt aus den Angeln gehoben.


    Cole fuhr sich durch das zerzauste Haar. Was sollte er jetzt machen?


    Er fühlte sich schlecht, weil er Eyleen einfach allein gelassen hatte, aber er war so durch den Wind gewesen, dass er nicht hatte klar denken können.


    Erneut sah er hinüber zur Tür des Nirvana. Er wusste, dass sich Graham im Inneren der Bar befand, doch Cole machte keine Anstalten aus dem Wagen zu steigen und an die Tür zu klopfen.


    Sein erster Gedanke, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, war Adam gewesen. Mit seinem Freund hätte er über alles reden können.


    Doch dann war ihm klar geworden, dass er somit auch unweigerlich auf Brenda treffen würde und dazu hatte er nicht den Nerven.


    Schließlich hatte er sich an Graham erinnert und war auf dem schnellsten Weg zur Bar gefahren. Graham hatte Eyleen immer hilfreiche Ratschläge erteilt und konnte auf eine Menge Lebenserfahrung zurückblicken. Vielleicht konnte Graham auch Cole einen Rat geben, was er jetzt tun sollte.


    Aber nun, wo er auf der Straße vor der Bar in seinem Wagen saß, fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher zu fahren. Er kannte den Mann doch kaum.


    Die Tür der Bar öffnete sich und Graham trat heraus. In der Hand hielt er einen großen blauen Müllbeutel. Er umrundete das Gebäude und verschwand hinter dem Haus. Cole nahm an, dass sich dort die Mülltonnen befanden.


    Kurz darauf trat er wieder in Coles Blickfeld. Graham wischte sich die Hände an der Hose ab, sah auf und blieb ruckartig stehen, als er Cole erkannte.


    Cole öffnete die Wagentür und stieg aus, während Graham langsam auf ihn zukam. Der ältere Mann musterte ihn interessiert und lächelte wissend, als er vor ihm haltmachte.


    »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, bemerkte er knapp und deutete in Richtung Bar.


    Cole nickte und folgte ihm ins Nirvana.


    


    Nachdem er zwei Whisky hinuntergekippt und alles erzählt hatte, sah Cole Graham erwartungsvoll an.


    »Ich komme mir langsam wie ein Psychiater vor«, murmelte der und erwiderte seinen Blick. »Du hast dich Eyleen gegenüber mies verhalten. Du musst endlich lernen, dass du nicht permanent weglaufen kannst, wenn es Schwierigkeiten gibt«, sagte er schließlich ernst und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Liebst du Eyleen?«


    Die plötzliche Frage brachte Cole völlig aus dem Konzept.


    »Ja ... ja natürlich liebe ich sie«, stammelte er als Antwort.


    »Wo liegt dann das Problem?«


    Cole sah den Mann hinter der Theke verwirrt an.


    »Wie meinst du das?«


    Graham verdrehte kopfschüttelnd die Augen und seufzte, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich sitzen.


    »Du liebst Eyleen und sie liebt dich. Ihr wohnt sozusagen schon zusammen und seid glücklich miteinander. Ihr habt beide ein Einkommen und nagt nicht am Hungertuch, also wo liegt das Problem?«


    »Sie ist schwanger«, flüsterte Cole kaum hörbar als Antwort.


    Graham zog beide Brauen in die Höhe.


    »Und das ist ein Problem? Meine Güte, ich werde wirklich langsam sauer.« Graham warf die Hände in die Luft, als wüsste er nicht mehr, was er noch sagen sollte. »Es gehören immer zwei dazu, um ein Kind zu zeugen und genauso müssen beide die Verantwortung für dieses Kind tragen. Du aber lässt Eyleen allein mit ihren Sorgen und einzig dafür würde ich dir gerne eine reinhauen«, gestand er.


    Cole nickte und senkte verlegen den Blick. Er wusste selbst, dass es ein Fehler gewesen war, Eyleen einfach vor dem Haus stehen gelassen zu haben, doch er konnte es nicht mehr rückgängig machen.


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er unsicher.


    Graham schnaubte.


    »Das musst du ganz alleine entscheiden. Du bist ein erwachsener Mann und kein kleines Kind. Du wirst bald selbst ein Vater sein, ob es dir nun passt oder nicht. Du hast eine Frau an deiner Seite, die dich über alles auf der Welt liebt und dir bisher all deine Verfehlungen verziehen hat, was im übrigen einem Wunder gleichkommt. Viele andere Frauen hätten längst das Handtuch geworfen. Wahrscheinlich wirst du erst begreifen, was du an Eyleen hast, wenn es zu spät ist und sie dir den Laufpass gegeben hat.«


    Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Cole fuhr zusammen und sah erschrocken auf.


    Daran, dass Eyleen nun endgültig die Nase voll hatte und ihn verlassen könnte, hatte er noch gar nicht gedacht.


    »Du hast recht, ich bin ein dämlicher Idiot«, stöhnte Cole und warf die Hände vors Gesicht.


    »Das habe ich zwar nicht gesagt, aber ich widerspreche dir nicht. An deiner Stelle würde ich keinen Augenblick länger warten. Sieh zu, dass du zu ihr fährst und dich entschuldigst, bevor es zu spät ist.«


    Cole nickte.


    »Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast«, sagte er an Graham gewandt.


    »Nichts zu danken und jetzt verschwinde«, entgegnete der ältere Mann seufzend.


    Cole rannte zu seinem Wagen und fuhr los. An jeder roten Ampel fluchte er und tippt ungeduldig mit den Fingern auf seinem Lenkrad herum.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er endlich ihr Haus. Er hielt sich nicht mit so unwichtigen Dingen auf, wie den Wagen ordnungsgemäß zu parken, sondern stellte ihn kurzerhand auf dem Gehweg ab.


    Sollten sie ihn doch abschleppen, das war ihm in diesem Moment egal. Er wollte jetzt nur so schnell wie möglich zu Eyleen und sie in seine Arme schließen.


    Das Gespräch mit Graham hatte ihm die Augen geöffnet. Mittlerweile legte sich sogar ein stolzes Lächeln auf seine Lippen, wenn er daran dachte, dass er und Eyleen ein Baby bekommen würden.


    Er hastete die Treppen hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal, so eilig hatte er es. Oben angekommen schloss er die Wohnungstür auf und stürmte wie ein Verrückter in den Flur.


    »Eyleen?«


    Cole lief in die Küche, anschließend ins Wohnzimmer, doch dort war sie nicht. Er öffnete ihre Zimmertür, aber auch hier war keine Spur von Eyleen.


    Auch im Rest der Wohnung fand er sie nicht. Schwer atmend stand er im Flur und überlegte fieberhaft, wo sie sein könnte.


    Wahrscheinlich war sie zu Brenda gegangen. Ohne lange nachzudenken, lief er los und schlug die Tür hinter sich zu.


    Er ließ den Wagen stehen, denn Brenda und Adam wohnten nicht weit entfernt.


    Cole rannte so schnell, dass seine Lungen brannten, doch es scherte ihn nicht. Er musste Eyleen finden.


    

  


  
    Kapitel 49


    


    


    


    Eyleen saß im Park und warf den Enten im Teich Brotkrumen zu, die diese gierig aus dem Wasser pickten. Sie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Alles dort erinnerte sie an Cole und das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.


    Deshalb hatte sie sich angezogen, das alte Brot der Vorwoche in kleine Stücke geschnitten und war mit der U-Bahn zum Viktoriapark gefahren, wo sie nun auf einer Bank saß.


    Ihr Shirt, das sie zur Arbeit tragen musste, hatte sie eingepackt. Eyleen hatte nicht die Absicht, vor ihrem Schichtbeginn im Nirvana noch einmal nach Hause zu fahren.


    Da viel Zeit blieb, bis die Bar öffnete, würde sie sich später entweder ein gemütliches Café suchen, wo sie einige Stunden totschlagen konnte, oder Graham besuchen.


    Seufzend warf sie eine weitere Hand Brot in das Wasser und beobachtete, wie die älteren Enten ihren wesentlich jüngerem Nachwuchs den Vortritt ließen.


    »Ente müsste man sein«, seufzte sie, stand auf, kippte den Rest der Tüte in den Teich. Anschließend machte sie sich auf den Weg. Ihr war kalt und eine warme Tasse Tee würde ihr jetzt bestimmt guttun.


    Es dauerte nicht lange, bis sie einen kleinen Pub ausfindig gemacht hatte, der fast leer war. Sie verzog sich an einen der hinteren Tische, bestellte eine Tasse Tee und zog ihren Liebesroman aus der Tasche, den sie zum Glück eingepackt hatte.


    Sicher nicht das vorteilhafteste Genre in meiner Verfassung, dachte sie seufzend und begann zu lesen. Es dauerte sehr lange, bis sich ihr Kopf so weit geleert hatte, dass sie sich auf das Geschriebene vor sich konzentrieren konnte, aber irgendwann gelang es ihr und sie versank völlig in der schnulzigen Liebesgeschichte.


    Eyleen klappte das Buch zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Natürlich hatte es in der Geschichte ein Happy End gegeben. Warum konnte das bei ihr und Cole nicht auch so sein?


    Weil das Leben kein Liebesroman ist, antwortete eine Stimme in ihr.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und erschrak. Es war kurz vor fünf. Sie hob die Hand, um der Bedienung deutlich zu machen, dass sie zahlen wollte. Die junge Frau nickte und kam umgehend an ihren Tisch.


    


    Das Nirvana war gut besucht, und wie Eyleen es vermutet hatte, lenkte sie die Arbeit ein wenig von ihren düsteren Gedanken ab.


    Sie hielt Ausschau nach Graham, doch der war unterwegs, wie Eyleen erleichtert feststellte. Auf bohrende Fragen hatte sie nämlich jetzt keine Lust.


    Sie machte sich an die Arbeit und vergaß für eine Weile ihre Probleme.


    Doch lange blieb es nicht so, denn bald darauf sah sie Cole, der an der Tür stand und den Blick suchend durch die Bar wandern ließ. Als er Eyleen erblickte, kam er zielstrebig auf sie zu.


    Das vollgefüllte Tablett, das Eyleen in den Händen hielt, war mit einem Mal schwer wie Blei. Sie begann zu zittern und die Gläser darauf klapperten laut.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brian, der neben ihr aufgetaucht war und ihr die Bestellung abnahm. Er folgte ihrem Blick. Als er Cole sah, runzelte er die Stirn.


    »Gibt es Probleme mit deinem Freund?«, wollte er wissen.


    »Sag ihm, dass ich ihn nicht sehen will«, bat sie Brian, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Damentoilette, wo sie sich in einer der Kabinen einschloss.


    Sie klappte den Sitz nach unten und setzte sich. Ihr ganzer Körper zitterte und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Was wollte Cole hier? Ihr sagen, dass Schluss war? Sie schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch. Wieso konnte er sie nicht wenigstens heute in Ruhe lassen.


    Irgendwann klopfte es zaghaft an die Tür.


    »Eyleen? Du kannst rauskommen, Cole ist gegangen«, teilte Brian ihr mit.


    Sie nahm es mit Erleichterung und Enttäuschung zur Kenntnis und öffnete die Tür.


    Ihr Boss musterte sie besorgt.


    »Vielleicht solltest du für heute Feierabend machen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Nein, auf keinen Fall«, stieß sie hervor.


    Brian zuckte die Achseln.


    »Wie du meinst.«


    Eyleen versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch völlig verunglückte. Sie huschte an ihm vorbei und machte sich wieder an die Arbeit.


    Sie eilte von einem Tisch zum anderen und versorgte die Gäste mit Getränken. Doch der viele Stress in den letzten Tagen forderte auch seinen Tribut. Gegen Mitternacht hämmerte Eyleens Kopf. Außerdem fühlte sie sich müde und angeschlagen.


    Graham hatte am frühen Abend versucht mit ihr zu reden, doch sie war nur kopfschüttelnd davongelaufen. Sie hatte nicht die Kraft, all ihre Probleme wieder aufzuwärmen. Schon schlimm genug, dass Cole hier aufgetaucht war und sie damit völlig aus der Fassung gebracht hatte.


    Das Schöne an Graham war, dass er sie nicht bedrängte, sondern ihr die Zeit gab, die sie brauchte. Er wusste genau, dass Eyleen zu ihm kommen würde, wenn sie es für richtig hielt.


    Als nur noch drei Gäste an der Bar saßen, beschloss Eyleen ein wenig klar Schiff zu machen. Sie zog den übervollen Müllbeutel unter der Theke hervor, knotete ihn zusammen und machte sich auf den Weg nach draußen. Etwas frische Luft war genau das, was sie jetzt brauchte.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole saß in seinem Wagen und hatte den Blick auf den Eingang der Bar geheftet.


    Er sah permanent Eyleens Gesicht vor sich, als er vor einigen Stunden die Bar betreten hatte. Den enttäuschten und zutiefst verletzten Ausdruck in ihren Augen, als sich ihre Blicke getroffen hatten.


    Brian war zu ihm gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass Eyleen nicht mit ihm reden wollte. Niemals würde er das Gefühl vergessen, das ihn bei diesen Worten überwältigt hatte. Er hatte die Frau, die er liebte, diesmal so sehr verletzt, dass er Angst hatte, sie würde ihm nicht mehr verzeihen.


    Konnte er überhaupt erwarten, dass sie ihm erneut vergab? Wie viel konnte Eyleen verkraften, ehe sie ihm endgültig den Laufpass gab?


    Er schüttelte resigniert den Kopf. Cole hatte Eyleen schon zu oft enttäuscht und ihr jedes Mal versprochen, dass es nicht wieder vorkommen würde und nun saß er da und hatte erneut Scheiße gebaut.


    Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er war müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Cole würde erst dann Ruhe finden, wenn er mit ihr gesprochen hatte und wenn sie ihm verziehen hatte.


    Als die Tür der Bar sich öffnete und er Eyleen erkannte, begann sein Herz wie wild gegen seine Brust zu hämmern. Er hatte schon die Hand am Türöffner, um auszusteigen und zu ihr zu laufen, da verschwand sie hinter dem Haus.


    Cole stieg aus. Aus dem Augenwinkel nahm er eine weitere Bewegung wahr. Als er aufsah, war jedoch nichts zu sehen.


    Wahrscheinlich hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt oder es war nur Eyleens Schatten gewesen, den er gesehen hatte.


    Er lehnte sich an den Wagen und wartete. Er wusste, dass Eyleen gleich wieder auftauchen würde und dann musste sie ihm einfach die Chance geben, sich bei ihr zu entschuldigen.


    Ungeduldig starrte er auf die dunkle Stelle, in der sie in der Dunkelheit verschwunden war. Wie lange dauerte es denn, den Müllbeutel in die Tonne zu befördern?


    

  


  
    Kapitel 50


    


    


    


    Als Eyleen aus der Tür trat atmete sie gierig die frische Luft ein. Es war milder geworden aber immer noch unangenehm kühl.


    Da sie keine Jacke angezogen hatte, eilte sie schnellen Schrittes hinters Haus, um den Müllbeutel zu entsorgen und wieder zurück ins Warme zu kommen.


    Hinter der Bar, wo drei riesige Mülltonnen an der Wand standen, war es stockdunkel.


    Eyleen wuchtete den Deckel der ersten Tonne nach oben und schwang den großen Beutel über die Kante.


    »Hallo Leeny«, hörte sie plötzlich eine tiefe, ihr nur zu bekannte Stimme sagen.


    Eyleen wirbelte erschrocken herum und keuchte entsetzt auf, als sie die Gestalt vor sich sah. Es war der Mann, der ihr vor einiger Zeit gefolgt war und nun erkannte sie auch, um wen es sich dabei handelte.


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Das Blut gefror ihr in den Adern, als sie in das Gesicht von Shane O´Sullivan blickte.


    »Ich habe mich oft gefragt, wo du bist und jetzt finde ich dich tatsächlich in London.«


    Sein Tonfall ließ Eyleen erschaudern. Wie hatte er sie hier aufspüren können?


    Nathan schoss es ihr durch den Kopf. Er konnte es nur von Nathan erfahren haben.


    Sie antwortete nicht, versuchte stattdessen an ihm vorbeizuhuschen, um in die Bar zu flüchten, aber Shane packte Eyleen am Arm und riss sie herum.


    »Wo willst du denn hin?«, knurrte er leise. Eyleen schrie auf, als er ihr fast die Schulter auskugelte.


    »Lass mich los«, bat sie ihn mit Tränen in den Augen, doch er dachte gar nicht daran, ihr diesen Gefallen zu tun.


    »Wegen dir habe ich über drei Jahre im Bau gesessen und dafür wirst du jetzt bezahlen«, blaffte er sie an und schleuderte sie kraftvoll von sich.


    Als Eyleen mit dem Rücken gegen die Hauswand flog, presste ihr der Aufprall alle Luft aus den Lungen.


    Unmittelbar danach kam Shanes Faust auf sie zugeflogen. Ihr Kopf wurde zurückgeschleudert, als er sie mit aller Kraft an der Wange traf. Eyleen brüllte auf, als ein stechender Schmerz durch ihren Schädel schoss.


    »Bitte hör auf«, wimmerte sie und hob schützend die Arme vor ihr Gesicht, doch Shane grinste lediglich. Er stieß sie brutal zu Boden und trat auf sie ein. Erst gegen ihren Brustkorb, dann genau in ihre Nieren.


    Eyleen schluchzte und kauerte sich zu einem runden Ball zusammen.


    Nicht das Baby, nicht das Baby, dachte sie weinend und versuchte ihren Bauch so gut wie möglich vor Shanes Tritten zu schützen.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole sah auf die Ecke, hinter der Eyleen vor einiger Zeit verschwunden war. Wieso war sie nicht schon längst wieder zurück?


    Langsam überquerte er die Straße, um nach dem Rechten zu sehen, als er Eyleens gequälten Aufschrei hörte.


    Panik breitete sich in jeder Faser seines Körpers aus und er spurtete los.


    Sekunden später schlitterte er um die Hausecke. Als er die Gestalt sah, die wieder und wieder auf die am Boden liegende und schluchzende Eyleen eintrat, schien sein Herz für einen Augenblick vor Entsetzen stehen zu bleiben.


    »Nein«, brüllte er.


    Der Fremde hielt inne und wirbelte zu ihm herum. Coles Blick huschte zwischen dem Mann und Eyleen hin und her, dann stürzte er sich mit einem lauten Wutschrei auf Eyleens Angreifer.


    

  


  
    Eyleen


    


    


    


    Eyleen lag am Boden. Ihr Körper bestand aus purem Schmerz und sie bekam kaum noch Luft. Nur verschwommen nahm sie wahr, dass Shane von ihr abgelassen hatte und dann sah sie die zweite Gestalt, die sich laut brüllend auf ihn stürzte.


    Eyleen hörte Fäuste auf Knochen treffen. Sie versuchte sich zu drehen, doch die Schmerzen waren so heftig, dass sie bei dem Versuch fast das Bewusstsein verlor.


    Plötzlich drang das Geräusch sich entfernender Schritte an ihr Ohr. Jemand rannte weg und dann schlangen sich zwei starke Arme um sie.


    »Baby, sprich mit mir, bitte«, flehte Cole sie an und hob Eyleen sanft auf seinen Schoß.


    »Ich … «, begann sie, doch die Worte wollten ihre Kehle nicht verlassen. Eyleen stöhnte auf, als er sich zusammen mit ihr erhob und sich in Bewegung setzte. Hatte sie schon jemals zuvor solche Schmerzen verspürt?


    »Es wird alles wieder gut«, versprach die sanfte Stimme an ihrem Ohr. Er stieß die Tür zur Bar auf und trug sie vorsichtig durch den Gastraum.


    »Ruft einen Notarzt«, schrie er jemandem zu. Hektische Stimmen erklangen um sie herum, doch Eyleen nahm sie kaum noch wahr. Ihr einziger Gedanke galt ihrem ungeborenen Kind.


    Bitte lass alles mit dem Baby in Ordnung sein, betete sie stumm, dann verlor sie das Bewusstsein.


    

  


  
    Shane O`Sullivan


    


    


    


    Shane rieb sich das Blut von Mund und Stirn. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie der Typ, dem er die geplatzte Lippe und die Platzwunde über dem Auge zu verdanken hatte, Eyleen in die Bar trug.


    Er fluchte, denn so hätte es nicht laufen sollen. Wo war dieser Kerl überhaupt auf einmal hergekommen?


    Shane spukte neben sich auf den Asphalt. Endlich hatte er dieses Miststück gefunden und dann konnte er nicht zu Ende bringen, was er angefangen hatte.


    Heute würde er hier nichts mehr ausrichten können und auch in naher Zukunft würde es so gut wie unmöglich werden, an Eyleen heranzukommen, das war ihm klar.


    Als aus einiger Entfernung Sirenen erklangen und dann das Flackern von Blaulicht zu sehen war, zog er sich langsam in die Büsche zurück.


    Von Bullen hatte er für den Rest seines Lebens die Nase voll, das war mal sicher.


    Er sah zu, wie zwei Sanitäter und ein Notarzt mit einer Trage in die Bar eilten. Eine Viertelstunde später öffnete sich die Tür und sie traten wieder ins Freie. Doch jetzt war die Trage nicht leer, sondern Eyleen lag darauf.


    Der Typ, der Shane so zugerichtet hatte und dem er nur knapp entkommen war, lief dicht neben ihr und redete beruhigend auf sie ein.


    Nun gab es also noch jemanden, mit dem er eine Rechnung offen hatte.


    Shane knirschte mit den Zähnen, als der Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene davonraste.


    Heute hatte er seine Rache nicht bekommen, aber er war noch nicht fertig mit Eyleen. Er, Shane O´Sullivan, beendete immer, was er angefangen hatte und so würde es auch diesmal sein.


    

  


  
    Kapitel 51


    


    


    


    Eyleen hörte die Stimmen, doch sie waren zu leise, um sie einer Person zuordnen zu können. Immer wieder fiel sie zurück in die Dunkelheit, die sie wie ein dichter Nebel einhüllte.


    Und wenn sie es endlich einmal schaffte, an der Oberfläche ihres Bewusstseins zu kratzen, dann nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie erneut in die Finsternis gezogen wurde.


    »Es sieht so aus, als ob sie langsam wieder zu sich kommt«, sagte eine ihr unbekannte Frauenstimme leise.


    Ich würde ja gerne aufwachen, aber es geht einfach nicht.


    »Ich hole Dr. Norton«, antwortete eine zweite, wesentlich jüngere Stimme.


    Dr. Norton? Wer soll das sein?


    Der Name sagte ihr rein gar nichts.


    Das Baby, schoss es ihr durch den Kopf und pure Panik befiel jede Faser ihres Körpers.


    Mit aller Kraft versuchte sie gegen die Lähmung, die ihren Körper befallen hatte, anzukämpfen. Für einen kurzen Augenblick schien es, als würde es ihr gelingen, doch dann legte sich erneut die bleierne Schwere auf Eyleen.


    Cole!


    Sie erinnerte sich, dass er plötzlich da gewesen war. Wäre er nicht aufgetaucht ... Eyleen verbot sich, den Gedanken zu Ende zu führen.


    In ihren Erinnerungen sah sie Coles schönes und besorgtes Gesicht. Das Entsetzen, als er begriff, was geschah und schließlich die unermessliche Wut in seinen Augen, als er sich auf Shane gestürzt hatte.


    Plötzlich verschwanden die Bilder und andere drängten sich in ihr Bewusstsein.


    Der Abend, an dem sie Cole gebeichtet hatte, dass sie schwanger war. Sein versteinerter Gesichtsausdruck, als er begriff. Die Kälte in seiner Stimme, als er sie bat, aus dem Wagen auszusteigen.


    Der unbeschreibliche Schmerz in ihrer Brust kam zurück und er war um ein Vielfaches schlimmer als die Wunden, die Shane ihr zugefügt hatte.


    Eyleen wollte sich allen Kummer von der Seele weinen, doch selbst das erlaubte ihr Körper nicht. Sie war völlig machtlos. Ein wacher Geist in einer Hülle, die ihr nicht gehorchte.


    Sie hörte, wie sich die Tür öffnete. In ihren Gedanken schrie sie die Worte heraus, doch aus ihrer Kehle kam kein einziges Wort.


    Wie geht es meinem Baby?


    Natürlich bekam sie keine Antwort. Wie auch, wenn niemand sie hörte?


    Irgendwann gab sie auf und trieb wieder in den Nebel des Vergessens. Dorthin, wo sie weder die körperlichen noch die seelischen Schmerzen spürte.


    


    Wie viel Zeit vergangen war, wusste Eyleen nicht, als sie erwachte. Es kostete sie unendlich viel Mühe, ihre schweren Lider zu öffnen. Als sie es endlich geschafft hatte, sah sie sich um. Alles war verschwommen und nur langsam kehrte die Schärfe in ihren Blick zurück.


    Ein Krankenhauszimmer, schlussfolgerte sie, als sie die kahlen weißen Wände und die Apparate neben ihrem Bett erkannte. Eine der Maschinen gab ein leises, gleichmäßiges Piepen von sich.


    Wie lange sie wohl schon hier lag? Eyleen sah sich vergeblich nach einer Uhr um. Da die Rollos an den Fenstern geschlossen waren, wusste sie nicht, ob es Tag oder Nacht war.


    Wieso war denn niemand hier, der ihre Fragen beantworten konnte? Sie wollte wissen, ob es ihrem Baby gut ging.


    Was, wenn dem nicht so war? Bei dem Gedanken beschleunigte sich ihr Puls. Gleichzeitig wurde auch das Piepen der Maschine schneller.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und eine Schwester trat ein. Als sie sah, dass Eyleen die Augen geöffnet hatte, lächelte sie.


    »Wie schön, Sie sind wieder wach. Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sie sich, während sie einige Knöpfe an den Apparaten drückte und die Infusion überprüfte.


    »Was ist mit meinem Baby? Geht es ihm gut?«


    Die Krankenschwester drehte sich zu Eyleen und begutachtete die Kanüle in ihrem Handgelenk, ehe sie aufsah. Eyleens Blick fiel auf ein kleines silbernes Metallschild an ihrem Kittel. Darauf stand der Name Luise.


    »Ich werde Dr. Norton Bescheid geben, dass Sie aufgewacht sind«, erklärte sie ruhig, ohne Eyleens Frage zu beantworten.


    »Warum können Sie mir nicht sagen, was los ist?« Eyleens Stimme zitterte.


    Die junge Frau, die kaum älter als Eyleen selbst sein konnte, legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.


    »Dr. Norton wird alles mit Ihnen besprechen. Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete sie.


    Keine Sorgen machen? Wie denn, wenn niemand mir etwas sagt?


    Eyleen nickte lahm, weil sie nicht die Kraft zu einer weiteren Erwiderung hatte und schloss erschöpft die Augen.


    Sie hörte, wie Schwester Luise den Raum verließ. Wieso war Eyleen nur so müde? Sie versuchte sich zu bewegen und jaulte auf, als ein heftiger Schmerz durch ihren Körper schoss.


    Wenig später trat ein grauhaariger Mann, mittleren Alters ins Zimmer und sah sie mit seinen blauen Augen neugierig an.


    »Wie geht es Ihnen Miss Callahan?«, erkundigte er sich mit tiefer Stimme, die so gar nicht zu ihm passte.


    »Was ist mit meinem Baby?«, wollte Eyleen sofort wissen, ohne auf seine Frage einzugehen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen Tablet-Computer in seinen Händen hielt.


    Er nickte, als hätte er mit dieser Frage gerechnet und strich mit den Fingern über den Bildschirm. Dabei runzelte er konzentriert die Stirn. Eyleens Herz begann zu rasen. Als er endlich wieder aufsah, piepte der Apparat neben ihr hektisch.


    »Keine Sorge, ihrem Kind geht es gut«, versicherte er ihr. Eyleen schloss sie Augen und atmete erleichtert aus.


    Mit dem Baby war alles in Ordnung, das war das Wichtigste.


    Als sie die Augen wieder öffnete, stand Dr. Norton neben ihrem Bett und musterte sie.


    »Wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen?«


    Eyleen nickte und verzog sofort das Gesicht, als ein dumpfes Hämmern durch ihren Kopf fuhr.


    »Ich sage Schwester Luise, dass sie Ihnen ein leichtes Schmerzmittel bringen soll«, erklärte er und tippte etwas auf dem Tablet ein.


    »Was genau ist mit mir?«, wagte sie endlich zu fragen.


    »Sie haben zwei Rippenfrakturen, ein Schädeltrauma und eine Quetschung der rechten Niere.«


    »Schädeltrauma?«, wiederholte Eyleen fragend.


    »Eine mittelschwere Gehirnerschütterung. Nichts, was wir nicht wieder in den Griff bekommen«, sagte er lächelnd. »Sie brauchen jetzt viel Ruhe, um sich zu erholen.«


    »Wie lange muss ich denn hierbleiben?«


    »Ein paar Tage auf jeden Fall. Nur, um ganz sicher zu gehen. Wenn keine Komplikationen auftreten, dürfen Sie bald wieder nach Hause.«


    »Und wie lange wird es dauern, bis ich wieder gesund bin?«


    »Sie müssen schon mit ein paar Wochen rechnen. Wir können die gebrochenen Rippen nicht fixieren, deshalb sollten Sie jegliche Anstrengung vermeiden. Das bedeutet, kein Sport und nichts Schweres heben. Ansonsten können Sie sich völlig normal bewegen. Ganz wichtig ist Ihre Atmung. Auch wenn Sie dabei Schmerzen haben, sollten Sie immer darauf achten, dass Sie nicht in eine flache Atmung verfallen. Außerdem werde ich Ihnen ein Schmerzmittel verschreiben. Haben Sie jemanden, der Ihnen zur Hand gehen kann?«


    »Nein«, flüsterte Eyleen leise und kämpfte die Tränen zurück, die in ihr aufzusteigen drohten. Brenda war mit der Sandwichbar beschäftigt und Cole kam nicht infrage. Er hatte sie zu sehr verletzt.


    »Nun gut«, brummte der Arzt. »In diesem Fall werden wir sie wohl ein paar Tage länger hierbehalten.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach Eyleen rasch. »Ich werde jemanden finden, der sich um mich kümmert«, log sie.


    Dr. Norton nickte.


    »Wie Sie meinen.«


    »Können Sie mir sagen, wie lange ich schon hier liege?«


    Wieder sah der grauhaarige Arzt auf sein Tablet.


    »Sie wurden in der Nacht von Sonntag auf Montag eingeliefert und heute ist Dienstag.« Er schob den weißen Ärmel seines Arztkittels zurück und sah auf seine Armbanduhr. »Um es genau zu sagen, es ist Dienstagabend, kurz vor sieben Uhr.«


    »Danke«, murmelte Eyleen.


    Dr. Norton musterte sie lange und eingehend. Dann warf er einen raschen Blick zur Tür und runzelte die Stirn, ehe er sich ihr wieder zuwandte.


    »Fühlen Sie sich gut genug, um Ihren Besuch zu empfangen?«


    »Ich habe Besuch?«


    Jetzt lächelte der Arzt, als er zustimmend nickte.


    »Ja, ihre Freunde sind schon den ganzen Tag hier und ihr Verlobter treibt sich auf dem Gang herum, seit Sie eingeliefert wurden.«


    »Mein Verlobter?«


    Vielleicht hat mein Hirn doch mehr gelitten, als alle annehmen.


    »Ich habe Mr Paddock erklärt, dass es einige Zeit dauern könnte, bis Sie aufwachen und er nach Hause gehen und etwas schlafen sollte, aber ich hätte genauso gut auf die Wand einreden können.«


    Plötzlich verstand Eyleen. Cole hatte sich als ihr Verlobter ausgegeben, um zu erfahren, was mit ihr war. Einerseits machte sie diese Tatsache wütend, aber auf der anderen Seite hatte er ihr das Leben gerettet und sie sollte ihm dankbar sein.


    »Ich fühle mich fit genug«, antwortete Eyleen leise.


    Dr. Norton nickte.


    »Dann werde ich ihre Freunde zu Ihnen schicken«, erklärte er schmunzelnd, blieb an der Tür jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. Mit einem Mal wurde sein Gesichtsausdruck ernst.


    »Für heute belassen wir es bei Ihren Freunden. Die Polizei vertröste ich auf den morgigen Tag.«


    »Polizei?«, quiekte Eyleen erschrocken. Ihr Puls beschleunigte sich erneut. Was um alles in der Welt wollte die Polizei von ihr?


    »Wir sind verpflichtet die Behörden zu informieren, wenn Patienten, die hier eingeliefert werden, Opfer von Gewalttaten sind. Sicher ist es auch in Ihrem Interesse, dass derjenige, der Ihnen das angetan hat, so schnell wie möglich gefasst und zur Rechenschaft gezogen wird.«


    »Natürlich«, stammelte Eyleen geistesabwesend. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie konnte auf keinen Fall verraten, dass es Shane gewesen war, der sie so zugerichtet hatte. Was, wenn sie ihn fassten und er Eyleen seinerseits belastete?


    Bei dem Gedanken stieg Übelkeit in ihr auf.


    Doch wenn sie schwieg, würde er irgendwann wieder vor ihr stehen, um zu beenden, was er begonnen hatte, so viel war sicher. Eyleen kannte Shane gut genug, um zu wissen, dass er nicht so schnell aufgeben würde.


    »Gut, dann werde ich Ihren Besuch jetzt hereinschicken«, erklärte Dr. Norton nickte seiner Patientin aufmunternd zu und verließ das Zimmer.


    


    

  


  
    Kapitel 52


    


    


    


    Eyleen fuhr sich hastig mit den Fingern durchs Haar, doch sie bezweifelte, dass es helfen würde. Sie hatte keinen Spiegel zur Hand, war sich aber sicher, dass sie ziemlich schlimm aussah. Jedenfalls fühlte sie sich so.


    Jeden Moment würde Cole ins Zimmer kommen. War sie überhaupt schon bereit, sich einem Gespräch mit ihm zu stellen?


    Die Antwort war ein klares Nein. Sie brauchte mehr Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken und zu entscheiden, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


    Bevor sie noch tiefer in diesen Gedankensumpf eintauchen konnte, öffnete sich die Tür. Eyleen sah ruckartig auf und verzog das Gesicht, als bei der hastigen Bewegung ein schmerzhafter Stich durch ihren Kopf fuhr.


    »Süße, was machst du denn für Sachen?«, schniefte Brenda mit rot verweinten Augen und kam an ihr Bett geeilt. Direkt hinter ihr trat Adam ins Krankenzimmer, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte.


    Und dann fiel ihr Blick auf Cole, der als Letzter den Raum betrat und die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt hatte, während er Eyleen musterte.


    »Meine Güte, wir haben uns solche Sorgen gemacht«, erklärte Brenda mit zittriger Stimme und nahm Eyleens Hand.


    »Tut mir leid«, murmelte Eyleen leise.


    »Aber du kannst doch nichts dafür. Schuld ist dieser Scheißkerl, der dir das angetan hat. Ist alles in Ordnung?« Brendas Blick wanderte zu Eyleens Bauch. Eyleen begriff die unterschwellige Frage, ob es ihrem Baby gut ging.


    »Es ist alles okay«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Brenda atmete erleichtert auf und schloss für einen kurzen Moment die Augen, so als müsse sie die Worte erst auf sich wirken lassen.


    Dann sah sie ruckartig auf und runzelte die Stirn.


    »Weißt du, wer es war?«, wollte sie wissen und sah Eyleen dabei so eindringlich an, dass diese sich innerlich unter dem Blick ihrer Freundin krümmte.


    Natürlich wusste sie, wer sie so zugerichtet hatte, aber sie hatte noch nicht entschieden, ob sie irgendjemandem die Wahrheit erzählen sollte.


    Zum Glück kam ihr Adam, Brendas Freund, zu Hilfe. Er schob seine Freundin sanft zur Seite.


    »Nun bombardiere Eyleen doch nicht permanent mit Fragen. Sie ist erst aufgewacht und fühlt sich sicherlich noch sehr schwach«, rügte er Brenda.


    Eyleen schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Sorry«, murmelte Brenda mit gesenktem Kopf.


    »Schon in Ordnung«, versicherte ihr Eyleen und tätschelte aufmunternd die Hand ihrer besten Freundin.


    Sie sah auf und blickte in Coles braune Augen. Noch immer war da diese tiefe Falte auf seiner Stirn, die deutlich zeigte, dass er sich über irgendetwas Gedanken machte.


    »Hi Cole«, begrüßte Eyleen ihn unsicher. Sofort glättete sich seine Stirn und er lächelte zaghaft.


    »Ich bin froh, dass du wach bist«, erklärte er.


    Erst jetzt fiel Eyleen auf, dass er wirklich schlimm aussah. Sein Gesicht war blass und unter seinen Augen waren dunkle Schatten zu sehen. Außerdem hatte er sich anscheinend lange nicht mehr rasiert.


    Sein Haar war zerzauster als gewöhnlich und seine Kleidung wirkte zerknittert.


    »Du siehst ziemlich scheiße aus«, stellte Eyleen fest.


    Cole grinste.


    »Dito.«


    Den Bruchteil einer Sekunde später war der heitere Ausdruck auf seinem Gesicht wieder verschwunden und er sah Eyleen ernst an.


    »Wir müssen reden«, sagte er ruhig und sah ihr dabei direkt in die Augen.


    Zu Eyleens schmerzenden Gliedern kam nun auch noch das beklemmende Gefühl in ihrer Brust zurück.


    Schnell wandte sie den Blick ab und besah sich interessiert die Kanüle an ihrem Handrücken.


    »Das muss ja wohl nicht heute sein«, fauchte Brenda Cole an. »Kannst du damit nicht warten, bis es ihr wieder etwas besser geht?«


    »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Adam seiner Freundin bei.


    Cole seufzte und nickte.


    »Ihr habt recht«, gab er zähneknirschend zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Entschuldige, dass ich mich so unsensibel benommen habe.«


    Eyleen atmete erleichtert auf. Sie drückte Brenda dankbar die Hand und war heilfroh, dass ihr heute ein Gespräch mit Cole erspart blieb.


    »Bist du müde?«, erkundigte sich Brenda besorgt, nachdem Eyleen ein Gähnen nicht hatte unterdrücken können.


    »Ich fühle mich tatsächlich noch ganz schön schlapp«, gab Eyleen zu.


    »Kein Wunder, bei dem, was du mitgemacht hast«, mischte sich Adam ein. »Vielleicht sollten wir jetzt verschwinden und dir etwas Ruhe gönnen«, schlug er vor und sah dabei Cole auffordernd an.


    Der nickte stoisch, sichtlich unzufrieden mit dieser Entscheidung, aber er widersprach nicht.


    »Schlaf ein wenig und sieh zu, dass du bald wieder auf die Beine kommst«, wies Brenda ihre Freundin an. »Wir kommen dich morgen noch mal besuchen«, fügte sie hinzu.


    »Danke«, entgegnete Eyleen. Zu mehr war sie nicht fähig, weil sich jetzt tatsächlich eine bleierne Müdigkeit auf sie legte.


    Brenda strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte, ehe sie aufstand und Adam kurz zunickte. Der streichelte Eyleen beruhigend über den Arm.


    »Es wird alles wieder gut«, beteuerte er und trat ein paar Schritte zurück, um Cole Platz zu machen.


    Der sah sie lange an, ehe er etwas sagte.


    »Es tut mir furchtbar leid, wie ich mich benommen habe«, flüsterte er kaum hörbar.


    Eyleen hob schwach die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


    »Nicht jetzt«, bat sie ihn mit erstickter Stimme, da ihr bei seinen Worten die Tränen kamen.


    Er nickte bekümmert und in seinen Augen lag eine so offensichtliche Traurigkeit, dass es Eyleen die Kehle zuschnürte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sich daran zu hindern, nach seiner Hand zu greifen.


    Unterschiedliche Gefühle kämpften in Eyleens Inneren um die Oberhand.


    Zum einen wollte sie nichts lieber, als Cole in eine Umarmung zu ziehen, ihn zu riechen und sich rundum geborgen zu fühlen, aber sie durfte nicht vergessen, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte.


    Er war davongefahren und hatte sie einfach mit ihrem Kummer allein gelassen, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


    »Bis morgen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Als die Tür sich hinter ihren Freunden und Cole geschlossen hatte, ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf.


    

  


  
    Kapitel 53


    


    


    


    Fast eine Woche musste Eyleen in der Klinik ausharren, bis man ihr endlich mitteilte, dass sie bedenkenlos nach Hause gehen konnte.


    Grund dafür waren starke Übelkeit und heftige Kopfschmerzen gewesen, die Eyleen fast den Verstand geraubt hatten. Dr. Norton hatte sofort gehandelt und Eyleen einer nochmaligen, kompletten Untersuchung unterzogen.


    Er hatte nichts Besorgniserregendes gefunden, aber darauf bestanden, Eyleen noch ein paar weitere Tage im Krankenhaus zu behalten.


    Brenda und Adam besuchten sie regelmäßig, genauso wie ihr Boss Brian und ihre Kollegen. Brian versicherte ihr, dass sie sich mit der Genesung so viel Zeit lassen sollte, wie nötig sei und dass er ihren Job nicht anderweitig besetzen würde.


    Auch Cole kam jeden Tag, doch sie vermieden die ernsten Themen, die beiden zu schaffen machten. Stattdessen unterhielten sie sich über belanglose Dinge.


    Außerdem hatte Eyleen Besuch von einem Polizeibeamten gehabt, der sie nach den Ereignissen des Abends befragte, an dem der Übergriff auf sie stattgefunden hatte.


    Eyleen hatte ihm fast alles erzählt, verschwieg jedoch, dass es sich bei dem Angreifer um Shane gehandelt hatte. Sie hatte lange das Für und Wider abgewägt und sich schließlich dazu entschlossen. Zu tief saß ihre Angst, dass auch sie Ärger bekommen könnte, wenn man einen Blick auf ihre Vergangenheit werfen würde. Und Shane könnte sie schwer belasten, wenn er gefasst werden würde.


    Sie war sich aber auch bewusst, dass sie in London nicht mehr sicher war, wenn sie seinen Namen verschwieg.


    Wie sie es auch drehte und wendete, es gab keinen leichten Ausweg.


    Doch da Eyleen jetzt auch die Verantwortung für ihr ungeborenes Kind trug, musste sie den Weg gehen, der am sichersten für sie beide war und das bedeutete, dass sie London bald den Rücken kehren würde.


    Sie würde sich irgendein Plätzchen suchen, wo Shane sie nicht finden würde und sich ein komplett neues Leben aufbauen.


    Der Gedanke, dass sie dann aber auch ihre Freunde und Cole zurücklassen musste, schmerzte ungemein, aber es war der einzige Ausweg, um sich und ihr Baby vor Shane in Sicherheit zu bringen.


    Wie sie es ihren Freunden und Cole beibringen sollte, wusste Eyleen jedoch nicht.


    Am Montag holte sie Brenda vom Krankenhaus ab. Ihre Freundin hatte ihr angeboten, bei ihr und Adam zu wohnen, bis Eyleen wusste, wie es weitergehen sollte, doch sie hatte dankend abgelehnt.


    Früher oder später musste sie sich mit Cole auseinandersetzen und ihm mitteilen, was sie entschieden hatte. Es machte keinen Sinn das Gespräch auf die lange Bank zu schieben, indem sie sich bei Brenda verkroch.


    Eyleen bekam Coles Kind und er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was sie vorhatte.


    


    Die beiden Freundinnen stiegen aus dem Taxi. Brenda reichte dem Fahrer einen Geldschein. Eyleens Blick wanderte die Fassade hinauf, bis zu den Fenstern von Coles Wohnung. Sie wusste, dass er zu Hause war, schließlich hatte auch er ihr angeboten, sie vom Krankenhaus abzuholen. Es hatte sie einige Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass Brenda diesen Job erledigen würde.


    »Bist du sicher, dass ich nicht mit nach oben kommen soll?«, erkundigte sich Brenda zweifelnd.


    Eyleen drehte den Kopf zu ihrer Freundin.


    »Das schaffe ich schon alleine, mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihr.


    Brenda verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schnaubte.


    »Na gut, aber wenn irgendetwas ist, rufst du mich sofort auf meinem Handy an«, gab sie in unmissverständlichem Befehlston zurück.


    »Ja, versprochen«, beteuerte Eyleen und setzte sich in Bewegung. Sie spürte Brendas Blick in ihrem Rücken und drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um, bevor sie die Haustür aufschloss.


    »Du kannst gehen«, sagte sie grinsend und machte eine wegscheuchende Handbewegung.


    »Du rufst an, wenn etwas ist«, wiederholte Brenda besorgt.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Na gut«, murrte Brenda, drehte sich um und marschierte los.


    Als sie aus Eyleens Blickfeld verschwunden war, trat sie in den Hausflur und sah seufzend zur Treppe.


    »Ein Königreich für einen Aufzug«, murmelte sie. Bei jeder Stufe verzog sie das Gesicht vor Schmerzen und presste sich vorsichtig die Hand gegen die verletzten Rippen.


    Eyleen blieb noch eine ganze Weile vor dem Apartment stehen und starrte die Tür an, ehe sie endlich den Mut fand, aufzuschließen und einzutreten.


    Sie trat in den Flur. Der gewohnte Geruch der Wohnung stieg ihr in die Nase und gab ihr sofort das Gefühl von Geborgenheit. Sie war zu Hause.


    Doch zugleich überwältigte sie auch die schmerzliche Erkenntnis, dass dies wahrscheinlich nicht mehr lange so bleiben würde.


    Cole trat aus dem Wohnzimmer. Bei seinem Anblick hielt Eyleen für einen kurzen Moment die Luft an. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein hellblaues Sweatshirt, das seine dunklen Haare und die braunen Augen noch intensiver wirken ließ.


    Mein Gott, er sieht umwerfend aus.


    »Hi«, begrüßte er sie mit einem zaghaften Lächeln.


    »Hi«, erwiderte Eyleen seinen Gruß.


    »Es ist schön, dass du zurück bist«, ließ er sie wissen, kam auf sie zu und zog sie in eine zögerliche Umarmung, die etwas unbeholfen wirkte.


    »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, entgegnete sie unsicher.


    Eyleen biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um sich abzulenken und den Impuls zu unterdrücken, sich in Coles Arme zu werfen. Keiner von beiden sagte etwas und eine bedrückende Stille breitete sich aus.


    Warum gab es keinen Knopf, mit dem man die eigenen Gefühle einfach abschalten konnte?


    Schließlich brach Cole das unangenehme Schweigen.


    »Was hältst du davon, wenn du dich in dein Bett legst und ich dir einen Tee mache? Falls du Hunger hast, kann ich dir auch etwas kochen.«


    »Ein Tee wäre super«, stimmte Eyleen zu. Cole nickte, drehte sich um und verschwand in der Küche.


    Eyleen atmete tief durch, woraufhin ein stechender Schmerz in ihre Rippen fuhr und sie kurz aufstöhnte.


    Sofort eilte Cole aus der Küche und sah sie erschrocken an.


    »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ist schon wieder okay«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass meine Rippen protestieren, wenn ich zu tief einatme.«


    Cole presst die Lippen aufeinander. Es war nicht zu übersehen, dass er gerade an den Abend dachte, als Eyleen zusammengeschlagen worden war.


    »Mir geht es gut, Cole. Mach dir keine Sorgen. In ein paar Wochen bin ich wieder so gut wie neu«, versicherte sie ihm. Eyleen lächelte und machte sich unter Coles besorgtem Blick auf den Weg in ihr Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 54


    


    


    


    Gurke lag zu einer Kugel zusammengerollt auf ihrem Bett.


    Als Eyleen eintrat, sprang er auf und begrüßte sie mit lautem Miauen.


    »Hallo mein Großer«, sagte sie und strich dem dicken Fellknäuel über den mächtigen Kopf.


    Eyleen setzte sich vorsichtig aufs Bett, streichelte den Kater und sah nachdenklich an die gegenüberliegende Wand.


    Es war an der Zeit mit Cole zu reden, auch wenn sie dieses Gespräch gerne noch etwas länger vor sich hergeschoben hätte. Doch das wäre ihm gegenüber nicht fair.


    Cole hatte ein Recht zu erfahren, wie sie sich entschieden hatte.


    Bei dem Gedanken, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm mitteilte, dass sie die Beziehung mit ihm beenden wollte, wurde ihr ganz flau im Magen.


    Doch sie hatte einen Entschluss gefasst und an dem würde sie festhalten. Diesmal musste sie auf ihren Verstand hören und nicht auf ihr Herz. Eyleen hatte endlich begriffen, dass Cole noch nicht so weit war.


    Mit Sicherheit würde er irgendwann ein wunderbarer Vater sein und ein liebevoller Ehemann, doch bis es so weit war, würde noch viel Zeit vergehen.


    Als Cole ins Zimmer trat, sah sie auf. Er lächelte und stellte eine dampfende Tasse Tee neben Eyleen auf den Nachttisch.


    »Dein Tee«, erklärte er und sah sie eindringlich an. Eyleen holte langsam tief Luft, um sich für das kommende Gespräch zu wappnen und nickte.


    »Möchtest du dich zu mir setzen? Wir müssen miteinander reden«, sagte sie mit dünner Stimme und klopfte mit der Hand auf die Matratze neben sich.


    »Okay.« Er klang unsicher, als ob er ahnte, dass nun etwas folgte, was ihm nicht gefallen würde. Mit gerunzelter Stirn setzte er sich neben Eyleen und sah sie abwartend an.


    Sie legte die Hände in den Schoß und sah zu Boden, während sie fieberhaft nach den passenden Worten suchte.


    »Was ist los?«, wollte Cole wissen.


    Eyleen schluckte, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich hatte im Krankenhaus viel Zeit, um über uns nachzudenken«, begann sie zaghaft.


    »Und?« Die Falte auf Coles Stirn wurde tiefer.


    Eyleen wandte den Blick ab. Sie ertrug es nicht, ihn noch länger anzusehen.


    Sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und nahm all ihren Mut zusammen.


    »Ich muss tun, was das Beste für mich und das Baby ist.«


    »Was willst du damit sagen?« Cole klang plötzlich alarmiert.


    Eyleen schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte, und zwang sich, Cole anzusehen.


    »Ich habe mir lange eingeredet, dass es mit uns funktionieren kann, aber nun habe ich begriffen, dass dem nicht so ist.« Sie atmete zitternd aus.


    Cole sah sie mit schreckgeweiteten Augen an.


    »Was sagst du da?«


    Eyleen hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange.


    »Du bist noch nicht so weit, Cole«, flüsterte sie leise mit tränenerstickter Stimme.


    »Das ist Blödsinn«, entgegnete er aufgebracht und ängstlich zugleich. »Ich habe Scheiße gebaut, das ist mir klar, aber ich versuche wirklich, mich zu ändern. Ich will, dass das mit uns klappt, das musst du mir glauben. Eyleen, ich liebe dich, wie ich noch niemals zuvor jemanden geliebt habe. Du darfst mich nicht verlassen, Baby.«


    Er stand auf und ließ sich vor Eyleen auf die Knie fallen.


    »Bitte tu das nicht«, flehte er sie an und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß.


    Eyleen strich ihm sanft über das zerzauste Haar, während ihr Herz sich anfühlte, als würde es jeden Augenblick vor Schmerz in tausend Stücke zerbrechen.


    Sie durfte nicht wieder schwach werden. Zu oft hatte Cole ihr bereits versichert, dass er sich ändern würde, doch immer wieder war er in sein altes Verhaltensmuster zurückgefallen.


    »Es tut mir leid«, schluchzte Eyleen.


    Cole sah auf und auch seine Augen waren mit Tränen gefüllt.


    »Nein!«


    »Bitte hör auf«, bat sie ihn weinend.


    »Aber ich liebe dich. Zählt das denn gar nicht?«


    »Ich liebe dich auch«, antwortete sie. »Aber du hast mich schon zu oft verletzt. Ich muss das mit uns beenden, bevor ich daran zerbreche.«


    Erneut brach ein gequältes »Nein!« aus Coles Kehle. Er legte beide Hände auf Eyleens Hüften und presste sein Gesicht auf ihren noch flachen Bauch. »Wir bekommen ein Baby, hast du das vergessen?«


    »Nein, daran denke ich jede Sekunde und deshalb habe ich mich auch gegen dich entschieden. Deine Reaktion auf meine Schwangerschaft hat mir mehr als deutlich gezeigt, dass du noch nicht bereit für eine Familie bist.«


    »Das ist nicht wahr. Mein Verhalten dir gegenüber ist unentschuldbar und es tut mir unendlich leid, dass ich mich so benommen habe, das musst du mir glauben. Es ist nur so, dass dein Geständnis mich so überrumpelt hat, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Doch mittlerweile hatte ich viel Zeit und jetzt freue ich mich auf unser Baby. Eyleen ich liebe dich und ich bitte dich, uns noch eine Chance zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne euch zu leben.«


    Beide weinten und Eyleen versuchte den Schmerz zu ignorieren, der ihr bei jedem tiefen Schluchzer durch die Rippen fuhr.


    »Wieso bist du dir so sicher, dass du dich diesmal wirklich ändern kannst? Sobald wieder etwas passiert, mit dem du nicht klarkommst, wirst du erneut ausflippen und mich mit meinen Sorgen alleine lassen. Was wäre, wenn ich plötzlich erfahre, dass ich Zwillinge bekomme? Läufst du dann wieder weg?«


    Cole schüttelte heftig den Kopf.


    »Nein Baby, das werde ich nicht. Ich habe in der Vergangenheit viele Fehler gemacht und dir mehr als nur einmal wehgetan, aber ich habe dazugelernt. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Bitte gib mir noch diese eine Chance, um dir zu beweisen, dass ich mich geändert habe.«


    Eyleen sah ihn lang an. Sie wollte ihm so gerne glauben.


    Cole entging nicht, dass sie hin und hergerissen war und mit einer Entscheidung kämpfte.


    »Als ich dich an dem Abend da liegen sah ...«, er schluckte. »Ich kann nur schwer beschreiben, was ich in diesem Moment gefühlt habe. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich so viel Angst. Du bist ein Teil von mir geworden und ich liebe dich mehr als ich in Worte fassen kann.« Er sah Eyleen hoffnungsvoll an.


    Sie seufzte.


    »Warum machst du es mir so schwer, Cole?«


    »Weil eine Beziehung nicht immer einfach ist. Das hast du mir beigebracht. Es gibt gute und schlechte Zeiten und manchmal muss man um die Liebe kämpfen. Genau das tue ich gerade. Bitte triff jetzt keine Entscheidung, sondern gib mir Zeit, dir zu beweisen, dass ich mich geändert habe«, bat er sie. Dabei erkannte Eyleen die Hoffnung in seinen Augen.


    Coles Vorschlag klang verlockend, doch Eyleen hatte Angst.


    Würde sie es noch einmal verkraften, von ihm enttäuscht zu werden? Wie viel konnte sie noch ertragen, ohne daran zu zerbrechen?


    Eine lange Zeit saß sie einfach nur da und dachte über seine Bitte nach.


    »Gib unserer Liebe noch eine Chance«, flehte Cole. Seine Stimme klang rau und brüchig.


    Eyleen sah auf und nickte. Sie war nicht fähig etwas zu sagen. Doch das brauchte sie auch nicht, denn diese kleine Geste mit dem Kopf genügte Cole.


    In seinen dunkelbraunen Augen tobte ein Sturm der Gefühle.


    Er griff ihre Hände und küsste jeden einzelnen ihrer Finger.


    »Danke«, flüsterte er.


    »Ich will es nicht bereuen«, sagte Eyleen schließlich.


    »Das wirst du nicht Baby, ich verspreche es.«


    

  


  
    Kapitel 55


    


    


    


    Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Cole kümmerte sich rührend um Eyleen und las ihr fast jeden Wunsch von den Augen ab. Es war schon beinahe ein wenig zu viel des Guten. Manchmal hatte sie das Gefühl, als würde er sie mit seiner Fürsorge erdrücken.


    Da es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr geben sollte, hatte Eyleen ihm erzählt, dass es Shane gewesen war, der sie an besagtem Abend angegriffen und zusammengeschlagen hatte.


    Eyleen hatte damit gerechnet, dass Cole ausflippen würde, sobald er die Neuigkeit erfuhr, doch zu ihrem Erstaunen blieb er ganz ruhig.


    Er akzeptierte Eyleens Entscheidung, der Polizei nichts von Shane zu erzählen, auch wenn er ihre Beweggründe dafür nicht so recht verstehen konnte.


    Aber er bestand darauf, dass Eyleen vorerst nicht mehr in der Bar arbeitete, da es seiner Meinung nach zu gefährlich war. Auf Eyleens Einwand hin, dass sie Geld verdienen musste, sagte er, dass er für sie sorgen würde und sie sich keine Gedanken machen musste. Schließlich bekam sie sein Baby.


    Fehlt nur noch, dass er sich wie ein Höhlenmensch auf die Brust schlägt, dachte sie schmunzelnd und stimmte schweren Herzens zu. Sie wusste selbst, dass es viel zu gefährlich war, in die Bar zurückzukehren. Shane konnte immer noch irgendwo da draußen sein und auf eine neue Gelegenheit warten. Und er wusste, dass sie in der Bar arbeitete. Wieder dort anzufangen, wäre, als würde sie sich selbst auf dem Silbertablett präsentieren.


    Da Eyleen bereits nach kurzer Zeit die Decke auf den Kopf fiel, versuchte sie sich in der Wohnung nützlich zu machen. Ganz zu Coles Verdruss, der der Meinung war, sie dürfe sich nicht zu sehr anstrengen. Er schlug sogar vor, eine Putzhilfe zu engagieren.


    »Ich bin schwanger und nicht krank«, entgegnete Eyleen daraufhin kopfschüttelnd.


    »Aber du hast dir zwei Rippen gebrochen«, widersprach Cole.


    »Mir geht es wieder gut und die Verletzung spüre ich kaum noch. Wenn ich nicht bald etwas Konstruktives mache, flippe ich aus.«


    Zähneknirschend stimmte er schließlich zu, wachte aber mit Argusaugen darüber, dass Eyleen sich nicht überanstrengte.


    Im März bescherte ein kurzes Hoch den britischen Inseln so etwas wie einen Frühlingseinbruch. Cole und Eyleen gingen oft stundenlang an der Themse spazieren. Oder die beiden besuchten Brenda und Adam in der Sandwichbar. Eyleens Freundin war überglücklich, dass die beiden sich zusammengerauft hatten und dass es anscheinend hervorragend klappte.


    Cole tat alles, um ihr zu beweisen, dass er sich geändert hatte und Eyleen begriff langsam, dass dem wirklich so war. Um bei ihr zu sein, nahm er fast keine geschäftlichen Termine mehr war.


    Auf Eyleens Frage hin, ob er sich nicht um seine Geschäfte kümmern musste, meinte er lächelnd, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Er erklärte ihr, dass er kompetente Geschäftspartner hatte, deren Entscheidungen er blind vertraute.


    Eyleen genoss es, Cole immer um sich zu haben, doch bald plagte sie ein schlechtes Gewissen. Es war nicht richtig, dass er seine Geschäfte vernachlässigte, nur um bei ihr zu sein. Das teilte sie ihm schließlich mit. Cole nickte und versicherte ihr, dass er sich in Zukunft wieder mehr um seine Geschäfte kümmern wolle.


    Eyleen war mittlerweile im dritten Monat schwanger. Sehen konnte man noch nichts, aber dafür meldete sich die morgendliche Übelkeit. Etwas, auf das Eyleen gerne verzichtet hätte. Außerdem reagierte sie sehr empfindlich auf Gerüche. Es war, als hätte sie diesbezüglich plötzlich Superkräfte.


    Es genügte schon, dass sie ihr Zimmer verließ, während Cole in der Küche Speck briet. Der Geruch drehte ihr den Magen um und sie spurtete jedes Mal schnurstracks ins Bad, wo sie sich lautstark übergab.


    Nachdem sie drei Tage hintereinander auf Coles Frühstück, mit einem Spurt auf die Toilette reagiert hatte, stellte er seine Bemühungen diesbezüglich ein.


    Cole begleitete Eyleen zu all ihren Arztterminen und wirkte sichtlich erleichtert, als Dr. Norton ihr mitteilte, dass die Heilung ihrer Rippen gut vorangeschritten sei und sie wieder fast voll einsatzfähig war.


    Auch zu den routinemäßigen Untersuchungen beim Frauenarzt begleitete Cole sie. Als das erste Mal eine Ultraschalluntersuchung gemacht wurde und Dr. Carpenter auf einen kleinen hellen Punkt am Monitor deutete, bei dem es sich um ihr ungeborenes Kind handelte, hatte er sogar Tränen in den Augen.


    Der Fotoausdruck hing seither am Kühlschrank und wirkte sehr abgegriffen. Oft ertappte Eyleen Cole dabei, wie er das Bild in der Hand hielt und betrachtete. In diesen Momenten erkannte sie den Stolz in seinen Augen und die Demut darüber, dass in ihr etwas heranwuchs, was auch ein Teil von ihm war.


    


    Eyleen war überglücklich und auch die anfängliche Angst, dass Shane noch einmal auftauchen könnte, verschwand mit der Zeit.


    Mittlerweile war sich Eyleen ziemlich sicher, dass er wieder zurück nach Irland gegangen war.


    Sie kannte seine Geschäfte und wusste, dass er nur ungern die Verantwortung dafür an einen seiner Vasallen übertrug.


    Tief in ihrem Inneren wusste Eyleen zwar, dass er früher oder später wieder auftauchen würde, aber im Augenblick fühlte sie sich sicher.


    Außerdem zogen Cole und sie in Erwägung, nach der Geburt ihres Kindes möglicherweise aufs Land zu ziehen. Irgendwohin, wo es sicher war und wo Shane sie nicht finden würde.


    Eines Morgens, als sie beide gerade in der Küche saßen und frühstückten, legte er ihr eine Kreditkarte auf den Tisch.


    Eyleen starrte die Plastikkarte perplex an, bevor sie den Blick auf Cole richtete. Der Gedanke, dass sie sein Geld ausgeben sollte, behagte ihr nicht.


    Sie schüttelte den Kopf und schob die Kreditkarte wieder zurück, doch Cole ließ nicht locker.


    »Sei nicht so dickköpfig«, warf er ein. »Du bekommst unser Baby und ich möchte für euch beide sorgen.«


    Es folgte eine kurze, aber hitzige Diskussion, in der Cole ihr die Vorteile der Kreditkarte aufzählte. Schließlich seufzte Eyleen und gab nach. Sie nahm die Karte und schob sie in ein Fach ihrer Geldbörse.


    Abends lagen sie eng aneinandergekuschelt auf der Couch und sahen sich Filme an oder hörten einfach nur Musik.


    Alles war perfekt, fast jedenfalls, denn seit ihrer Aussprache hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen und mittlerweile machte ihr dieser körperliche Entzug extrem zu schaffen. Zwar war sie es gewesen, die Cole darum gebeten hatte, doch inzwischen waren einige Wochen vergangen. Außerdem waren ihre Verletzungen fast verheilt und einer heißen Liebesnacht stand nichts mehr im Wege. Warum also noch länger warten?


    Am darauffolgenden Samstag beschloss Eyleen, diesem unerträglichen Zustand ein Ende zu bereiten. Cole war den ganzen Nachmittag unterwegs und würde erst am frühen Abend zurückkommen. Diese Zeit wollte Eyleen nutzen, um die dafür notwendigen Zutaten einzukaufen und ein sensationelles Abendessen zu zaubern. Schließlich ging Liebe ja durch den Magen.


    Sie rief Brenda an und bat ihre Freundin, sie zu begleiten, denn Cole hatte nur unter der Bedingung zugestimmt, seine Geschäftstermine wieder selbst wahrzunehmen, wenn Eyleen nicht alleine das Haus verließ. Zu tief saß seine Angst, dass Shane doch noch auftauchen und ihr und dem Baby etwas antun könnte.


    Kurze Zeit später stand Brenda vor der Tür und die Freundinnen machten sich auf den Weg.


    »So, du willst eure Abstinenz heute Abend mit einem Liebesmenü beenden?«, erkundigte sie sich schmunzelnd, während die beiden Frauen auf dem Gehweg nebeneinander hergingen.


    »Naja, besser als einfach so über ihn herzufallen, oder?«, konterte Eyleen grinsend.


    »Ich hätte kein Problem damit«, erklärte Brenda. Als sie Eyleens empörten Gesichtsausdruck sah, fügte sie rasch hinzu: »Das war nicht auf Cole bezogen, sondern nur allgemein auf Sex. Cole reizt mich kein Stück«, stammelte sie unbeholfen.


    Eyleen lachte herzhaft auf.


    »Das weiß ich doch«, beruhigte sie ihre Freundin, die daraufhin erleichtert aufatmete.


    »Ich bin wirklich froh, dass ihr beide euch zusammengerauft habt, jetzt wo das Baby kommt. Du siehst übrigens auch sehr glücklich aus. Du bist doch glücklich, oder?«, fragte Brenda.


    »Ja, das bin ich«, antwortete Eyleen ihr und konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken. »Cole ist einfach wunderbar.«


    »Das freut mich für dich, du hast es dir verdient«, sagte Brenda. »Ihr beide seid füreinander gemacht und so etwas Kostbares sollte man nicht einfach wegwerfen«, fügte sie ergänzend hinzu.


    »Ich weiß.« Eyleen nickte und war in Gedanken schon wieder bei Cole. Wo er jetzt gerade wohl war? Ob er auch immer wieder an sie denken musste, so wie Eyleen an ihn?


    »Hast du denn schon eine Ahnung, was du kochen willst?«, erkundigte sich Brenda neugierig und riss Eyleen aus ihren schmachtenden Gedanken.


    Sie verzog das Gesicht.


    »Nein, keinen blassen Schimmer. Leider habe ich ja zwei linke Hände, was das Kochen betrifft, also sollte es etwas sein, was sogar ich hinbekomme.«


    »Dann würde ich zu Pasta raten. Das schaffst sogar du«, schlug Brenda vor, während sie Eyleen die Tür zum Supermarkt aufhielt.


    »Gute Idee«, antwortete Eyleen und klopfte Brenda anerkennend auf die Schulter. »Das sollte machbar sein.«


    Obwohl Eyleen nun wusste, was sie Cole am Abend vorsetzen würde, dauerte der Einkauf fast eine Stunde. Grund dafür war die Auswahl der zu den Nudeln passenden Soße.


    Brenda empfahl Eyleen einige Variationen und erklärte ihr bis ins kleinste Detail, wie die verschiedenen Soßen zubereitet werden mussten.


    Das hatte zur Folge, dass Eyleen nach kurzer Zeit die Panik ins Gesicht geschrieben stand und sie sich in Gang 3 an einer Fertigsoße festkrallte, wie eine Ertrinkende an einem Rettungsreifen und schließlich ernsthaft in Erwägung zog, Cole zum Essen einzuladen.


    Doch nachdem Brenda beruhigend auf ihre Freundin eingeredet hatte und ihr versichert hatte, dass es durchaus Soßen gab, die auch sie fehlerfrei zubereiten könnte, stellte Eyleen die Fertigsoße zurück ins Regal.


    Schließlich entschied sich Eyleen für einen Pastaauflauf mit angebratenem Lachs und einer Kräuter-Knoblauch-Soße.


    Als Vorspeise würde sie einen Salat zubereiten.


    Brenda schlug vor, passend zum Menü ein Tiramisu zu servieren. Nachdem sie Eyleen versprochen hatte, die Zubereitung des Desserts zu übernehmen, willigte Eyleen zufrieden ein.


    Die beiden luden alles, was notwendig war, in den Einkaufswagen, bezahlten und schlenderten gut gelaunt wieder nach Hause.


    Sie hatten bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Eyleen ein seltsames Gefühl überkam. Es fühlte sich an, als würde sie jemand beobachten.


    Eyleen blieb stehen und sah sich um. Ihr Blick fiel auf einen großen, schlaksigen jungen Mann mit schulterlangen strohblonden Haaren, der auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand und sie anstarrte. Als diesem klar wurde, dass Eyleen auch ihn ansah, wandte er rasch den Blick ab, vergrub seine Hände in den Hosentaschen und schlenderte unbekümmert davon.


    »Was ist denn los?«, wollte Brenda wissen, die einige Meter weitergegangen war, ehe sie bemerkt hatte, dass Eyleen zurückgeblieben war.


    Mit gerunzelter Stirn sah Eyleen dem jungen Mann nach, der sich nicht noch einmal umdrehte und schließlich in einer Seitenstraße verschwand.


    »Nichts, es ist nichts«, antwortete sie und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Ich werde nur langsam paranoid«, fügte sie murmelnd hinzu. Seit dem Abend, als Shane sie hinter der Bar verprügelt hatte, fühlte sie sich permanent verfolgt.


    Das musste langsam aufhören, bevor sie noch völlig den Verstand verlor.


    »Kommst du? Wenn du Cole mit einem leckeren Essen überraschen willst, sollten wir langsam damit anfangen.« Brendas Worte rissen Eyleen aus ihren düsteren Gedanken. Sie nickte, sah ein letztes Mal auf die Stelle, an der der Mann verschwunden war, und folgte dann ihrer Freundin.


    Zu Hause angekommen machten sie sich sogleich an die Arbeit.


    Unter Brendas Anleitung schnitt Eyleen den Lachs in kleine Stücke und briet ihn kurz an. Das klappte alles reibungslos, bis Brenda sie anwies, die Soße zuzubereiten.


    Hilflos starrte Eyleen auf die Zutaten und dann zu ihrer Freundin, die andächtig ein Biskuit nach dem anderen in eine Schale schichtete.


    Als sie Eyleens verzweifelten Gesichtsausdruck erkannte, verdrehte sie kopfschüttelnd die Augen.


    »Am Besten du setzt dich an den Tisch und ruhst dich aus. Ich erledige das hier schon«, sagte sie schmunzelnd.


    Eyleen schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln.


    »Danke.«


    Sie nahm sich ein Glas Wasser, setzte sich an den Küchentisch und beobachtete fasziniert, wie leicht Brenda diese Arbeit von der Hand ging.


    »Vielleicht sollte ich mal einen Kochkurs besuchen«, überlegte sie laut.


    »Die Lehrer dort tun mir jetzt schon leid«, murmelte Brenda so leise, dass Eyleen sie nicht verstand.


    


    Eine Stunde später war alles vorbereitet. Der Auflauf wartete im Backofen darauf, dass man ihn erhitzte. Der Salat war geputzt und das Dressing war angerührt. Beides stand zusammen mit Brendas lecker aussehendem Tiramisu im Kühlschrank.


    Außerdem hatte Eyleens Freundin die Küche auf Vordermann gebracht und alles wieder an seinen ursprünglichen Platz geräumt.


    »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich gemacht hätte«, bedankte sich Eyleen und zog Brenda in eine lange Umarmung.


    »Schon gut, dazu sind Freunde schließlich da«, entgegnete diese grinsend, nahm ihre Jacke vom Bügel und zog sie über. »Mit dem Rest kommst du klar?«


    Eyleen nickte.


    »Backofen für dreißig Minuten auf 200 Grad. Danach den Auflauf mit Käse bestreuen und noch mal zehn Minuten grillen«, leierte sie herunter, was Brenda ihr mühsam eingetrichtert hatte.


    »Genau«, stimmte Brenda nickend zu. »Dann wünsche ich euch beiden heute Abend viel Spaß«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    »Den werden wir haben«, antwortete Eyleen, bevor sie ihre Freundin verabschiedete und zur Wohnungstür begleitete.


    

  


  
    Kapitel 56


    


    


    


    Eyleen warf einen letzten Blick auf den gedeckten Tisch und nickte zufrieden.


    Sie sah zur Uhr. Es war kurz vor acht. Vor einer halben Stunde hatte Cole angerufen und ihr mitgeteilt, dass er bald nach Hause kommen würde.


    »Der Ofen ist eingeschaltet und den Salat muss ich nur noch anmachen«, murmelte sie nachdenklich zu sich selbst.


    Nachdem Brenda gegangen war, hatte sich Eyleen ein Vollbad gegönnt und bei dieser Gelegenheit ihren Körper von lästigen Haaren befreit.


    Sie hatte ihre beste Bodylotion benutzt, die leicht nach Vanille duftete und sich damit eingecremt. Anschließend hatte sie ihre rote Spitzenunterwäsche aus dem Schrank gekramt und angezogen.


    Das Essen war im Ofen und sie war bereit für eine heiße, leidenschaftliche Nacht mit Cole. Bei dem Gedanken daran zog sich ihr Unterleib angenehm zusammen.


    Es fühlte sich fast ein wenig so an, als hätten sie noch nie zuvor miteinander geschlafen. Jedenfalls was ihre Aufregung und Erwartung betraf.


    Sie lief zum Wohnzimmer und sah aus dem Fenster, von dem aus sie einen hervorragenden Blick auf die Straße hatte.


    Dort harrte sie fast fünf Minuten aus, bis sie endlich Coles Wagen erkannte.


    Hastig schlitterte sie zurück in die Küche, streute rasch den Käse über den Auflauf und schaltete den Grill ein. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und wartete.


    Endlich hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und kurz darauf stand Cole in der Küchentür.


    Er schnupperte, sah sie an und hob fragend eine Augenbraue. Dann fiel sein Blick auf den gedeckten Tisch.


    »Du hast gekocht?«, erkundigte er sich ungläubig.


    Eyleen sagte darauf nichts, sondern erhob sich, ging langsam auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    »Brenda hat mir geholfen. Du kannst also ganz beruhigt sein, das Essen ist genießbar«, antwortete sie schelmisch grinsend.


    Er packte sie an den Hüften und zog sie fest an sich.


    »Gibt es einen bestimmten Anlass?«


    »Naja, wie man es nimmt«, druckste Eyleen herum und sah ihn vielsagend an.


    Plötzlich schien Cole zu verstehen und in seinen Augen loderte ein Feuer der Begierde auf.


    »Du meinst ...?«, begann er.


    Eyleen nickte lächelnd, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.


    Als sie den Kuss beendete und sich von ihm lösen wollte, packte er sie noch fester und zog sie wieder zurück an seinen Körper.


    »Ich muss den Auflauf aus dem Ofen holen, damit wir essen können«, keuchte sie, noch immer völlig außer Atem von dem stürmischen Kuss.


    »Ich scheiß aufs Essen«, knurrte Cole an ihrem Mund und presste sie mit seinem Körper gegen die Wand. Der folgende Kuss war hart und hungrig. Eyleens Körper reagierte umgehend und ein erwartungsvolles Kribbeln durchzog ihren Unterleib.


    Eyleen konnte keine Sekunde länger warten. Sie wollte ihn, jetzt, hier und sofort.


    Cole schien es genauso zu gehen. Schwer atmend machte er sich an ihren Klamotten zu schaffen. Fast brutal riss er ihr die Bluse vom Körper und trat dann einen Schritt zurück, um Eyleen zu betrachten. Dabei strich er sich mit der Zunge über die Unterlippe. Diese überaus erotische Geste brachte Eyleen schier um den Verstand.


    Eilig zog sie ihm Pulli und T-Shirt über den Kopf und betrachtete ihrerseits seinen muskulösen Oberkörper. Andächtig strich sie ihm über die Brust, hinunter zu seinem flachen Bauch, öffnete seine Hose und zog sie ihm aus. Cole machte sich unterdessen an Eyleens BH zu schaffen. Kurz darauf fiel er zu Boden und Cole umfasste Eyleens Brüste.


    Sie stöhnte unter der Berührung auf und schloss die Augen. Mein Gott, wie sehr hatte sie das vermisst. Mit beiden Daumen umkreiste er Eyleens Brustspitzen, was sie fast in den Wahnsinn trieb.


    Sie zog ihn wieder an sich, grub ihre Finger in seine starken Schultern und neckte seine Zunge mit ihrer, saugte daran. Sie wollte mehr und das zeigte sie Cole.


    Er verstand ihr stummes Flehen und der Kuss wurde drängender.


    Er öffnete die Knöpfe an ihrer Hose. Mit einem einzigen Ruck zog er ihre Jeans mitsamt dem Slip nach unten.


    Mit einigen unbeholfenen Bewegungen strampelte Eyleen beides ab, bis sie schließlich nackt vor ihm stand.


    Er küsste ihre Schultern und wanderte mit seinen Lippen über ihre Brust, bis hin zu ihrem Bauch. Dort hielt er kurz inne und legte zärtlich seinen Kopf dagegen.


    Anschließend wanderte er weiter. Er schob Eyleens Oberschenkel auseinander und widmete sich ihrer empfindlichsten Stelle. Seine Zunge liebkoste und neckte sie, bis Eyleen laut aufschrie und alles in ihr explodierte.


    Ihre Knie gaben nach, doch Cole hielt sie fest. Er richtete sich auf, hob Eyleen hoch und presste seine harte Erregung gegen ihre feuchte Mitte. Als er mit einem einzigen Stoß in sie eindrang, stöhnte er lustvoll auf.


    Eyleen schlang ihre Beine um seine Hüften, sodass sie ihn noch tiefer in sich spüren konnte.


    Er hielt inne und sah sie an.


    »Tue ich dir weh?«, fragte er besorgt.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ganz im Gegenteil«, erwiderte sie lächelnd.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er leise und bewegte dabei kreisend seine Hüften.


    »Ich liebe dich auch«, antwortete Eyleen schwer atmend.


    Sie bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen. Jeder Muskel an ihm war angespannt.


    Als Cole wieder regungslos in ihr verharrte, übernahm Eyleen die Kontrolle. Sie hob und senkte langsam ihr Becken.


    Cole knabberte an ihrer Unterlippe und knurrte erregt, als sie sich schneller bewegte.


    »Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr lange beherrschen«, warnte er sie.


    »Wer sagt, dass du dich beherrschen sollst«, neckte sie ihn. Sie zog sich langsam zurück, bis er fast aus ihr herausglitt, ließ sich dann mit einer ruckartigen Bewegung nieder und nahm ihn ganz in sich auf.


    Das war zu viel für Cole und seine Selbstbeherrschung schmolz dahin, wie Schnee in der Sonne.


    Auch Eyleen verlor jegliche Kontrolle.


    »Fester, Cole«, forderte sie ihn auf.


    Er erhörte ihre Bitte, zog sich aus ihr heraus, um im nächsten Moment mit aller Kraft wieder in sie einzudringen. Dann wurde sein Rhythmus schneller.


    »Komm für mich, Baby«, verlangte er, sein Blick verschleiert vor Lust.


    Als der Orgasmus sie überwältigte, schrie Eyleen laut Coles Namen. Ihr Höhepunkt war intensiv wie nie zuvor und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen.


    Nun konnte auch Cole nicht mehr an sich halten. Sein Körper erzitterte und seine Hüften bebten. Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er tief in ihr kam.


    Cole ließ den Kopf auf Eyleens Schulter sinken und sie lehnte sich gegen seine schweißbedeckte Brust.


    »Das war ...«, begann sie, noch immer überwältigt von dem Höhepunkt, der sie fast in Stücke zerrissen hatte.


    »Einfach unbeschreiblich«, beendete Cole den Satz. Er hob den Kopf, sah sie an und lächelte, während er immer noch in ihr war.


    Ein zufriedenes und träges Lächeln legte sich auf Eyleens Lippen. Dann runzelte sie die Stirn, schnupperte und erstarrte.


    »Heilige Scheiße, der Auflauf«, keuchte sie erschrocken. Cole ließ sie sanft zu Boden, während er vorsichtig aus ihr herausglitt.


    Eyleen eilte zum Backofen, aus dem bereits dichter Qualm emporstieg. Sie öffnete die Tür und hustete, als ein Schwall Rauch ihr direkt ins Gesicht schlug.


    »Verdammter Mist«, fluchte sie, griff sich zwei Topflappen und zog die Auflaufform aus dem Ofen. Der Käse obenauf war schwarz und völlig verkohlt.


    Eyleen stellte den verbrannten Auflauf auf das Cerankochfeld und seufzte.


    Cole trat neben sie und streichelte ihr sanft über den Oberarm.


    »Halb so schlimm«, begann er. »Wir kratzen einfach die obere verbrannte Schicht ab«, schlug er vor.


    »Ich wollte doch, dass alles perfekt ist«, entgegnete sie deprimiert und starrte den Auflauf finster an.


    Cole drehte Eyleen zu sich, sodass sie ihn ansehen musste.


    »Es war alles perfekt«, versicherte er schmunzelnd. Eyleen nickte lächelnd.


    »Ja, das war es«, stimmte sie ihm zu. Er beugte sich zu ihr und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.
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    Der März verging wie im Flug. Leider wich mit ihm auch das schöne Wetter und ein stürmisches Tief beherrschte lange Zeit die britischen Inseln. Es war, als wäre der Winter wieder zurückgekehrt.


    Eyleens Körper hatte sich in den letzten Wochen drastisch verändert. Jeden Tag stand sie vor dem Spiegel und glotzte fassungslos auf ihre Oberweite, die enorm an Masse zugenommen hatte.


    Ungläubig hob sie dann ihre Brüste an und hoffte inständig, dass diese nach der Schwangerschaft wieder ihre normale Größe annehmen würden.


    »Ich sehe aus, als bestünde ich nur noch aus Brüsten«, seufzte sie mehr als nur einmal.


    Cole hingegen war begeistert und konnte kaum die Finger von ihr lassen. Was wieder einmal den Beweis erbrachte, dass Männer durch und durch tittenfixiert waren.


    Eyleen fragte sich, woran das wohl lag.


    Ihre morgendliche Übelkeit war fast vollständig verschwunden. Zum Glück, denn lange hätte sie diese Kotzerei nicht mehr ertragen.


    Trotzdem häuften sich ihre Besuche auf der Toilette, denn mit Fortschreiten der Schwangerschaft musste sie permanent pinkeln. Es kam Eyleen mittlerweile so vor, als verbrächte sie mehr Zeit im Bad als im Rest der Wohnung.


    Jetzt, da an ihrem Bauch eine deutliche Wölbung zu sehen war, passte Eyleen nur noch in wenige ihrer Hosen. Es war wirklich höchste Zeit, dass sie sich ein paar neue Klamotten zulegte.


    Brenda erklärte sich sofort bereit, Eyleen zu begleiten.


    Die beiden Freundinnen verabredeten sich für den darauffolgenden Mittwochnachmittag, um endlich angemessene Schwangerschaftsbekleidung für Eyleen zu kaufen.


    Pünktlich um ein Uhr stand Brenda vor der Wohnungstür. Als Eyleen ihr öffnete, strahlte ihre Freundin sie erwartungsvoll an.


    »Und? Fertig für die große Shoppingtour?«


    Eyleen schnaubte. Sie war nicht gerade sehr erpicht darauf, den ganzen Nachmittag von einer Boutique in die andere zu ziehen. Viel lieber wäre sie zu Hause geblieben, hätte sich auf die Couch gelümmelt und Berge von Eis gegessen.


    »Geht so«, antwortete sie lahm.


    Brenda trat in den Flur und verdrehte die Augen.


    »Seit du schwanger bist, ist nichts mehr mit dir los«, gab sie kopfschüttelnd zurück. Dann sah sie sich um. »Ist Cole nicht hier?«


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Er ist in aller Frühe losgefahren, um etwas für die Brennerei zu besorgen.«


    Brenda hob erstaunt die Brauen.


    »Das sieht ihm so überhaupt nicht ähnlich«, sagte sie nachdenklich. »Seit er von deiner Schwangerschaft erfahren hat, lässt er dich doch kaum noch aus den Augen.«


    Eyleen verzog das Gesicht.


    »Er wollte auch nicht fahren. Erst als ich ihm gedroht habe, dass ich ihn irgendwann nachts mit dem Kopfkissen dahinmeuchle, wenn er mir nicht endlich etwas Freiraum lässt, hat er zugestimmt zu fahren.«


    Brenda warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


    »So kenne ich ihn«, gluckste sie und schob Eyleen in die Küche, wo beide Frauen sich an den Tisch setzten.


    Eyleen griff sich eine Handvoll Salzstangen, die in einem Glas auf dem Tisch standen, und verschlang sie in Rekordzeit.


    »Nimm es ihm nicht übel. Er ist einfach nur besorgt«, nahm Brenda Cole in Schutz.


    Eyleen atmete einmal tief durch, bevor sie antwortete.


    »Ich weiß, aber dieses gluckenhafte Verhalten kann einem mit der Zeit ganz schön auf die Nerven gehen.«


    »Du bist mit seinem Kind schwanger, da ist es doch kein Wunder, dass er besorgt ist«, erklärte Brenda milde lächelnd.


    »Man kann es aber auch übertreiben«, widersprach Eyleen und runzelte die Stirn. »Vorgestern kam er laufend an die Badezimmertür und hat gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist. Dabei war ich nur kurz pinkeln. Und als ich Abendessen gemacht habe, durfte ich nicht einmal Zwiebeln schneiden. Ich habe mich dabei ertappt, wie ich mit dem Wok in der Hand hinter ihm stand und kurz davor war, ihm eins mit dem gusseisernen Teil überzuziehen, damit ich wenigstens mal ein paar Minuten meine Ruhe habe.«


    Brenda kicherte amüsiert.


    »So schlimm?«


    Eyleen nickte seufzend und griff erneut nach den Salzstangen, doch dann musste sie lächeln. Cole behandelt sie zwar, wie ein rohes Ei, aber sie wusste, dass er es nur tat, weil er sich um sie sorgte und weil er sie über alles liebte. Und das würde sie sich immer ins Gedächtnis rufen, wenn er es wieder einmal übertrieb.


    »Naja, wahrscheinlich bin ich im Moment einfach nur überempfindlich. Gestern habe ich sogar bei einer Sitcom angefangen zu heulen. Eigentlich finde ich es ja süß, dass Cole sich so rührend um mich kümmert.«


    »Die Schwangerschaftshormone«, seufzte Brenda, als hätte sie schon am eigenen Leib erfahren, wie es war, solchen hormonellen Gefühlsschwankungen ausgesetzt zu sein.


    »Ich hätte nie gedacht, dass es wirklich so schlimm ist. In einem Moment bin ich noch überglücklich und zwei Sekunden später könnte ich nur noch heulen«, verriet Eyleen ihrer Freundin.


    »Na, dann ist es höchste Zeit, dass du mal raus kommst und etwas Ablenkung bekommst. Lass uns die Stadt unsicher machen. Wir werden eine Menge Spaß haben«, entgegnete Brenda und erhob sich.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es so spaßig ist Klamotten zu kaufen, die wie ein Zelt aussehen«, murrte Eyleen.


    »Nun übertreib mal nicht. Bisher sieht man doch kaum etwas.«


    »Das wird aber nicht mehr lange so bleiben. Und wenn ich so weiter futtere, sehe ich bald aus wie eine Tonne.«


    »Du isst jetzt schließlich für zwei, das ist doch ganz normal«, beruhigte Brenda Eyleen.


    »Du hast leicht reden. Warte nur ab, bis du mal schwanger bist.«


    Brenda seufzte und ein trauriger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht.


    »Das wird wohl noch einige Zeit dauern. Momentan haben wir viel zu viel mit dem Laden zu tun und an ein Baby ist da nicht zu denken.«


    »Red keinen Quatsch. Es gibt immer eine Möglichkeit. Wenn Cole und ich damit zurechtkommen, dann schafft ihr beide es allemal.«


    »Mal sehen«, nuschelte Brenda und griff nach ihrer Tasche. Es war offensichtlich, dass sie nicht länger über dieses Thema sprechen wollte. »Jetzt stürzen wir uns ins Getümmel«, verkündete sie, als sie ihre Jacke anzog.


    Eyleen schlüpfte in ihre Lederjacke.


    »Lass uns unterwegs irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen, ja? Ich habe nämlich richtig Kohldampf.«


    »Was? Du hast dir eben ein ganzes Glas Salzstangen reingestopft und hast schon wieder Appetit?«, fragte Brenda und starrte Eyleen ungläubig an.


    »Du hast doch eben selbst gesagt, dass ich jetzt für zwei essen muss«, konterte Eyleen grinsend, öffnete die Wohnungstür und schob ihre Freundin in den Hausflur.


    Die beiden Freundinnen stiegen die Treppen nach unten, wo sie im Erdgeschoss auf einen vor sich hinfluchenden Postboten trafen. Er stand vor Coles Briefkasten und versuchte verzweifelt einen kleinen Stapel Kuverts in den hoffnungslos überfüllten Metallkasten zu schieben.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eyleen.


    Der hagere Mann drehte sich erschrocken um. Als er Eyleen erkannte, runzelte er mürrisch die Stirn.


    »Nichts ist in Ordnung junge Dame. Es würde nicht schaden, wenn Sie und ihr Freund hin und wieder den Briefkasten leeren würden.« Er wedelte mit den Briefen in seiner Hand.


    Eyleen streckte die Hand aus.


    »Tut mir leid«, murmelte Eyleen verlegen. »Geben Sie mir einfach die Post«, bat sie den grimmig dreinblickenden Mann.


    Der Postbote brummte etwas Unverständliches und drückte Eyleen den Stapel in die Hand. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Haus.


    Eyleen öffnete ihre Tasche, um den Stapel darin zu verstauen.


    »Willst du die Post nicht lieber hoch in die Wohnung bringen?«, erkundigte sich Brenda, während sie beobachtete, wie ihre Freundin den Stapel Briefe in ihre Tasche stopfte.


    Eyleen sah zur Treppe.


    »Ich habe keine Lust noch mal nach oben zu gehen«, antwortete sie knapp. Brenda zuckte mit den Achseln.


    »Wie du meinst. Jetzt sollten wir aber langsam mal los«, fügte sie hinzu.


    Eyleen seufzte gequält.


    »Okay.«


    

  


  
    Kapitel 58


    


    


    


    Eyleen stand mit hochrotem Kopf in der Umkleidekabine und platzte fast vor Wut.


    »Hey, nun krieg dich mal wieder ein«, sagte Brenda, die ihr eine Jeans reichte.


    »Wenn mir heute noch eine dieser aufgeblasenen Verkäuferinnen ungefragt an den Bauch fasst, gibt es ein Massaker«, brummte Eyleen und nahm das Kleidungsstück entgegen.


    Seit sie in den Laden gekommen war, hatten drei der Angestellten ihr grinsend an ihr Bäuchlein gefasst.


    »Warte mal ab, wie das erst wird, wenn man dir die Schwangerschaft ansieht«, warnte Brenda sie vor.


    »Was haben nur immer alle mit schwangeren Bäuchen?«, schnaubte Eyleen und besah sich die Hose etwas genauer.


    Die Jeans sah gar nicht schlecht aus, bis auf die Tatsache, dass am Bauch ein ovales Stück Stretchstoff eingenäht war. Eyleen fand, es sah aus wie bei einem Bärenkostüm.


    »Du wirst dich daran gewöhnen. Außerdem ist der Bauchtätschel-Spuk nach neun Monaten ja auch wieder vorbei«, versuchte Brenda sie zu beruhigen.


    »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, fauchte Eyleen und schlüpfte in die Hose.


    »Sitzt wie angegossen und dein Bauch kann reinwachsen«, erklärte Brenda und zupfte am Saum der Jeans herum.


    Eyleen warf einen kritischen Blick in den Spiegel.


    »Sieht echt scheiße aus«, erkannte sie. »Ich nehme sie«, fügte sie hinzu.


    »Was ist denn heute los mit dir? Du bist doch sonst so wählerisch. Warum probierst du nicht erst noch ein paar andere Hosen an, bevor du dich entscheidest«, schlug Brenda vor.


    »Weil ich keinen Bock mehr habe«, brummte Eyleen gereizt. Sie wusste selbst nicht, warum sie derart schlecht gelaunt war. Brenda schob es auf ihre Hormone, was wahrscheinlich auch zutraf.


    In letzter Zeit änderte sich ihre Stimmung im Sekundentakt und Eyleen konnte rein gar nichts dagegen tun.


    »Dann habe ich jetzt alles, was ich brauche?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Brenda runzelte gedankenverloren die Stirn.


    »Unterwäsche, drei Hosen, vier Oberteile«, zählte sie auf.


    »Das sollte für den Anfang genügen«, erklärte Eyleen zufrieden.


    Brenda sah nachdenklich auf ihre Armbanduhr.


    »Wir haben nur knapp eine Stunde gebraucht und sind schon fertig?«, fragte sie und klang enttäuscht. Es war offensichtlich, dass Brenda sich auf eine ausgiebige Shoppingtour mit ihrer Freundin gefreut hatte. Sofort bekam Eyleen ein schlechtes Gewissen.


    »Deshalb müssen wir ja noch nicht nach Hause. Vielleicht möchtest du ein paar Boutiquen abklappern und ein paar Sachen für dich kaufen?«, lenkte sie rasch ein.


    Sofort hellte sich Brendas Miene auf.


    »Echt?«


    »Klar«, entgegnete Eyleen grinsend. Sie hatte nichts gegen einen Einkaufsbummel, solange sie nicht diese faden Schwangerschaftsklamotten anprobieren musste, die sie immer daran erinnerten, wie sie bald aussehen würde.


    »Super, ich weiß auch schon, wohin wir gehen. Es gibt da eine neue Boutique, in die ich gerne mal reinschauen würde«, flötete Brenda euphorisch.


    »Keine Einwände meinerseits«, antwortete Eyleen und öffnete die Tür der Umkleidekabine. »Ich bezahle nur rasch die ganzen unförmigen Klamotten und dann sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


    An der Kasse öffnete sie ihre Geldbörse und zog einige Pfundnoten heraus. Brenda, die direkt neben ihr stand, legte die Stirn in Falten.


    »Sagtest du nicht, dass Cole dir eine eigene Kreditkarte gegeben hat?«, fragte sie sichtlich verwirrt.


    Eyleen schob die Geldscheine über die Verkaufstheke.


    »Ja, wieso?«


    »Weshalb bezahlst du die Klamotten dann nicht mit der Karte?«


    Eyleen seufzte und nahm das Wechselgeld entgegen, das ihr die Verkäuferin überreichte.


    »Solange ich noch eigenes Geld habe, vermeide ich es, die Karte zu benutzen«, antwortete sie leise.


    »Wieso das denn?«


    »Naja, irgendwie ist es mir unangenehm, sein Geld auszugeben«, verriet Eyleen.


    »Du spinnst doch«, entgegnete ihre Freundin kopfschüttelnd. »Ihr bekommt ein Baby und wohnt zusammen. Was ist denn dabei, wenn du die Sachen von Coles Kohle bezahlst? Er verdient gut und er möchte für dich und das Kind sorgen«, sagte Brenda.


    »Ich weiß«, murmelte Eyleen verlegen und verstaute ihre Geldbörse in ihrer Handtasche. Sie wusste ja selbst, dass sie sich diesbezüglich irgendwie kindisch verhielt, aber sie musste sich erst an die ganze Situation gewöhnen. Und solange sie noch etwas Geld auf dem Konto hatte, konnte sie ihre Ausgaben doch davon bezahlen, oder? Schließlich verzichtete Cole schon auf ihren Anteil der Miete und kam für alle Kosten, wie Lebensmittel, Telefon und Strom auf. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, dass sie die Tatsache, dass sie schwanger war, ausnutzte und ihm auf der Tasche lag.


    Doch ihr war durchaus bewusst, dass ihre Ersparnisse bald dahingeschmolzen waren. Und da sie momentan nicht arbeitete, würde ihr Konto in nächster Zeit brachliegen.


    Vielleicht sollte sie doch wieder ein paar Tage in der Woche in der Bar arbeiten.


    Noch fühlte sie sich wohl und diesen Zustand sollte sie ausnutzen. Nicht mehr lange und sie würde eine derartige Kugel vor sich herschieben, dass an Bedienen nicht mehr zu denken war.


    »Du grübelst vor dich hin«, stellte Brenda vorwurfsvoll fest. »Was spukt dir denn jetzt schon wieder im Kopf herum?«


    »Ach nichts«, antwortete Eyleen lächelnd und machte eine wegwerfende Geste. »Wollen wir jetzt in diese neue Boutique, von der du gesprochen hast?«


    


    Brenda stieg aus dem Taxi und deutete auf eine kleine, aber sehr edel wirkende Boutique. Eyleen sah sich um und versuchte herauszufinden, wo sie waren.


    »Wir sind in der Southampton-Street«, sagte Brenda, als hätte sie Eyleens Gedanken gelesen.


    »Euer Laden scheint ja gut zu laufen, wenn du es dir leisten kannst, hier einzukaufen«, gab Eyleen zurück. Die Gegend war bekannt dafür, dass sie nicht gerade billig war.


    »Ich kann nicht klagen«, flötete Brenda ihr entgegen.


    Eyleen musste lächeln und folgte ihrer Freundin, die zielsicher auf die Ladentür zumarschierte. Sie freute sich für Brenda und Adam. Die beiden hatten es wirklich verdient, dass ihre Sandwichbar erfolgreich war, denn sie hatten außer ihren kompletten Ersparnissen auch ihr ganzes Herzblut in dieses Geschäft gesteckt.


    Brenda nippte an einem Glas Prosecco, während sie die Blusen betrachtete, die ihr die perfekt gestylte Verkäuferin herausgesucht hatte.


    Sofort, nachdem die beiden Freundinnen den Laden betreten hatten, war die blonde Frau auf sie zugeteilt und hatte sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßt.


    Die Frau, die sich als Nora vorgestellt hatte, war groß, schlank und trug ein elegantes, blaues Kostüm, dem man auf dem ersten Blick ansah, dass es sündhaft teuer gewesen sein musste.


    Es war eng geschnitten und betonte jede weibliche Rundung. Der Rock besaß einen seitlichen Schlitz, der einen Blick auf die makellosen Beine der Frau zuließ.


    Für Eyleens Geschmack war es ein wenig zu gewagt, aber was wusste sie schon.


    Sie trug eine Tüte mit unförmigen Schwangerschaftsklamotten mit sich herum und würde so schnell nicht mehr in den Genuss kommen, ein figurbetontes Kleid zu tragen.


    Nora hatte ihnen sofort ein Glas Prosecco angeboten. Eyleen hatte dankend abgelehnt und um etwas Alkoholfreies gebeten.


    Als Nora fragend und zugleich erwartungsvoll die Brauen nach oben gezogen hatte, erklärte Eyleen kurzerhand, dass sie trockene Alkoholikerin sei. Was ihr einen mitfühlenden Blick der jungen, blonden Frau bescherte.


    Das Letzte, was Eyleen wollte, war, dass sich eine weitere Frau auf sie stürzte und ihren Bauch betätschelte. Von diesen Muttertieren hatte sie heute schon genug gehabt.


    Eyleen hatte sich in einen der gemütlichen Sessel gelümmelt, trank hin und wieder von ihrem Orangensaft und genoss es, einfach nur dazusitzen und Brenda zuzusehen, wie sie aufgrund der großen Auswahl an wunderschönen Blusen fast die Nerven verlor.


    Über eine Stunde später hatte Eyleen bereits vier Gläser Orangensaft getrunken und war dreimal zur Toilette geeilt, während Brenda ein Oberteil nach dem anderen anprobiert hatte.


    Eyleen begann sich zu langweilen und außerdem knurrte ihr Magen.


    »Kannst du dich bitte mal entscheiden?«, pflaumte sie ihre Freundin barsch an, die unterdessen eine korallenrote Bluse anprobiert hatte und diese unentschlossen im Spiegel bewunderte.


    »Es ist so schwer«, entgegnete Brenda mit gequälter Miene. »Ich kann mich nicht entscheiden.« Sie fuhr sich zum wiederholten Mal mit beiden Händen durch ihr blondes Haar. Mittlerweile ähnelte Brendas Frisur einem Wischmopp, so oft hatte sie sich bereits die Haare gerauft.


    »Dann kauf alle«, antwortete Eyleen unwirsch.


    »Hab ich im Lotto gewonnen?« Brenda schüttelte missmutig den Kopf.


    Eyleen verdrehte die Augen und seufzte.


    »Es wäre schon toll, wenn du etwas schneller machen könntest«, murmelte sie und kramte in ihrer Handtasche nach den Briefen, die der Postbote ihr in die Hand gedrückt hatte.


    Eyleen hasste es, wenn sie so gereizt war, aber sie konnte nichts dagegen tun. Normalerweise genoss sie es in vollen Zügen, mit Brenda shoppen zu gehen. Wahrscheinlich war sie nur so unleidlich, weil sie sich selbst keine schönen und figurbetonten Klamotten kaufen konnte.


    Sie verdrängte ihre mürrischen Gedanken. Es war nicht fair Brenda diesen Tag zu vermiesen.


    Eyleen richtete ihre Konzentration auf die Briefe in ihrer Hand. Die meisten waren an Cole adressiert, doch es waren auch zwei dabei, die an Eyleen gerichtet waren.


    Sie öffnete den ersten Umschlag. Laut Absender stammte der Brief von ihrer Krankenversicherung. Was die nur schon wieder von ihr wollten?


    Eyleen faltete den Brief auf und las. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


    »Was ist los?«, wollte Brenda wissen, der Eyleens Lächeln nicht entgangen war.


    Eyleen sah auf und strahlte ihre Freundin an.


    »Der Brief ist von meiner Krankenversicherung. Das hier ist die Zusage für einen 3D Ultraschall«, erklärte sie und wedelte mit dem Brief in ihrer Hand.


    »Das ist ja toll«, entgegnete Brenda mit einem Grinsen.


    »Ja, ist es«, seufzte Eyleen glücklich und schob den Brief zurück in den Umschlag. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Baby in 3D zu sehen.


    Mit einem Mal war ihre schlechte Laune verflogen.


    Noch immer völlig in Gedanken versunken öffnete sie einen weiteren Umschlag und zog den darin befindlichen Brief heraus.


    Als sie endlich einen Blick darauf warf, erkannte sie, dass er an Cole adressiert war.


    »Mist«, fluchte sie leise.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brenda und sah sie durch den Spiegel mit hochgezogener Braue an.


    »Ich habe aus Versehen einen von Coles Briefen geöffnet«, verriet Eyleen.


    »Na und? Ist doch nicht so schlimm«, sagte Brenda schulterzuckend und verschwand wieder in der Umkleidekabine.


    Eyleen wollte den Brief zurück in das Kuvert stecken, aber da fiel ihr Blick auf ein einziges Wort im Text und sie hielt inne.


    Mieterhöhung stand dort. Verwirrt starrte sie auf das Schreiben. Die Wohnung in der Cole und sie lebten, hatte er von seiner Mutter geerbt. Sie gehörte ihm.


    Eyleen biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit ihrem inneren Schweinehund. Sie wollte nicht in Coles Post herumschnüffeln, doch sie war einfach zu neugierig.


    Sie schob ihr schlechtes Gewissen beiseite und begann den Brief zu lesen.


    


    Sehr geehrter Herr Paddock,


    


    wir möchten Ihnen mit diesem Schreiben mitteilen, dass die angekündigten Modernisierungsmaßnahmen an ihrer Wohnung abgeschlossen sind.


    Diese finden Sie in der Anlage detailliert aufgelistet.


    Durch diese Maßnahmen ist die Wohnqualität erheblich gestiegen, weshalb wir die Miete nach den gesetzlichen Richtlinien erhöhen.


    Alle Informationen zu ihrer Mieterhöhung erhalten Sie in einem separaten Schreiben.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Dorian Grump


    Vermieter


    


    Die Stirn in tiefe Falten gelegt las Eyleen den Text noch einmal. Doch auch beim zweiten Mal verstand sie nicht, was dieses Schreiben zu bedeuten hatte.


    Coles Wohnung war sein Eigentum, weshalb bekam er einen Brief, in dem von einer Mieterhöhung die Rede war?


    Ihr Blick wanderte wieder nach oben, wo sie die Zeile mit dem Betreff fand. Was sie dort las, verwirrte sie nur noch mehr.


    


    Betreff: Mietwohnung Aberdare Gardens 59/2 - South Hampstead - London.


    


    Das konnte nur ein Missverständnis sein, oder? Das versuchte sich Eyleen einzureden, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dem nicht so war.


    »Meine Güte, ich bin ja gleich so weit, dann können wir gehen«, sagte Brenda, die Eyleens gerunzelte Stirn falsch interpretierte.


    Eyleen sah auf.


    »Was?«


    »Ich sagte, dass ich gleich fertig bin. Du musst nicht so grimmig vor dich hinstarren.«


    »Es ist nicht wegen dir«, erklärte Eyleen so leise, dass es kaum zu verstehen war.


    Brenda stutzte bei den Worten ihrer Freundin und sah sie besorgt an.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen hielt ihr wortlos den Brief entgegen.


    

  


  
    Kapitel 59


    


    


    


    Eyleen stieg aus dem Taxi und sah sich um. Brenda schleuderte dem Fahrer hastig einige Scheine auf den Schoß und murmelte ein »Stimmt so«, ehe sie ihrer Freundin folgte.


    Brenda trat neben Eyleen, die suchend den Blick über die zweistöckigen roten Klinkerhäuschen wandern ließ, die beide Seiten der Straße säumten. Die Gegend sah sehr gepflegt aus. Sie waren in Aberdare Gardens, der Adresse, die als Betreff in dem Brief gestanden hatte.


    Plötzlich deutete sie auf ein Haus schräg gegenüber.


    »Das ist es«, verkündete Eyleen und setzte sich in Bewegung. Brenda bekam ihre Freundin am Arm zu fassen und hielt sie zurück.


    »Was willst du denn jetzt machen?«, wollte sie wissen.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Ich will wissen, wer dort wohnt«, antwortete sie schließlich.


    »Nun warte doch mal«, bat Brenda und holte tief Luft, ehe sie weitersprach. »Es gibt sicher eine einfache Erklärung für dieses Schreiben. Du kannst doch nicht einfach da rüber gehen, klingeln und warten, wer dir die Tür öffnet.«


    »Wieso denn nicht?«


    Brenda schnaubte.


    »Weshalb redest du nicht einfach mit Cole?«


    Eyleen stemmte die Hände in die Hüften und sah Brenda finster an.


    »Mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt und ich will herausfinden, was es ist«, versuchte sie zu erklären.


    »Eyleen, du redest dir da etwas ein. Komm, lass uns wieder nach Hause gehen«, bat Brenda und versuchte ihre Freundin sanft in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen.


    Eyleen riss sich los.


    »Ich gehe hier erst weg, wenn ich weiß, wer in diesem Apartment wohnt«, erklärte Eyleen stur.


    Brenda seufzte.


    »Also gut«, gab sie schließlich nach.


    Eyleen nickte, sichtlich zufrieden, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Sie wandte sich dem Haus zu und wollte gerade die Straße überquerten, als die Haustür geöffnet wurde und eine junge, blonde Frau heraustrat.


    Eyleen entfuhr ein entsetztes Keuchen, als sie Theresa erkannte.


    »Sag mir, dass ich fantasiere«, sagte Brenda ungläubig.


    »Nein, tust du nicht«, antwortete Eyleen. Ihr Herz schlug so wild gegen ihren Brustkorb, dass es fast schmerzte.


    Was hatte das zu bedeuten? Weshalb war Theresa hier?


    Eyleen starrte ungläubig hinüber zu Coles Ex, die mittlerweile den kleinen Vorgarten durchquert hatte und auf die Straße trat. Sie trug eine hautenge Jeans und eine taillierte Lederjacke, die ihr, wie Eyleen zugeben musste, sehr gut stand. Ihr blondes Haar fiel ihr in zarten Wellen über die Schultern und ihr Make-up schien wie immer makellos zu sein.


    Plötzlich hob Theresa den Kopf und die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Sie stockte und wirkte verblüfft, als sie Eyleen erkannte, doch dann verschwand ihr Erstaunen und sie lächelte.


    Es war jedoch kein freundliches Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Zielstrebig überquerte sie die Straße und kam geradewegs auf Eyleen zu.


    Die wäre am liebsten auf und davon gerannt, stand jedoch nur reglos da und starrte Theresa mit offenem Mund an.


    Ein unheilvolles Gefühl breitete sich in Eyleen aus. Was war hier los? Instinktiv wusste sie, dass ihr die Antwort darauf nicht gefallen würde.


    »Eyleen, was verschafft mir die Ehre?«, flötete Theresa ihr entgegen, als sie nur noch einige Schritte entfernt war.


    Eyleen antwortete nicht sondern musterte Theresas Gesicht. Wie es schien, war Coles Exfreundin nicht weniger erstaunt als Eyleen selbst. Ihre Miene verriet, dass sie sich fragte, was Eyleen hier zu suchen hatte.


    »Du wohnst hier?«, erkundigte sich Eyleen knapp und deutete auf das rote Klinkerhaus mit der Nummer 59/2.


    Theresa runzelte die Stirn, dann plötzlich entspannte sich ihre Mimik, als sie begriff und das hinterlistige Lächeln kehrte zurück.


    »Cole hat es dir nicht gesagt«, flüsterte sie sichtlich erfreut.


    Es widerstrebte Eyleen zutiefst, sich mit dieser Frau zu unterhalten, doch wenn sie mehr erfahren wollte, hatte sie keine andere Wahl.


    »Wovon redest du?«


    Theresas Lächeln ging in ein triumphierendes Grinsen über.


    »Er hat dir nicht gesagt, dass ich in seiner Wohnung lebe«, verriet sie und musterte ihr Gegenüber mit funkelnden Augen.


    »Was?«, flüsterte Eyleen entsetzt und sah zwischen dem Haus und Theresa hin und her. Sie konnte nicht glauben, was diese Schlange da eben gesagt hatte.


    »Hör nicht auf dieses Weib, sie lügt doch, wenn sie nur den Mund aufmacht«, zischte Brenda neben ihr.


    Theresa zog in gespieltem Erstaunen die Brauen nach oben.


    »So, tue ich das? Wie erklärst du dir dann, dass Cole die Miete für die Wohnung zahlt, in der ich lebe? Ich habe dir gesagt, dass er mich nicht aufgeben wird und hier hast du den Beweis. Du bist nur ein netter Zeitvertreib für ihn. Wenn er die Nase von dir voll hat, wird er dich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel«, sagte sie, ohne den Blick von Eyleen abzuwenden.


    »Ich glaube dir kein Wort«, entgegnete Eyleen. Theresa hatte schon oft versucht, Cole und sie auseinanderzubringen. Dieses Miststück schreckte vor nichts zurück, um einen Keil zwischen die beiden zu treiben.


    Cole würde sie nicht so hintergehen, da war sich Eyleen sicher. Es musste eine andere Erklärung für all das hier geben.


    Doch dann dachte sie an den Brief in ihrer Tasche und das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich.


    Brenda trat einen Schritt nach vorne und baute sich drohend vor Theresa auf.


    »Cole wird Eyleen nicht verlassen. Er ist glücklich«, fauchte sie der blonden Frau entgegen.


    »Wenn er so glücklich ist, warum hält er sich dann ein Hintertürchen offen, indem er mir seine Wohnung zur Verfügung stellt? Er braucht mich und früher oder später wird er dieses Flittchen satthaben. Das war schon von jeher so und ich lasse ihm seine Freiheit. Er amüsiert sich einige Zeit mit einer anderen, kehrt aber immer wieder zu mir zurück«, erklärte sie mit triumphierender Stimme.


    Brenda schnaubte und ein verächtliches Lachen drang aus ihrer Kehle.


    »Diesmal nicht. Cole liebt Eyleen und er freut sich auf ein Leben mit ihr und dem Baby.«


    Bei Brendas Worten runzelte Theresa verständnislos die Stirn, dann schien sie zu begreifen und ihr ganzer Körper versteifte sich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie schloss ihn wieder. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, als ihr Blick fragend zu Eyleen wanderte.


    »Du bist schwanger?«, krächzte sie. Theresa sah plötzlich so geschockt aus, dass Eyleen fast Mitleid bekam.


    »Ja, wir bekommen ein Baby«, antwortete sie.


    Theresa schluckte. Sie atmete tief durch und fand schließlich ihre Fassung wieder. Ihre Miene wurde hart und sie presste die Lippen aufeinander, als sie Eyleen plötzlich wütend ansah.


    »Du lügst«, fuhr Theresa sie an.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Wenn du meinst«, entgegnete sie lahm.


    Coles Ex taxierte sie lange und suchte in Eyleens Augen nach der Wahrheit, dann machte sie auf den Absätzen kehrt und hastete davon.


    »Was für eine blöde Kuh«, murmelte Brenda und legte beschützend einen Arm um Eyleen. »Komm, wir suchen uns ein Taxi und fahren nach Hause.«


    Eyleen nickte, nicht fähig, etwas zu sagen. Sie hatte gerade erfahren, dass Cole eine Wohnung gemietet hatte, die er Theresa zur Verfügung stellte.


    Ihr Herz fühlte sich an, als würde es zerbrechen. Hatte Theresa recht? Tat Cole dies, um zu Theresa zurückzukehren, wenn er Eyleen satthatte?


    Welche andere Erklärung sollte es sonst geben? Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Er hatte sie erneut angelogen und diesmal würde sie ihm nicht verzeihen.


    »Komm«, forderte Brenda Eyleen auf und zog sie behutsam mit sich.


    »Warum tut er das?«, stammelte Eyleen und sah ihre Freundin an, als erwarte sie von ihr eine Erklärung.


    Brenda warf ihr einen mitleidigen Blick zu und seufzte.


    »Ich habe keine Ahnung, aber das werden wir herausfinden.«
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    Eyleen öffnete die Wohnungstür und trat in den Flur. Sofort kam Gurke angerannt und strich laut miauend um ihre Beine.


    Brenda schloss die Tür und schob Eyleen in die Küche.


    »Du setzt dich jetzt erst einmal und ich mache uns einen Tee«, erklärte sie energisch.


    Eyleen stellte ihre Einkaufstüten an die Wand und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


    Der Kater sprang auf ihren Schoß, wo er sich wie selbstverständlich zusammenrollte. Eyleen kraulte ihm gedankenverloren den Kopf, während sie auf einen Punkt an der Wand starrte.


    Brenda, die gerade Wasser aufsetzte, sah sie besorgt an.


    »Wenn Cole zurückkommt, wird sich das alles aufklären, da bin ich mir sicher«, meinte sie.


    Eyleen sah auf und schüttelte den Kopf.


    »Cole besitzt eine Mietwohnung, von der er mir nichts erzählt hat und in der er Theresa wohnen lässt. Wie sollte er mir das erklären können?« Sie sah traurig auf den Kater, der sich laut schnurrend auf ihrem Schoß rekelte.


    »Ich will nicht mit ihm reden und ich will ihn auch nicht sehen«, sagte Eyleen energisch, schob den Kater von sich und stand auf. Mit entschlossener Miene sah sie Brenda an, die in der Bewegung innegehalten hatte und sie mit großen Augen anblickte.


    »Was meinst du damit?«, wollte Brenda wissen.


    »Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken«, teilte Eyleen ihrer Freundin mit. »Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken und für einige Tage verschwinden.«


    »Aber ... aber das kannst du doch nicht machen. Wo willst du denn hin?«, stammelte Brenda aufgewühlt.


    »Keine Ahnung. Vielleicht fahre ich aufs Land und suche mir irgendwo eine nette Pension, wo ich in Ruhe über alles nachdenken kann. Es wird Zeit, dass ich Coles Kreditkarte endlich benutze«, sagte sie grimmig. Ab sofort würde sie kein schlechtes Gewissen mehr haben, wenn sie Coles Geld ausgab. Weshalb auch? Schließlich zahlte er seiner Ex die Wohnung.


    Eyleen schnaubte.


    Und ich dumme Kuh habe immer versucht, alles von meinem eigenen Geld zu bezahlen.


    »Aufs Land? Du kannst doch bei Adam und mir bleiben«, versuchte Brenda sie umzustimmen.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, dort wird Cole zuerst nach mir suchen und ich will nicht, dass er mich findet. Ich möchte ihn nicht sehen, jedenfalls so lange nicht, bis ich mir im Klaren darüber bin, wie es weitergeht.«


    Brenda trat einen Schritt auf Eyleen zu und streichelte ihr vorsichtig über den Oberarm.


    »Süße, du reagierst gerade über. Du kannst doch nicht alles stehen und liegen lassen und einfach abhauen.«


    »Das kann ich und das werde ich auch«, entgegnete Eyleen vehement. Sie hatte zwar keinen blassen Schimmer, wohin sie gehen sollte, aber eines war sicher, sie konnte nicht hier bleiben.


    Cole würde bald nach Hause kommen und ihn zu sehen würde Eyleen jetzt nicht ertragen. Zu tief saß der Schmerz. Er hatte ihr versprochen, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben würde und wieder einmal hatte er sein Versprechen gebrochen.


    Eyleen hob den Kopf und sah Brenda in die Augen.


    »Du bist meine beste Freundin und du solltest verstehen, dass ich das tun muss«, sagte sie knapp.


    Brenda atmete tief ein und lautstark wieder aus, ehe sie nickte.


    »Du hast recht, ich würde wahrscheinlich genauso handeln«, gab sie geknickt zu. »Aber du bist schwanger und ich habe kein gutes Gefühl, wenn du einfach allein verschwindest.«


    »Gerade weil ich jetzt auch die Verantwortung für mein Baby habe, muss ich gehen. Ich werde ja wieder zurückkommen, wenn ich so weit bin, das verspreche ich, aber zuerst einmal brauche ich Zeit.«


    »Soll ich dich begleiten? Ich würde mich wohler fühlen, wenn du nicht alleine bist«, schlug Brenda vor. »Adam kann den Laden auch einige Zeit alleine schmeißen und er würde es sicher verstehen.«


    Eyleen wurde ganz warm ums Herz, bei Brendas Worten, doch sie schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein, du bleibst schön hier und kümmerst dich um euer Geschäft und deinen Liebsten. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich muss alleine über alles nachdenken.«


    »Na gut«, murmelte Brenda missmutig. Dann hellte sich ihre Miene auf.


    »Meine Eltern haben vor einiger Zeit ein kleines Cottage bei Kingsdown geerbt. Es gehörte meiner Großtante und steht schon geraume Zeit leer, aber es ist voll möbliert. Du könntest doch dort über alles nachdenken«, sagte sie aufgeregt.


    »Kingsdown?«, wiederholte Eyleen nachdenklich. Sie hatte den Namen schon mehrfach gehört, konnte aber nicht einordnen, wo der Ort lag.


    »Nicht weit entfernt von Dover«, half ihr Brenda auf die Sprünge. »Du warst erst vor Kurzem ganz in der Nähe, als ihr zu Coles Großvater gefahren seid«, fügte sie hinzu.


    Sofort zog sich Eyleens Magen wieder zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen, als die Erinnerungen sie übermannten. Doch sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre Freundin.


    »Und du meinst, deine Eltern hätten nichts dagegen?«


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Meine Eltern interessiert das Cottage gar nicht. Sie haben schon überlegt, es zu verkaufen, hatten aber noch keine Zeit sich darum zu kümmern.«


    Eyleen strahlte.


    »Liebend gern würde ich dorthin fahren«, antwortete sie.


    Brenda verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Es gibt da allerdings ein Problem«, gestand sie.


    Oje, jetzt kommt der Haken.


    »Und der wäre?«


    »Naja, das Cottage steht schon eine ganze Weile leer und dementsprechend verstaubt wird alles sein. Du müsstest erst einmal gründlich sauber machen, befürchte ich.«


    Eyleen lachte.


    »Das ist kein Problem, dann habe ich wenigstens etwas zu tun«, erwiderte sie.


    Brenda nickte erleichtert.


    »Ich habe einen Schlüssel und eine ausführliche Wegbeschreibung zu Hause«, verriet Brenda, dann stutzte sie und sah Eyleen fragend an. »Wie willst du da eigentlich hinkommen?«


    »Mit dem Zug?«, gab Eyleen zurück, die hoffte, dass es in der Nähe einen Bahnhof gab.


    Brenda biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann schüttelte sie heftig den Kopf.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich fahre dich«, entschied sie mit fester Stimme.


    »Aber das brauchst du nicht. Es gibt sicher eine Zugverbindung«, widersprach Eyleen.


    »Ich sagte, ich fahre dich und damit basta. Außerdem kann ich dir dann gleich helfen, etwas sauber zu machen. Adam rechnet erst heute Abend wieder mit mir, also sollte das kein Problem sein.«


    »Also gut«, gab Eyleen schließlich nach.


    »Fein, dann können wir ja jetzt deine Sachen packen«, erklärte Brenda.
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    Während der ganzen Fahrt hatten die beiden Freundinnen kaum miteinander geredet. Nicht, dass Brenda es nicht versucht hätte, aber Eyleens knappe Antworten hatten ihr rasch gezeigt, dass ihre Freundin keine Lust auf eine Unterhaltung hatte.


    Eyleen spukten zu viele Dinge im Kopf herum. Zum einen war da diese ganze vertrackte Situation mit Cole, zum anderen der junge blonde Mann, den sie heute schon wieder gesehen hatte.


    Als die beiden Freundinnen in Brendas Wagen gestiegen waren, hatte er in einem der benachbarten Hausgänge herumgelungert. Eyleen war sich sicher, dass es der gleiche Typ war, den sie vor einiger Zeit gesehen hatte, als Brenda und sie vom Einkaufen nach Hause gegangen waren und er auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden und sie angestarrt hatte.


    War das nur ein dummer Zufall oder beschattete sie dieser Kerl? Vielleicht war er ja einer dieser kranken Stalker?


    Eyleen seufzte. So etwas würde ihr jetzt gerade noch fehlen.


    Brenda sah hin und wieder zu Eyleen, schwieg jedoch und konzentrierte sich auf den Verkehr.


    Es war bereits spät am Nachmittag, als Dover zu ihrer Rechten auftauchte. Kurz darauf erreichten sie Saint Margarets Bay, der Ort, an dem Coles Großvater lebte.


    Nur ein paar Kilometer von dort entfernt lag Kingsdown, das Ziel ihrer Reise. Während sie dem Cottage immer näherkamen, bewunderte Eyleen die Umgebung.


    Felder, soweit das Auge reichte und hin und wieder war eine Koppel zu sehen, auf der Pferde grasten. Jetzt, da es endlich Frühling wurde, genossen die Tiere die frische Luft und die Sonne.


    Als Brenda den Wagen schließlich stoppte, staunte Eyleen nicht schlecht. Ihre Freundin hatte das Fahrzeug vor einem kleinen, etwas heruntergekommenen Haus geparkt, das weit und breit das einzige Gebäude war.


    »Das hier soll Kingsdown sein?«, fragte Eyleen ungläubig und stieg aus.


    »Naja, die Adresse gehört zu Kingsdown, aber genau genommen befinden wir uns exakt zwischen Saint Margarets Bay und Kingsdown. Beide Orte sind ungefähr einen Kilometer von hier entfernt.


    »Es ist schön ruhig hier«, stellte Eyleen fest.


    »Wenn dich die Ruhe begeistert, dann warte erst einmal, bis ich dir den Ausblick aufs Meer gezeigt habe«, kicherte Brenda und zog Eyleens Taschen aus dem Kofferraum.


    »Folgen Sie mir Mylady«, sagte sie und übertrieb maßlos bei der Betonung jeder einzelnen Silbe.


    Lächelnd folgte Eyleen ihrer Freundin. Brenda zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss der blauen Haustür, deren Farbe bereits an einigen Stellen absplitterte.


    Auch der graue Verputz des kleinen Cottages hatte schon erheblich gelitten, wofür anscheinend die salzige, feuchte Luft verantwortlich war. Das jedenfalls nahm Eyleen an.


    Sie traten in einen kleinen Flur, der gerade so groß war, dass beide Frauen hineinpassten. Brenda stellte Eyleens Taschen ab und öffnete eine weitere Tür.


    »Hier ist das Wohnzimmer«, verkündete sie und ließ Eyleen den Vortritt.


    Das Zimmer war nicht groß, wirkte aber sehr gemütlich.


    In der Mitte standen eine braune Couch und ein dunkler Holztisch. Direkt daneben war ein wunderschön verzierter Kamin in die Wand eingelassen.


    Außerdem befand sich noch eine alte Holzkommode an der Wand, auf der einige verstaubte Fotos in unterschiedlichen Bilderrahmen verteilt waren.


    Eyleens Blick wanderte zu dem großen Terrassenfenster auf der anderen Seite des Raumes. Sie quiekte entzückt auf, als sie das Meer erkannte.


    »Hab ich zu viel versprochen?«, erkundigte sich Brenda amüsiert, die ihrer Freundin folgte.


    Eyleen machte sich am Riegel der Glastür zu schaffen, die durch die Feuchtigkeit leicht verzogen zu sein schien. Brenda half ihr und zusammen schafften sie es schließlich, die Tür zu öffnen.


    Die beiden Frauen traten hinaus und Eyleen staunte, mit weit aufstehendem Mund, über den Anblick, der sich ihr bot.


    »So etwas sieht man nicht alle Tage, nicht wahr?«, fragte Brenda schmunzelnd.


    »Es ist wunderschön«, hauchte Eyleen ehrfürchtig. Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt befanden sich hohe Klippen und dahinter lag das Meer, das in der Nachmittagssonne glitzerte.


    Sie streckte ihr Gesicht zum Himmel und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Eyleen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Brenda neugierig.


    »Ich finde es schön die Sonne zu schmecken«, erklärte Eyleen.


    Sie wusste natürlich, dass diese Antwort dumm klang, aber sie bildete sich ein, dass es wirklich so war. Es war ein unverwechselbarer Geschmack, der sich in ihrem Mund ausbreitete, wenn sie sich in der Sonne befand.


    »Hast du was geraucht?«, fragte Brenda kopfschüttelnd. Eyleen kicherte und ignorierte Brendas scherzhaft gemeinte Frage.


    »Und deine Eltern wollen dieses Haus wirklich verkaufen?«, wollte sie wissen und wechselte damit das Thema.


    »Sie sind mehr die Südsee-Urlauber. Wann immer sie es sich leisten können, fahren sie in wärmere Gefilde.«


    »Wenn ich das nötige Kleingeld hätte, würde ich es sofort kaufen«, schwärmte Eyleen. Für einen Augenblick überlegte sie, Cole zu überreden, doch dann erinnerte sie sich wieder, dass er der Grund war, warum sie überhaupt hierher geflüchtet war und ihre Stimmung sank in den Keller.


    »Lass uns zurück ins Haus gehen«, sagte sie leise und verdrängte die Tränen, die in ihr aufzusteigen drohten.


    Wieder im Haus zeigte Brenda Eyleen jeden Raum. Das war schnell erledigt, denn außer dem Wohnzimmer gab es nur noch ein kleines Schlafzimmer, ein Bad, eine Miniaturküche sowie einen Abstellraum.


    Anschließend kramte Brenda einen Putzeimer und einige Schwämme unter der Spüle hervor. Sie fluchte lautstark, als sie den Eimer füllte, denn da der Boiler nicht eingeschaltet war, gab es nur kaltes Wasser zum Putzen.


    »Telefon gibt es keines, das haben meine Eltern abgemeldet und somit auch kein Internet«, erklärte Brenda entschuldigend, während sie über die verstaubte Kommode wischte.


    »Ist nicht schlimm, ich habe meinen Laptop sowieso nicht dabei«, entgegnete Eyleen, die sich das große Fenster vorgenommen hatte.


    »Aber dein Handy hast du dabei, oder?«


    Eyleen nickte und zog ihr Smartphone samt Ladegerät aus der Tasche. Eilig überprüfte sie, ob man in dieser Einöde Empfang hatte.


    Vier von fünf Balken, verkündete sie zufrieden und steckte es wieder ein.


    »Zum Glück gibt es Strom«, seufzte Brenda und schaltete das Licht ein, da mittlerweile dunkle Wolken aufgezogen waren und der Raum plötzlich düster wirkte.


    »Weshalb haben sie den Strom nicht abgemeldet?«, wollte Eyleen wissen. Wenn man ein Haus nicht benutzte, dann versuchte man doch so wenige Kosten wie möglich zu generieren.


    »Im Winter gab es einige Interessenten, die sich das Cottage angesehen haben und da sie diese nicht bei Kerzenschein herumführen wollten, haben sie den Strom nicht abgemeldet«, erklärte Brenda und zog einen uralten Staubsauger aus der Abstellkammer.


    Eine Stunde später war alles blitzblank geputzt. Zufrieden ließen sich die beiden Frauen auf das Sofa fallen.


    »Wo kann ich denn Lebensmittel kaufen?«, fragte Eyleen, der plötzlich aufgefallen war, dass sie daran noch überhaupt nicht gedacht hatte.


    Brenda schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Ach du Scheiße, das habe ich ja ganz vergessen«, stöhnte sie und sprang auf. »Komm, wir fahren noch rasch einkaufen, bevor ich mich wieder auf den Heimweg mache.«


    »Quatsch, das muss nicht sein«, entgegnete Eyleen. »Ich mache mich morgen früh auf den Weg.«


    »Nichts da, wir fahren jetzt«, entschied Brenda und zog ihre Freundin vom Sofa.


    Eyleen verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht.


    


    Draußen wurde es bereits dunkel, als Eyleen die Einkäufe in den Kühlschrank räumte. Brenda war kurz zuvor wieder zurück nach London gefahren und nun war Eyleen allein.


    Ihre Freundin hatte ihr versprechen müssen, nicht einmal Adam zu sagen, wo sich Eyleen befand. Brendas Freund war zwar eine herzensgute Seele, doch Cole musste ihn nur scharf ansehen und er würde einknicken und alles verraten.


    Nachdem Eyleen die letzten Lebensmittel verstaut hatte, setzte sie Wasser auf und sah sich um.


    Sie hatte einige Kerzen angezündet, die sie in der Kommode gefunden hatte und die nun den ganzen Raum in ein goldenes Licht tauchten.


    Zu gerne hätte sie ein Feuer im Kamin gemacht, aber der Holzkorb war leer und Brenda hatte ihr nicht verraten, ob irgendwo Holz gelagert war. Da sie in der Dunkelheit nicht mehr nach draußen gehen wollte, um nachzusehen, würde sie wohl heute auf ein gemütliches Feuer verzichten müssen.


    Eyleen öffnete eine ihrer Reisetaschen und zog eine dicke Strickjacke heraus, die sie überzog. Es gab keine Heizkörper im Haus, nur elektrische Speicheröfen und den Kamin. Den Speicherofen im Wohnzimmer hatte sie eingeschaltet, doch irgendwie wurde das verdammte Teil nicht richtig warm.


    Als sie sich einen Tee zubereitet hatte, ließ sie sich auf dem Sofa nieder und seufzte.


    Wie schön es hier war. Kein Fernsehen, kein Computer und kein Stadtlärm. Richtig romantisch, wenn man es genau betrachtete. Sie stellte sich vor, zusammen mit Cole hier zu sein. Sofort schüttelte sie wütend den Kopf.


    »Hör auf an ihn zu denken«, schalt sie sich selbst und nippte vorsichtig von ihrem Tee.


    Obwohl sie versuchte den Gedanken an Cole zu verdrängen, tauchte sein Bild immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sie stellte den Tee ab und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Flamme des Teelichtes, das leicht flackernd vor sich hin brannte.


    Vielleicht war es ihr einfach nicht vergönnt, glücklich zu sein? Womöglich gab es wirklich so etwas wie Karma und nun bekam sie die Quittung für ihre kriminelle Vergangenheit in Irland.


    Sie fragte sich, ob Cole sich mittlerweile Sorgen machte. Mit Sicherheit. So gut kannte sie ihn.


    Bei der Vorstellung verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hätte ihm wenigstens eine kurze Nachricht schreiben müssen.


    Quatsch. Soll er sich ruhig Sorgen machen.


    Genau in diesem Moment trällerte ihr Handy los und Eyleen zuckte erschrocken zusammen. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Brenda konnte unmöglich schon zu Hause sein.


    Sie zog das Smartphone aus der Tasche und starrte auf das Display. Dort sah sie Coles Nummer und ein heftiger Stich fuhr ihr mitten durchs Herz. Sie legte das Telefon vor sich auf den Tisch und sah es wütend an.


    Bei dem Gedanken, dass Cole sich Sorgen machte, lächelte sie.


    »Das geschieht dir recht«, sagte sie an das Handy gewandt.


    Das Klingeln wollte kein Ende nehmen. Gerade als Eyleen sich fragte, wann er wohl endlich aufgeben würde, verstummte das Telefon.


    Doch kurz darauf erklang ein lautes Piepen, das ankündigte, dass eine SMS eingegangen war.


    Mit zitternden Fingern nahm Eyleen das Telefon und strich über den Bildschirm.


    Die Nachricht war von Cole.


    


    Wo bist du?


    


    »Ja, das wüsstest du gerne«, zischte sie und legte das Handy neben sich auf das Sofa.


    Keine fünf Minuten später trudelte eine weitere SMS ein.


    


    Baby, was ist los? Ich mache mir wirklich langsam Sorgen und ich vermisse dich. Melde dich bitte.


    


    Eyleen las die Nachricht und schnaubte, dann legte sie ihr Telefon beiseite. Sie leerte ihre Tasse, nahm ihre Taschen und ging ins Schlafzimmer, wo sie sich ihren Schlafanzug anzog. Duschen würde sie morgen, wenn sie herausgefunden hatte, wie diese verflixte Heizung funktionierte.


    Sie schlüpfte unter die Bettdecke, die Brenda frisch bezogen hatte, und löschte das Licht. Kaum war es dunkel, sah sie wieder Coles Gesicht vor sich. Jetzt, da sie allein war, konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen und so weinte Eyleen solange, bis sie schließlich erschöpft und völlig kraftlos in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


    

  


  
    Kapitel 62


    


    


    


    Cole ging langsam auf Theresa zu und blieb dicht vor ihr stehen. Er hob seine Hand und strich ihr zärtlich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen, schmiegte ihre Wange gegen seine Hand und gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


    »Jetzt kann uns nichts mehr trennen. Ich liebe dich«, raunte er leise.


    »Und ich liebe dich«, entgegnete sie lächelnd und öffnete die Augen.


    Cole beugte sich langsam zu ihr, bis sich ihre Lippen trafen. Er knurrte zufrieden, als sie bereitwillig ihren Mund öffnete.


    


    »Nein!« Eyleen schrak hoch. Ihr ganzer Körper war schweißnass und ihr Herz hämmerte so schnell, dass es zu explodieren drohte. Schwer atmend sah sie sich in dem kleinen Raum um, doch sie bekam das Bild von Cole und Theresa nicht aus dem Kopf.


    Als sie begriff, wo sie war, ließ sie sich wieder ins Kissen fallen und legte schützend einen Arm über ihre Augen. Obwohl das eben nur ein Traum gewesen war, schmerzten die Bilder ungemein, die ihre Fantasie ihr im Schlaf vorgespielt hatte.


    Eyleen schluchzte und dann begann sie hemmungslos zu weinen. Würde das jetzt jeden Tag so sein? Dass sie abends weinend einschlief und mit Tränen in den Augen aufwachte?


    »Hör auf, es war nur ein dämlicher Traum«, schalt sie sich selbst und atmete einige Male tief durch, um sich wieder ein wenig zu beruhigen.


    Dann runzelte sie die Stirn. Wieso war hier so eine Bullenhitze? Sie quälte sich aus dem Bett und lief zu dem Speicherofen, der seltsam rauschende Geräusche von sich gab. Als sie sich näherte, schlug ihr eine Welle warmer Luft entgegen.


    Anscheinend hatte der Ofen irgendwann in der Nacht beschlossen, nun doch seinen Dienst aufzunehmen und er hatte das kleine Schlafzimmer in den darauffolgenden Stunden in ein Tropenbiotop verwandelt.


    »Kein Wunder, dass ich bei dieser Hitze Albträume bekomme«, schimpfte Eyleen und schaltete das Gerät ab. Sie konnte nur hoffen, dass auch die Heizung im Bad angesprungen war, da sie duschen wollte und nichts mehr hasste, als ein kaltes Badezimmer.


    Das Bad war warm, wie Eyleen zufrieden feststellte, als sie eintrat und der Boiler war eingeschaltet. Einer wohltuenden Dusche stand also nichts im Wege.


    Die Wärme auf ihrer Haut tat gut. Eyleen wusch sich und gab anschließend eine Spülung in ihre Haare. Sie war gerade fertig geduscht, als das warme Wasser versiegte.


    Längere Duschorgien konnte man also mit dem Boiler nicht veranstalten.


    Eyleen trocknete sich ab und putzte sich die Zähne. Sie überlegte kurz, ob sie sich ihre Haare föhnen sollte, ließ es aber sein, da sie in den nächsten Stunden nicht vorhatte, das Haus zu verlassen. Außerdem war es durch das nächtliche Dauerheizen so warm in den Zimmern, dass sie sich nicht erkälten würde.


    Sie zog sich eine Jogginghose und ein Kapuzenshirt über und schlurfte dann in die Küche, wo sie sich Müsli und Milch in eine Schale füllte.


    Mit ihrem Frühstück ging sie zur Couch, setzte sich im Schneidersitz darauf und begann nachdenklich zu löffeln.


    Normalerweise hätte sie jetzt den Fernseher eingeschaltet, aber so etwas gab es hier nicht.


    Ob sie sich irgendein billiges Gerät kaufen sollte? TV-Geräte wurden einem ja heutzutage förmlich nachgeschmissen.


    Eyleen hatte zwar keine Ahnung, wie lange sie hierbleiben würde, aber die Vorstellung jeden Abend hier in der bedrückenden Stille zu sitzen, behagte ihr gar nicht. Ein Fernseher würde sie von ihren trüben Gedanken ablenken.


    Sie seufzte und schob einen weiteren Löffel in den Mund, als ihr Blick auf ihr Handy fiel. Die kleine rote Leuchtdiode blinkte hektisch, was bedeutete, dass Anrufe oder SMS eingegangen waren.


    Mit klopfendem Herz stellte sie ihr Müsli auf dem Tisch ab und nahm ihr Smartphone. Eyleens Finger zitterten, als sie über das Display strich.


    Kaum war der Bildschirmschoner verschwunden, tauchten zwei hektisch blinkende Nachrichten auf, die ihr mitteilten, dass sie 24 Anrufe verpasst und 7 neue SMS erhalten hatte.


    Vier Anrufe waren von Brenda gewesen.


    »Verdammt«, fluchte Eyleen, die völlig vergessen hatte, ihre Freundin noch einmal anzurufen und nachzufragen, ob sie gut angekommen war.


    Die restlichen Anrufe sowie die eingegangenen SMS stammten von Cole.


    Sie öffnete die Textnachrichten.


    


    20:23 Uhr: Eyleen, was ist los? Ich komme um vor Sorgen. Ruf zurück! Cole


    


    21:15 Uhr: Verdammte Scheiße, wo bist du? Cole


    


    22:00 Uhr: War eben bei Brenda. Sie wollte nicht mit mir sprechen. Was habe ich falsch gemacht? Cole


    


    23:00 Baby, egal was los ist, wir finden eine Lösung. Ich bin fix und fertig und weiß nicht mehr, was ich machen soll. Bitte melde dich. Cole


    


    00:12 Wieso tust du mir das an? Ich möchte wissen, was los ist. Ich mache mir wirklich Sorgen. Cole


    


    01:32 Bitte Eyleen, ich halte das nicht mehr aus. Du fehlst mir und ich habe Angst. Komm zurück, Baby. Cole


    


    03:45 Ich werde jetzt zu Brenda gehen und solange an ihre Tür klopfen, bis sie mir sagt, wo du bist.


    


    Bei der letzten Nachricht fuhr Eyleen erschrocken zusammen. Sie kannte Cole und sie wusste, dass er nicht aufgeben würde, ehe er hatte, was er wollte.


    Aber sie kannte auch Brenda gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin nichts verraten würde.


    Eyleen überlegte, ob sie Cole antworten sollte. Sie konnte ihm ja wenigstens schreiben, dass mit ihr alles in Ordnung war. Doch dann schüttelte sie den Kopf und ließ die Hand mit dem Smartphone sinken.


    Er hatte es nicht verdient, zu wissen, wie es ihr ging. Nicht nachdem, was er ihr angetan hatte.


    Eyleens Trübseligkeit wich und Wut breitete sich in ihr aus. Diesmal würde sie nicht klein beigeben. Eyleen war sich noch nicht einmal sicher, ob sie Cole überhaupt verzeihen würde.


    Entschlossen stand sie auf, trug die halb volle Müslischale zurück in die Küche und eilte anschließend ins Bad. Sie föhnte sich die Haare und zog ihre Wohlfühlklamotten aus.


    Eyleen kramte eine Jeans und einen Wollpulli aus ihrer Tasche und schlüpfte hinein. Sie zog bequeme Turnschuhe an, nahm ihre Handtasche und die Jacke von der Garderobe und verließ das Haus.


    Sie würde nach Kingsdown laufen und dort einen kleinen Fernseher kaufen, hatte sie beschlossen. Und das Ganze würde sie mit Coles Kreditkarte bezahlen.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Wohnungstür. So fest, dass das Poltern im ganzen Haus zu hören war. Cole war zuerst in der Sandwichbar gewesen, doch dort hatte er nur Adam vorgefunden. Nachdem er ihn kurz in die Mangel genommen hatte, war er sich absolut sicher, dass sein Freund nicht wusste, wo Eyleen war und er hatte sich auf den Weg zur Privatwohnung gemacht, wo Brenda sich aufhielt. Das zumindest hatte Adam gesagt.


    Doch nun stand er schon seit geschlagenen fünf Minuten vor der Wohnung und niemand öffnete.


    »Mach sofort auf Brenda, ich weiß, dass du da bist«, brüllte er und schlug noch fester gegen die Tür. Dann hielt er inne, legte den Kopf schräg und lauschte.


    Waren da eben Schritte zu hören gewesen? Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf sein Gehör. Da war es wieder, das typische Knarzen von Parkett.


    Einige Sekunden später hörte er, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und kurz darauf stand Brenda in der geöffneten Tür.


    »Was willst du hier?«, blaffte sie ihn an, bevor er selbst etwas sagen konnte.


    


    »Wo ist Eyleen?«, fragte er knapp und funkelte die blonde Frau finster an.


    »Keine Ahnung«, antwortete Brenda schulterzuckend, doch Cole sah ihr an, dass sie log.


    »Spiel hier keine Spielchen mit mir. Du weißt genau, wo sie steckt und du wirst es mir jetzt sagen«, forderte er sie warnend auf.


    »Einen Scheiß werde ich tun«, entgegnete Brenda trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Cole seufzte und schloss kurz die Augen, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. Er kannte Brenda und er wusste, dass er nichts erreichen würde, wenn er versuchte sie in die Enge zu treiben.


    Er öffnete die Augen und sah sie flehend an.


    »Ich komme fast um vor Sorgen und es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was los ist«, gestand er leise.


    Sofort wurde Brendas Miene weicher, doch dann verhärteten sich ihre Züge wieder.


    »Ich kann dir nur sagen, dass es ihr gut geht, aber mehr wirst du nicht von mir erfahren«, verriet sie.


    »Warum ist sie einfach fortgelaufen?«


    »Das muss sie dir schon selbst sagen«, erklärte Brenda knapp.


    Cole fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte den Kopf.


    »Ich kapiere das einfach nicht«, seufzte er und klang dabei sehr verzweifelt.


    »Ich bin mir sicher, dass Eyleen mit dir reden wird, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt«, beteuerte Brenda.


    Cole sah erschrocken auf.


    »Sobald sie sich dazu in der Lage fühlt? Was soll das bedeuten? Geht es ihr nicht gut?«


    Brenda legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


    »Mit ihr ist alles in Ordnung, jedenfalls physisch. Gib ihr einfach ein bisschen Zeit, okay?«


    »Wenn sie wenigstens auf meine Anrufe oder die SMS antworten würde«, murmelte Cole. Dann runzelte er die Stirn und sah Brenda eindringlich an.


    »Du hast doch Kontakt zu Eyleen, oder?«


    Sie nickte.


    »Ja.«


    »Würdest du ihr bitte ausrichten, dass sie sich wenigstens kurz melden soll, damit ich weiß, dass es ihr gut geht? Eine SMS würde mir schon genügen.« Sein Tonfall klang flehend und sein trauriger Blick tat Brenda in der Seele weh.


    Erneut nickte sie.


    »Ich werde es ihr ausrichten«, versprach sie.


    »Danke«, flüsterte er leise. Als er nichts weiter sagte und die Stille zwischen den beiden unangenehm wurde, ergriff Brenda das Wort.


    »Hör zu, ich muss wieder runter in die Bar und Adam helfen«, erklärte sie.


    »Oh, ja klar«, stammelte Cole und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Sag Eyleen, dass ich sie liebe«, bat er Brenda.


    »Mach ich«, versicherte Brenda mit einem mitleidigen Lächeln und schob Cole sanft aus der Wohnungstür. Ohne Gegenwehr ließ er es zu, dass sie ihn in den Hausflur dirigierte.


    


    Wieder zu Hause ließ sich Cole in den Sessel fallen und rieb sich erschöpft die Stirn. Er zermarterte sich das Hirn darüber, was er wohl falsch gemacht haben könnte, doch ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen.


    Warum nur war Eyleen so Hals über Kopf weggelaufen, ohne mit ihm zu reden?


    Er gähnte und mit einem Mal fühlte er sich müde und ausgelaugt, ohne jede Hoffnung. Er hatte seit dem Abend zuvor nicht geschlafen und nun rebellierte sein Körper und forderte den Schlaf, den er so dringend benötigte.


    Es war später Nachmittag aber er konnte kaum noch die Augen offenhalten.


    Cole stand auf und schlurfte durch den Gang. Vor seinem Zimmer blieb er stehen, dann drehte er sich um und sah nachdenklich auf Eyleens Tür.


    Er trat ein und sah sich um. Das Zimmer sah aus, als würde Eyleen jeden Moment aus dem Bad kommen und in ihr Bett gehen.


    Nichts hatte sich verändert. Er trat an den Schrank und öffnete ihn. Die meisten ihrer Kleider waren noch hier, aber bei genauem Hinsehen erkannte er, dass ihre Lieblingsklamotten fehlten.


    Gurke kam miauend ins Zimmer und sprang auf Eyleens Bett. Cole streifte sich die Schuhe ab, schlug ihre Decke zurück und vergrub sein Gesicht in Eyleens Kopfkissen, das so sehr nach ihr roch.


    »Bitte komm zurück, Baby«, flüsterte er flehend, bevor ihn der Schlaf übermannte.


    

  


  
    Kapitel 63


    


    


    


    Eyleen lehnte sich erschöpft gegen den Einkaufswagen. Ihr Vorhaben, sich in Kingsdown eben mal schnell einen Fernseher zu besorgen, war mittlerweile einer Odyssee gleichgekommen.


    Zum einen war Kingsdown weiter entfernt gewesen, als sie angenommen hatte. Sie war ewig gelaufen und hatte schon nicht mehr daran geglaubt, den Ort irgendwann zu erreichen.


    Zum anderen war es ausgerechnet heute extrem warm für die Jahreszeit. Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen gewesen und die Aprilsonne hatte alles gegeben, um Eyleen mächtig ins Schwitzen zu bringen.


    Als sie Kingsdown endlich erreicht hatte, musste sie dann auch noch feststellen, dass es in diesem Kuhkaff keinen Laden gab, der Fernseher verkaufte.


    Genau genommen hatte sie außer einer KFZ-Werkstatt überhaupt kein anderes Geschäft gesehen.


    Als sie schließlich einen älteren Mann um Hilfe bat, der in seinem Garten hantierte, bestätigte sich ihr Verdacht.


    »Da haben Sie hier kein Glück. Sie müssen nach Deal, dort gibt es einen Sainsbury´s«, hatte er ihr mitgeteilt. Auf ihre Nachfrage, wie weit dieses Deal denn von ihrem jetzigen Standort entfernt sei, hatte er ihr erklärt, dass sie ungefähr noch einmal fünf Meilen zurücklegen musste.


    Daraufhin war Eyleen ein derart herber Schwall Flüche entglitten, dass der alte Mann erstaunt die Augen aufgerissen hatte.


    Sie war jetzt schon fix und fertig und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, noch einmal eine solche Strecke zu Fuß zu gehen. Außerdem war sie durstig und hatte Hunger.


    Der alte Mann schien Mitleid mit Eyleen zu haben.


    »In ungefähr einer Stunde bin ich hier fertig, danach fahre ich in die Gärtnerei nach Deal und hole mir die Blumenzwiebeln ab, die ich bestellt habe. Wenn Sie möchten, kann ich Sie gerne mitnehmen und am Supermarkt absetzen«, hatte er vorgeschlagen.


    Ohne lange zu überlegen hatte Eyleen dankend zugestimmt. Danach hatte ihr der Mann, der sich mittlerweile als Eddy vorgestellte hatte, noch den Weg zu einem kleinen Bistro erklärt.


    Sie hatten ausgemacht, dass Eyleen dort eine Kleinigkeit essen könnte und Eddy sie abholen würde, sobald er mit seiner Gartenarbeit fertig war.


    Das hatte er auch getan und Eyleen bis auf den Parkplatz des Sainsbury´s gefahren. Die zehn Pfund, die Eyleen ihm zum Dank geben wollte hatte er lächelnd abgelehnt.


    Nun stand sie am Eingang des Supermarktes und wünschte sich, sie hätte erst gar nicht das Haus verlassen.


    Hoffentlich gab es hier ein Taxi, denn sie würde auf keinen Fall den ganzen Weg noch einmal bewältigen.


    Als Erstes steuerte sie auf die Information zu und erkundigte sich, ob man ihr hier ein Taxi rufen konnte. Als die ältere Dame ihr lächelnd erklärte, dass dies kein Problem sei, entschied Eyleen, dass sie bei dieser Gelegenheit gleich einen Großeinkauf machen konnte, denn Brenda und sie hatten am Tag zuvor nur das Nötigste gekauft.


    So schob sie ihren Wagen durch die einzelnen Gänge und packte ein, was sie brauchte. Als sie in der Elektroabteilung ankam, war ihr Einkaufswagen bereits über die Hälfte gefüllt.


    Eyleen stand vor den diversen Fernsehern und versuchte herauszufinden, welcher der Richtige für sie war. Sofort kam ein übereifriger Verkäufer auf sie zugeeilt und erkundigte sich, ob er ihr helfen könne.


    Sie erklärte ihm, dass sie ein günstiges Gerät suchte. Er nickte und fragte, welchen Antennenanschluss sie denn besäße.


    Eyleen glotzte ihn mit großen Augen an. Sie hatte keine Ahnung.


    »Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte sie nachdenklich und versuchte sich zu erinnern, ob sie irgendwo eine Antennenbuchse gesehen hatte. Vielleicht gab es so etwas gar nicht in dem Cottage.


    Als der Verkäufer ihren verzweifelten Gesichtsausdruck erkannte, lächelte er milde.


    »In diesem Fall würde ich zu einem Gerät tendieren, das einen DBV-T-Tuner hat. Damit empfangen sie die digitalen Programme auch ohne eine separate Antenne«, beruhigte er sie.


    Eyleen nickte erleichtert.


    »Okay.«


    Er lächelte und führte sie zu einem Flachbildfernseher von Sony, der so groß war, dass sie die komplette königliche Familie dahinter hätte verstecken können. Eyleens Blick fiel auf das Preisschild. 3299 Pfund stand auf dem Aufsteller.


    »Den habe ich zu Hause und ich kann Ihnen versichern, Sie werden begeistert sein«, sagte der picklige Verkäufer.


    »Das freut mich für Sie«, entgegnete Eyleen. »Ich möchte aber nicht die komplette Abteilung kaufen, sondern nur einen kleinen, möglichst günstigen Fernseher, wie ich Ihnen schon am Anfang erklärt habe.«


    Das gierige Grinsen des jungen Mannes verschwand und seine Mundwinkel zeigten plötzlich nach unten. Er seufzte und nickte, dann bat er Eyleen, ihm zu folgen.


    Er deutete auf einen 22 Zoll großen Flachbildfernseher.


    »199 Pfund. Das Günstigste, was wir haben«, leierte er gelangweilt herunter.


    Eyleens Blick fiel auf ein etwas größeres Gerät gleich daneben, das mit 149 Pfund ausgezeichnet war.


    »Was ist mit dem da?«, wollte sie wissen.


    »Kein DBV-T«, erklärte der Mann gelangweilt.


    »Na gut, dann nehme ich den für 199 Pfund«, entschied sie. Der Mann nickte, zog einen noch verpackten Fernseher aus dem Regal und legte ihn ihr in den Einkaufswagen.


    »Sonst noch einen Wunsch?«, erkundigte er sich pflichtbewusst.


    Eyleen lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war es. Vielen Dank.«


    Eyleen lud noch weitere Dinge wie Toilettenpapier und Tee in ihren Einkaufswagen und fuhr anschließend zur Kasse. Als die Kassiererin die Kreditkarte durch das Lesegerät zog, die sie von Cole bekommen hatte, begann Eyleens Herz schneller zu schlagen.


    Hatte Cole die Karte womöglich schon sperren lassen? Was würde sie in diesen Fall tun? Eyleen hatte nicht genügend Bargeld dabei, um ihre Einkäufe zu bezahlen.


    Als auf dem Display die Wörter »Zahlung erfolgt« auftauchten, atmete sie erleichtert auf.


    Anschließend ging sie zur Information und bat darum, dass man ihr ein Taxi rufen sollte. Eine Viertelstunde später saß sie auf der Rückbank des Taxis und ihre Einkäufe waren im Kofferraum verstaut.


    Mit dem Wagen schien die Strecke nur ein Katzensprung zu sein und nur ein paar Minuten später hielt der Fahrer vor dem kleinen, heruntergekommenen Cottage. Er half Eyleen dabei, die Tüten und den Karton mit dem Flachbildfernseher ins Haus zu tragen, nahm dankend das Trinkgeld entgegen, dass sie ihm reichte und fuhr wieder davon.


    Eyleen räumte rasch alle verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank. Das, was nicht gekühlt werden musste, ließ sie achtlos auf der kleinen Arbeitsplatte liegen.


    Darum konnte sie sich später kümmern. Jetzt wollte sie den Fernseher zum Laufen bringen.


    Gestern hatte sie die Ruhe noch genossen, die hier herrschte, doch mittlerweile machte sie die Stille verrückt.


    Eyleen würde das Gerät anschließen, sich gleich gemütlich mit einem Fertiggericht vor die Glotze setzen und so lange fernsehen, bis ihr die Augen zufielen.


    Sie öffnete den Karton und zog die Styroporverpackung mitsamt dem Bildschirm heraus.


    Außerdem förderte sie einen Standfuß zutage, sowie eine Fernbedienung und diverse Kabel. Sie nahm sich die Bedienungsanleitung und begann zu lesen.


    Fast eine Stunde später hatte sie es tatsächlich geschafft, den Flachbildfernseher zum Laufen zu bringen. Schuld war der verflixte Standfuß gewesen, der partout nicht in die dafür vorgesehene Öffnung gepasst hatte.


    Irgendwann hatte sie bemerkt, dass sie ihn nur falsch herum hineinschieben wollte und das Teil einfach umgedreht. Schon hatte es geklappt.


    Eyleen hatte die automatische Programmsuche laufen lassen und danach die Programme so sortiert, wie sie es gewohnt war.


    Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie nahm es und sah auf das Display. Falls es wieder Cole war, der versuchte mit ihr zu reden, würde sie einfach nicht rangehen. Eyleen war noch nicht so weit, sich einer Unterhaltung mit ihm zu stellen.


    Doch es war nicht Cole, sondern Brenda, deren Bild aufleuchtete.


    »Hi«, meldete sich Eyleen.


    »Geht es dir gut?«, wollte Brenda wissen, ohne Eyleen zu begrüßen.


    »Ja, alles bestens. Warum?«


    »Ich mache mir einfach nur Sorgen, wenn du nicht hier in London bist, sondern ganz alleine im Nirgendwo«, gestand Brenda.


    »Mir geht es wirklich gut«, versicherte ihr Eyleen.


    »Was sind das für Stimmen?«, erkundigte sich Brenda verwundert.


    »Ich habe mir heute einen kleinen Fernseher zugelegt und was du hörst, ist irgendein Film.« Eyleen nahm die Fernbedienung und suchte nach dem Lautstärkeregler. Da jedoch nur die Kerzen im Zimmer ein fahles Licht spendeten, konnte sie kaum etwas erkennen, außer dem roten Knopf zum Ein- und Ausschalten. Sie drückte ihn und der Bildschirm wurde augenblicklich schwarz.


    »Wow, du scheinst dich ja auf einen längeren Aufenthalt vorzubereiten«, murmelte Brenda am anderen Ende der Leitung.


    »Das nicht, aber abends ist es hier so unheimlich still und das ist wirklich gruselig«, verteidigte Eyleen ihren Kauf.


    »Kann ich verstehen. Tante Marcy hatte noch nicht einmal ein Radio.« Eyleen hörte, wie Brenda tief Luft holte, bevor sie erneut sprach. »Cole war heute bei mir«, sagte sie.


    Sofort beschleunigte sich Eyleens Puls.


    »Was wollte er denn?«, erkundigte sie sich zögerlich.


    Brenda schnaubte.


    »Na, was wird er wohl gewollt haben? Wissen, wo du bist.«


    »Du hast ihm aber nichts verraten, oder?«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Brenda empört.


    »Wie geht es ihm denn?« Diese Frage konnte sich Eyleen nicht verkneifen.


    »Er sieht echt fertig aus. Das Ganze nimmt ihn offensichtlich sehr mit. Er hat mir richtig leidgetan.«


    »Das geschieht ihm recht«, brummte Eyleen.


    Brenda seufzte.


    »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen und nach London zurückkommen? Das ist kein Zustand, wie es im Moment läuft. Du musst mit Cole reden und ihm sagen, was der Grund war, weswegen du gegangen bist.«


    »Ich bin noch nicht so weit«, verriet Eyleen. Bei dem Gedanken, Cole plötzlich Auge in Auge gegenüberzustehen, wurde ihr ganz flau im Magen.


    »Früher oder später wird dir aber gar nichts anderes übrig bleiben.« Brendas Tonfall wurde noch ernster. »Du bist schwanger Eyleen und du solltest jetzt in erster Linie an dein Baby denken. Was ist, wenn es dir plötzlich nicht gut geht? Weiß der Geier, wo der nächste Frauenarzt ist. Hier in London hast du deine Frauenärztin, die dich kennt und die alles über den Verlauf deiner Schwangerschaft weiß.«


    »Du hast ja recht«, stimmte ihr Eyleen zu.


    »Wenn plötzlich etwas mit dir ist und du nicht mehr ans Telefon kannst, um Hilfe zu rufen, liegst du mutterseelenallein in diesem Loch und niemand weiß, dass es dir schlecht geht.«


    Bei Brendas Worten lief Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken. Ihre Freundin hatte völlig recht. Hier war sie auf sich allein gestellt und niemand würde ihr eben einmal rasch zu Hilfe eilen. In London hatte sie ihre Freunde und Cole. Auch wenn er sie so hintergangen hatte, würde er immer für sie und das Baby da sein, das wusste sie.


    »Ich habe auch nicht vor, länger hierzubleiben«, versicherte sie ihrer Freundin. »Ein paar Tage noch, dann werde ich wieder zurückkommen.«


    Eyleen konnte deutlich hören, wie Brenda lautstark aufatmete.


    »Das ist gut, das ist sogar sehr gut. Und du kannst natürlich in unserem Gästezimmer wohnen, solange du willst.«


    »Danke«, flüsterte Eyleen mit erstickter Stimme. Es tat so gut, Freunde wie Brenda und Adam zu haben, auf die sie sich immer und jederzeit verlassen konnte.


    »Wenn du wieder zurück willst, ruf einfach an und innerhalb kürzester Zeit bin ich bei dir und hole dich ab«, versprach Brenda.


    »Du bist einfach die tollste Freundin, die man sich wünschen kann.«


    »Ich weiß«, seufzte Brenda belustigt, dann wurde ihre Stimme schlagartig wieder ernst. »Du rufst an, wenn du reden willst, egal zu welcher Zeit, hörst du?«


    »Ja, versprochen«, beteuerte Eyleen.


    Die beiden Freundinnen unterhielten sich noch eine Weile über belanglose Dinge, ehe Eyleen verkündete, dass sie das Gespräch beenden müsse, weil sie hungrig war und sich etwas zu Essen machen wollte.


    


    Eyleen hatte den kleinen Fernseher mittig auf dem Tisch im Wohnzimmer gestellt und eine perfekt gestylte Sprecherin informierte sie gerade über die neuesten Nachrichten.


    Sie selbst hatte sich heißes Wasser aufgesetzt und saß nun mit einer Instantsuppe auf der Couch und genoss ihr einfaches Mahl, als sei es ein Menü aus einem Sternerestaurant. Es tat so gut, nicht mehr in dieser erdrückenden Stille zu sitzen, die einem keine andere Wahl ließ, als über alles Mögliche nachzugrübeln. In ihrem Fall waren das Cole und ihre ganze verworrene Lage.


    Eyleen ließ sich von der Stimme berieseln, ohne darauf zu achten, was die Frau da überhaupt erzählte.


    Als sie ihre Suppe aufgegessen hatte, kuschelte sie sich auf das Sofa, zog die schwere, selbst gestrickte Decke über sich, die dort lag und zappte durch die Programme.


    Sie blieb bei einer Folge "Two and a Half Men" hängen. Genau das, was sie jetzt brauchte. Leichte Unterhaltung die einen zum Schmunzeln brachte.


    Als es draußen langsam dunkel wurde, zündete Eyleen weitere Kerzen an. Zufrieden sah sie sich um.


    Es war schön hier. Einfach, aber schön. Alles, was man benötigte, war vorhanden.


    Ihr Blick fiel auf die Waschmaschine in der Küche. Ob das Gerät funktionierte, würde sie bald herausfinden, denn sie hatte nicht übermäßig viel Kleidung mitgenommen. Falls die Maschine defekt sein sollte, würde sie sich auf die Suche nach einem Waschsalon machen müssen. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie wollte an gar nichts denken sondern einfach nur hier liegen und sich von der Sitcom berieseln lassen.


    Irgendwann schlief sie auf dem Sofa ein.


    

  


  
    Kapitel 64


    


    


    


    Der markerschütternde Hilferuf einer Frau riss Eyleen aus dem Schlaf. Sofort hellwach setzte sie sich auf.


    Als erneut ein angstvoller Schrei erklang, huschte ihr Blick zum Fernseher, der noch immer lief.


    Die Kerzen, die sie angezündet hatte, waren bereits alle erloschen und nur das kalte Licht des TV-Gerätes erhellte das Wohnzimmer ein wenig.


    Auf dem Bildschirm rannte eine junge Frau durch einen fast nachtschwarzen Wald und brüllte lautstark um Hilfe. Hinter ihr war das laute Rascheln von Laub zu hören.


    Eyleen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und ließ sich gegen die Rückbank der Couch fallen. Sie schlang die Decke enger um sich, denn mit einem Mal war ihr furchtbar kalt.


    Ob es an der ausgeschalteten Heizung lag, oder daran, dass sie sich eben zu Tode erschreckt hatte, wusste sie nicht.


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr und versuchte in dem schummrigen Licht zu erkennen, wie spät es war.


    »Kurz nach zwölf«, murmelte sie erstaunt, als sie den Blick endlich soweit auf das Zifferblatt der Uhr fokussiert hatte, um die Zeit abzulesen.


    Unschlüssig saß Eyleen auf dem Sofa. Sollte sie ins Bett gehen oder lieber noch ein wenig Fernsehen? Mit einem ausgiebigen Gähnen beantwortete sie ihre unausgesprochene Frage. Sie war hundemüde.


    Eyleen stand auf, streckte sich und gähnte erneut. Sie schaltete das Licht ein und den Fernseher aus. Anschließend ging sie ins Bad, wo sie sich rasch die Zähne putzte und in ihren Schlafanzug schlüpfte, ehe sie sich in ihr Bett kuschelte und sofort wieder einschlief.


    


    Es war stockdunkel im Zimmer, als Eyleen von einem Knacken geweckt wurde. Im ersten Augenblick glaubte sie, das Geräusch aus ihren Träumen mit in die Wirklichkeit gezogen zu haben, doch dann vernahm sie es erneut.


    Es kam von draußen und es hörte sich an, als würde jemand über die schmale Kiesumrandung schleichen, die rund um das Haus verlief.


    Eyleen hielt den Atem an und wagte es kaum, sich zu bewegen.


    »Knack.« Da war es wieder, noch lauter und deutlicher. Eyleens Herz schlug so schnell, dass sie ihr Blut in den Ohren rauschen hörte.


    Was war da draußen los?


    »Knack.« Nun war das Geräusch so laut, dass sie schluckte und sich verzweifelt umsah. Ihr Blick fiel auf das Schlafzimmerfenster.


    Da sie vergessen hatte, das Innenrollo herunterzulassen, konnte sie durch den zarten Spitzenvorhang das Fenster erkennen. Mondlicht fiel auf den Fußboden direkt davor und tauchte das Zimmer in ein gespenstiges Licht.


    Wie erstarrt saß Eyleen in ihrem Bett und starrte nach draußen.


    Plötzlich tauchte direkt vor dem Fenster die Silhouette eines Mannes auf. Eyleen sah nur die Umrisse, doch es handelte sich eindeutig um einen Mann.


    Er beugte sich nach vorn, legte die Hände gegen die Schläfen und starrte in ihr Zimmer.


    Eyleen konnte gerade noch ein entsetztes Aufkeuchen hinunterschlucken, als sie begriff, dass der Mann den Raum mit den Augen absuchte.


    Sie rührte sich nicht. Er konnte doch durch den Spitzenvorhang nichts erkennen, oder? Hastig, ohne den Kopf zu bewegen, ließ sie den Blick durch den Raum wandern, auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe eignete.


    Was, wenn der Typ die Scheibe zerschlug und ins Haus eindrang? Womöglich war er auf der Suche nach einem Objekt, in dem die Besitzer unterwegs waren und bei dem sich ein Einbruch lohnte.


    Wenn sie sich nicht bemerkbar machte, konnte das durchaus der Fall sein, wie Eyleen feststellte. Und man hörte ja oft genug, wie diese Leute reagierten, wenn sie plötzlich überrascht wurden. Womöglich hatte er eine Waffe und würde auf sie schießen.


    Eyleen begann zu zittern. Sie sah kurz zu ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag und zog für einen Moment in Erwägung, die Polizei zu rufen. Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie noch nicht einmal die korrekte Adresse des Cottages wusste.


    Brenda oder Cole anzurufen war sinnlos, denn ihre Freunde waren in London. Bis einer von ihnen ihr zu Hilfe kommen konnte, würde bei ihrer Leiche schon der Verwesungsprozess einsetzen.


    Nein, sie musste selbst handeln und diesem Typen deutlich machen, dass das Haus nicht verlassen war. Aber wie? Wenn sie das Licht einschalten würde, könnte er sie problemlos sehen und womöglich wäre eine einsame Frau für ihn kein Grund, den Einbruch abzublasen.


    Ganz vorsichtig schlug Eyleen die Bettdecke zurück. Den Blick weiterhin auf den Fremden gerichtet, der seine Nase noch immer gegen die Scheibe presste, stand Eyleen wie in Zeitlupe auf.


    Jetzt nur keine hastigen Bewegungen machen, sagte sie sich in Gedanken und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer.


    Im Wohnzimmer waren die Rollos heruntergelassen und es war stockdunkel, sodass Eyleen sich den Weg durch das Zimmer ertasten musste.


    An der Wand entlang versuchte sie den Weg in die Küche zu finden, wo der Messerblock stand. Sie stieß gegen die Kommode mit den Bilderrahmen und fegte prompt einen von ihnen herunter. Das Glas des Rahmens zerbrach auf dem Boden und Eyleen zuckte bei dem Geräusch erschrocken zusammen.


    Ob der Typ es gehört hatte? Sie pfiff darauf, vorsichtig zu sein und stolperte laut polternd in die Küche, wo sie das erstbeste Messer aus dem Block zog.


    Und was mache ich jetzt? Zitternd lehnte sie an der Küchenzeile und verfluchte ihren Entschluss, London verlassen zu haben.


    Eyleen dachte kurz nach, dann hatte sie plötzlich eine Entscheidung getroffen. Mit dem Messer in der Hand schlich sie zurück zum Schlafzimmer. Im Türrahmen blieb sie stehen und sah ängstlich zum Fenster.


    Unglaublich, der Typ stand immer noch da und starrte ins Zimmer. Sie tapste wieder ins Wohnzimmer. Vor der Terrassentür hielt sie inne.


    Hier war doch irgendwo ein Lichtschalter, der die Lampe draußen auf der kleinen Terrasse angehen ließ.


    Sie suchte die Wand mit den Fingern ab und fand ihn schließlich.


    Eyleen schloss die Augen und atmete einige Male tief durch, dann öffnete sie den Mund und schrie so laut, wie sie konnte:


    »Schatz, da lungert ein Typ vor dem Fenster herum. Nimm den Baseballschläger und sieh mal nach.« Kaum hatten die Worte ihre Kehle verlassen, schaltete sie das Außenlicht an und huschte dann so schnell wie möglich zurück zum Schlafzimmer.


    Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie die Gestalt zurückzuckte und sich erschrocken umsah, bevor sie eilig verschwand.


    Eyleen blieb noch einige Zeit im Türrahmen stehen und starrte auf das Fenster, nur um sicherzugehen, dass der Typ nicht wieder zurückkam.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit ging sie davon aus, dass er das Weite gesucht hatte und keine Gefahr mehr bestand. Eilig huschte sie zum Fenster und ließ das Rollo herunter, ehe sie sich völlig aufgewühlt und am ganzen Körper zitternd aufs Bett setzte.


    Sie nahm ihr Handy und wollte Brendas Nummer wählen, dann fiel ihr Blick auf die Zeitanzeige. Es war kurz vor drei. Brenda hatte ihr zwar gesagt, dass sie zu jeder Zeit anrufen könne, aber sie würde ihre Freundin ganz sicher nicht morgens um drei Uhr aus dem Bett klingeln.


    Seufzend ließ Eyleen die Hand mit dem Telefon in ihren Schoß fallen. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie konnte sich doch unmöglich hinlegen und weiterschlafen, so als wäre nichts geschehen.


    Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und hob den Bilderrahmen vom Boden auf, dessen Scheibe in drei große Stücke zerbrochen war.


    Sie hob alles auf und besah sich das Schwarz-Weiß-Foto, das drei junge Mädchen auf einer Wiese zeigte. Sicher war eine von ihnen Brendas Großtante.


    Eyleen legte das Bild und die drei Scherben auf die Kommode. Sie würde den Rahmen reparieren lassen, sobald es ihr möglich war.


    Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, setzte Eyleen Wasser auf und ließ sich mit einer dampfenden Tasse Tee auf der Couch nieder. Sie schaltete den Fernseher ein und war froh, das Gerät gekauft zu haben.


    Das muntere Plappern der Schauspieler beruhigte sie. Als es draußen hell wurde, wich auch ihre Angst, der Fremde könnte vielleicht wieder zurückkommen. Müde schlurfte Eyleen zurück ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn.


    Bevor sie einschlief, kreisten ihre Gedanken um Cole, den sie gerade jetzt schrecklich vermisste. Wäre er hier gewesen, hätte sie keine Angst gehabt.


    Oder besser gesagt hätte Eyleen London erst gar nicht verlassen, wäre ihr diese Erfahrung erspart geblieben. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach wegzulaufen und sich in diese Einöde zurückzuziehen?


    Durch ihr dummes und stures Verhalten brachte sie mittlerweile sogar sich und ihr Baby in Gefahr, doch damit war jetzt Schluss.


    Sobald sie ausgeschlafen hatte, würde sie Cole anrufen und ihn um ein Gespräch bitten. Es war Zeit, dass sie einige Dinge mit ihm klärte.


    Bei dem Gedanken seine Stimme bald zu hören, beschleunigte sich ihr Puls und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Vielleicht gab es ja doch eine plausible Erklärung für die ganze Sache mit Theresa. Eyleen wünschte es sich so sehr. Sie wollte, dass alles wieder so war, wie vor dem Tag, an dem sie fälschlicherweise den Brief geöffnet hatte.


    Zufrieden mit ihrer Entscheidung schlummerte sie endlich ein.


    


    Als Eyleen wieder aufwachte, war es bereits Mittag und sie hätte sicher noch länger geschlafen, wenn das laute Knurren ihres Magens sie nicht geweckt hätte.


    Im ersten Moment wusste sie weder wo sie war, noch was geschehen war. Dieser Moment, kurz nach dem Erwachen, war der Schönste des ganzen Tages.


    In diesem Augenblick waren alle bösen Erinnerungen, alle Ängste und alle Sorgen noch nicht relevant. Es war, als wäre man ein unbeschriebenes Blatt.


    Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, kehrten auch die Erinnerungen zurück und füllten dieses Stück Papier, das gerade eben noch so unschuldig leer gewesen war. Und mit den Erinnerungen kehrte auch der Schmerz zurück und die Sorgen, die Eyleen plagten.


    Sie stand auf und stieg aus ihrem Pyjama, um in die Dusche zu gehen. Vor dem großen Spiegel am Schrank blieb sie stehen, drehte sich zur Seite und betrachtete ihren Körper.


    Mittlerweile war ihr die Schwangerschaft deutlich anzusehen, jedenfalls, wenn sie nackt war. Sie strich sich zärtlich über die kleine Kugel, die in den letzten Wochen immer mehr gewachsen war und ein Glücksgefühl durchströmte sie.


    Jetzt, da sie bereits im fünften Monat war, konnte sie das Baby spüren, wenn es hin und wieder gegen ihre Bauchdecke trat. Es war unglaublich, dass in ihrem Körper ein neues Leben heranwuchs.


    Sie erinnerte sich daran, dass die Versicherung ihr einen 3D-Ultraschall genehmigt hatte und lächelte. Bald würde sie ihr Baby sehen. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich wieder nach London zurückzufahren.


    Eyleen zog eine Hose mit Gummibund und ein Shirt aus der Tasche, dann kramte sie nach Unterwäsche. Kurz hielt sie ein sexy geschnittenes, rotes Spitzenhöschen vor sich in die Höhe und verzog gequält das Gesicht. Die Zeiten für solche Unterwäsche waren vorbei. Seufzend wühlte sie nach der bequemen Baumwollunterwäsche, die ihr die Verkäuferin in der Umstandsmodenabteilung ans Herz gelegt hatte, und ging anschließend ins Bad, wo sie sich eine ausgiebige Dusche gönnte.


    Als sie frisch geduscht ins Wohnzimmer trat, fühlte Eyleen sich wie neugeboren.


    Sie frühstückte in Ruhe, während im Fernseher irgendeine seichte Realityshow lief.


    Die Aussicht, bald wieder zu Hause zu sein, wirkte wie eine Gute-Laune-Pille und Eyleen konnte es gar nicht erwarten, Brenda ihre Entscheidung mitzuteilen. Doch sie wollte auch Cole Bescheid geben und nahm ihr Telefon zur Hand.


    Nach einigem Zögern entschied sie sich, ihm eine Kurzmitteilung zu schicken, da sie Angst hatte, sofort einzuknicken, sobald sie seine Stimme hören würde.


    Mit wild klopfendem Herz tippte sie die Wörter in die virtuelle Tastatur.


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden. Eyleen.


    


    Eyleen drückte auf Senden und atmete tief durch. Dann wählte sie Brendas Nummer.


    

  


  
    Kapitel 65


    


    


    


    »Ach Süße, das ist ja wunderbar«, flötete es aus dem Telefon. Brenda war hellauf begeistert, dass Eyleen sich entschieden hatte, ihr Leben als Eremit aufzugeben und wieder nach London zurückzukehren.


    »Ist wohl doch nichts für mich, dieses einsame Leben auf dem Land«, scherzte Eyleen.


    »Das sehe ich auch so. Außerdem solltest du endlich mit Cole reden und die ganze Sache klären.«


    »Ich habe ihm schon eine SMS geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ich bald zurückkomme«, erzählte Eyleen. »Könntest du mich denn wieder abholen?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    »Natürlich, meine Süße. Wann soll ich denn kommen?«


    »Noch heute?«, sagte Eyleen. Es war mehr eine Frage, als eine Antwort.


    Als Brenda nicht sofort antwortete, sah sie verwirrt aufs Display. War die Verbindung etwa unterbrochen worden?


    »Brenda?«


    »Ich bin hier«, hörte sie ihre Freundin sagen.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Naja, also ... wegen heute ... ich ...«, stammelte Brenda verlegen.


    »Brenda, was ist denn?«, wiederholte Eyleen ihre Frage.


    Brenda seufzte laut.


    »Adam und ich wollten gleich aufs Land fahren. Er hat mich mit einer Reservierung in einem kleinen, romantischen Landhotel überrascht, weil wir doch in letzter Zeit so viel Stress mit der Bar hatten«, verriet sie. »Aber wir können auch erst morgen fahren. Ich muss nur schnell mit Adam reden, damit er die Buchung ändert.«


    »Das kommt ja überhaupt nicht infrage«, polterte es aus Eyleen heraus. »Du fährst schön mit deinem Liebsten aufs Land und genießt das Wochenende. Es genügt völlig, wenn ich am Montag wieder zurückkomme. Ich halte das noch aus, schließlich habe ich ja jetzt einen Fernseher«, versicherte Eyleen ihrer Freundin.


    »Ich weiß nicht so recht«, zögerte Brenda und man konnte ihr deutlich anhören, dass sie sich damit nicht wohlfühlte.


    »Quatsch, das passt schon. Ich mache mir hier noch ein paar ruhige Tage. Außerdem muss ich zusehen, dass ich all das Zeug esse, was ich gekauft habe. Könntest du mich denn dann am Montag abholen?«


    »Natürlich, aber ich würde auch heute zu dir fahren, wenn du dich dann wohler fühlst.«


    »Nein, Montag genügt völlig«, versicherte ihr Eyleen. Sie hätte auch den Zug nehmen können, aber mit all den Sachen, die sie gekauft hatte, würde sie eine Menge schleppen müssen.


    »Na gut, aber falls du dich doch noch umentscheidest, rufst du mich sofort an. Wir sind nicht so weit vom Schuss und ich könnte jederzeit zu dir kommen.«


    »Versprochen und jetzt sieh zu, dass du loskommst. Ich will nicht schuld sein, wenn ihr stundenlang in der Rushhour steht.«


    »Okay«, seufzte Brenda widerwillig. »Dann telefonieren wir am Sonntag, und falls irgendetwas ist, kannst du jederzeit anrufen.«


    »Ja, ich habe es verstanden«, entgegnete Eyleen und verdrehte lächelnd die Augen. Brenda war einfach überfürsorglich. »Habt viel Spaß und lass dich schön verwöhnen.«


    »Wir sehen uns am Montag«, sagte Brenda, bevor die beiden Frauen das Gespräch beendeten.


    Gut, dann würde Eyleen eben noch das Wochenende hier verbringen. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht und ein eiskalter Schauer fuhr ihr über den Rücken. Wollte sie wirklich zwei weitere Nächte hierbleiben?


    Kurz dachte sie darüber nach, sich ein Taxi zu rufen und in irgendeinem Hotel einzuchecken, doch sie verwarf den Gedanken rasch wieder.


    Wahrscheinlich war die Gestalt nur irgendein neugieriger Teenager gewesen. Einer, dem die Kohle für Partys ausgegangen war und der sich dachte, in dem verlassenen Cottage sei etwas, das er zu Geld machen könnte.


    Eyleen redete sich ein, dass der Typ bestimmt nicht wiederkam und dass sie ihm einen gehörigen Schreck eingejagt hatte.


    Sicherheitshalber würde sie heute Nacht das Außenlicht und die Wohnzimmerbeleuchtung eingeschaltet lassen, sodass jeder gleich sehen konnte, dass das Haus bewohnt war.


    »Jetzt habe ich gut Reden, wo es hell ist, aber sobald es draußen dunkel ist, bekomme ich mit ziemlicher Sicherheit das große Muffensausen«, seufzte sie laut zu sich selbst.


    Trotzdem blieb sie bei ihrem Entschluss. Heute war Freitag und sie musste nur noch ein paar Nächte hier überstehen, bevor Brenda sie abholen würde. In der Zeit konnte sie sich schon einmal Gedanken darüber machen, was sie Cole sagen wollte.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole stand im Bad und putzte sich gerade die Zähne, als es an der Wohnungstür klopfte. Er spuckte aus, nahm ein Handtuch und fuhr sich über den Mund, ehe er in den Flur trat.


    Sein Blick fiel auf sein Handy, das auf dem Sideboard lag. Das rote Licht blinkte, was bedeutete, dass er eine Nachricht bekommen hatte.


    Als es wieder, diesmal energischer klopfte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Er öffnete.


    Vor ihm stand Theresa und sie blickte Cole mit ihren großen Augen unschuldig an. Bei ihrem Anblick verfinsterte sich seine Miene.


    »Was willst du hier?«, blaffte er sie an.


    »Ich muss mit dir reden«, antwortete sie und lächelte unsicher.


    »Wir beide haben nichts zu bereden«, erklärte er steif.


    Theresa machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen.


    »Ich weiß, dass du eigentlich nicht mehr mit mir sprichst und ich mich von dir fernhalten soll, aber diesmal geht es um etwas völlig anderes«, versuchte sie zu erklären.


    »Und das wäre?«


    »Die Wohnung. Wir müssten einige Dinge besprechen.«


    »Was gibt es da zu besprechen? Du musst bis Ende des Monats ausziehen, das ist doch nicht so schwer.«


    Im Nachhinein hätte er sich dafür ohrfeigen können, dass er den Mietvertrag unterschrieben hatte, nur damit sie nicht auf der Straße saß. Aber damals, als sie weinend zu ihm gekommen war, weil man ihr die eigene Wohnung gekündigt hatte, war er wieder weich geworden. Und das alles nur wegen des verdammten Unfalls, für den er sich so viele Jahre verantwortlich gemacht hatte. Jahrelang hatte er diese Schuldgefühle mit sich herumgetragen und gedacht, er wäre Theresa deshalb verpflichtet, doch Eyleen hatte ihm die Augen geöffnet.


    Es war nicht seine Schuld gewesen, das hatte er mittlerweile begriffen, aber Theresa hatte sein schlechtes Gewissen gnadenlos ausgenutzt und ihn geschröpft, so oft es ihr möglich war.


    Er hatte die Wohnung, die eigentlich viel zu teuer war, gemietet und ihr erlaubt, dort zu wohnen.


    Vor einiger Zeit hatte er ihr gekündigt und bald war sie hoffentlich ganz aus seinem Leben verschwunden.


    Theresa machte einen Schritt auf Cole zu, anscheinend in der Hoffnung, dass er beiseitetreten und sie in die Wohnung lassen würde, doch Cole rührte sich kein Stück.


    Sie seufzte genervt.


    »Kann ich bitte kurz reinkommen und die Sachen mit dir besprechen. Du hast mein Ehrenwort, dass es wirklich nur um die Wohnung geht. Ich werde mich nicht mehr zwischen dich und Eyleen stellen«, versicherte sie ihm.


    Er musterte sie und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie diesmal die Wahrheit sagte, dann trat er kopfschüttelnd zur Seite und machte ihr den Weg frei.


    »Ich hoffe, es geht schnell, denn ich habe nicht viel Zeit«, informierte er sie schroff und wies auf die Küche.


    Sie trat ein und setzte sich auf einen der Stühle. Cole lehnte mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsplatte und sah sie finster an.


    »Bietest du mir gar nichts zu trinken an?«, fragte sie sichtlich empört.


    »Sag mir, was du willst und dann verschwinde.«


    »Kann ich nicht wenigstens einen Kaffee bekommen?«


    Cole schüttelte den Kopf, nahm jedoch eine frische Tasse aus dem Schrank und betätigte den Knopf am Kaffeeautomaten.


    Beide schwiegen, während das Gerät röchelnd das Getränk zubereitete.


    Als Cole Theresa die Tasse auf den Tisch stellte, dankte sie ihm lächelnd und nahm einen Schluck.


    »Um was geht es?« Cole klang mittlerweile sehr ungeduldig.


    »Ich wollte von dir wissen, was genau ich alles zu renovieren habe, damit ich einen Handwerker beauftragen kann«, erklärte Theresa ruhig.


    »Das steht doch alles in dem Mietvertrag, den ich dir gegeben habe«, antwortete er unwirsch. Anscheinend war es wieder nur eine von Theresas fadenscheinigen Gründen, um ihn zu sehen. »Hör zu, ich habe für deine Spielchen keine Zeit. Wenn das alles war, dann solltest du jetzt gehen.«


    »Meine Güte, was bist du denn so gereizt? Ich weiß, dass ich viel Mist gebaut habe, aber das gehört der Vergangenheit an.«


    Cole lachte.


    »Du wirst dich nie ändern, Theresa.«


    Bei seinen harschen Worten verengten sich ihre Augen.


    »Wie geht es Eyleen?«, erkundigte sich Theresa und wechselte schnell das Thema.


    Als Cole an Eyleen erinnert wurde, spürte er die Sehnsucht nach ihr. Es machte ihn schier verrückt, sie nicht um sich zu haben.


    »Es geht ihr gut und jetzt verlass bitte unsere Wohnung.«


    »Unsere Wohnung? Dann scheint es dir ja diesmal wirklich ernst zu sein«, entgegnete sie erstaunt und griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Tisch lag. Dabei stieß sie ungeschickt gegen die Kaffeetasse, die klirrend umfiel. Die braune Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch und über Theresas helles Oberteil.


    »Oh verdammt«, fluchte sie, schob ihren Stuhl zurück und sprang auf. Ein großer Kaffeefleck zierte jetzt den edlen Stoff ihrer teuren Bluse.


    Cole musterte sie argwöhnisch. Täuschte er sich oder hatte Theresa die Tasse mit Vorsatz umgestoßen? Es sah ganz danach aus, aber welchen Grund sollte sie haben?


    Dann seufzte er kopfschüttelnd. Natürlich, sie wollte ihren Aufenthalt bei Cole in die Länge ziehen.


    Er riss zwei Lagen der Küchenrolle neben sich ab und reichte sie Theresa. Die versuchte hektisch den größten Schaden zu beseitigen, machte aber alles nur noch schlimmer.


    »Kann ich kurz in dein Bad? Wenn ich den Fleck erst eintrocknen lasse, ist die Bluse ruiniert.«


    Cole antwortete nicht, machte jedoch eine Handbewegung in Richtung des Bades. Er wollte zwar, dass Theresa wieder verschwand, aber so unhöflich war er dann doch nicht.


    »Du weißt ja, wo die Handtücher sind«, sagte er schließlich. Sie nickte lächelnd und verließ die Küche.


    

  


  
    Kapitel 66


    


    


    


    Theresa huschte hinaus in den Flur und steuerte auf das Badezimmer zu, als ihr Blick auf Coles Handy fiel. Ohne lange nachzudenken, griff sie danach.


    Sie schloss die Tür, drehte den Wasserhahn auf und versuchte eilig den Fleck zu bearbeiten. Dann nahm sie Coles Telefon und scrollte durch die Nachrichten.


    Er hatte eine neue SMS erhalten, die noch als ungelesen markiert war. Theresa öffnete sie und las:


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden. Eyleen.


    


    Ein Lächeln legte sich auf ihre Züge, als sie verstand. Wie es schien, war Eyleen gar nicht hier. Hatte es womöglich Stress zwischen den beiden gegeben?


    Theresa überlegte einen kurzen Moment, dann löschte sie Eyleens letzte Nachricht. Anschließend öffnete sie die versendeten SMS und überflog, was Cole seiner Freundin geschrieben hatte.


    


    20:23 Uhr: Eyleen, was ist los? Ich komme um vor Sorgen. Ruf zurück! Cole


    


    21:15 Uhr: Verdammte Scheiße, wo bist du? Cole


    


    22:00 Uhr: War eben bei Brenda. Sie wollte nicht mit mir sprechen. Was habe ich falsch gemacht? Cole


    


    23:00 Baby, egal was los ist, wir finden eine Lösung. Ich bin fix und fertig und weiß nicht mehr, was ich machen soll. Bitte melde dich. Cole


    


    00:12 Wieso tust du mir das an? Ich möchte wissen, was los ist. Ich mache mir wirklich Sorgen. Cole


    


    01:32 Bitte Eyleen, ich halte das nicht mehr aus. Du fehlst mir und ich habe Angst. Komm zurück, Baby. Cole


    


    03:45 Ich werde jetzt zu Brenda gehen und solange an ihre Tür klopfen, bis sie mir sagt, wo du bist.


    


    »Meine Güte, der benimmt sich ja wie ein höriger Lakai«, murmelte sie kopfschüttelnd. Wie es schien, wusste Cole überhaupt nicht, wo Eyleen sich aufhielt und er hatte offensichtlich auch keine Ahnung, dass Eyleen von Theresa und der Wohnung wusste. Das jedenfalls las sie aus seinen versendeten Kurznachrichten heraus.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und sah sich selbst im Spiegel nachdenklich an. Dann huschte ein fieses Lächeln über ihr Gesicht.


    Theresa nahm das Handy und verfasste eine neue Nachricht.


    »Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will. Es tut mir leid, Cole.«


    Theresa überflog die Nachricht und nickte zufrieden, ehe sie Eyleens Nummer auswählte und die SMS versendete. Anschließend öffnete sie den Ordner mit den gesendeten Kurznachrichten und löschte die Mitteilung.


    Sie nahm ein Handtuch und rubbelte ihre Bluse so gut wie möglich trocken. Bevor sie das Badezimmer verließ, fuhr sie sich noch einmal durch ihr blondes Haar und lächelte ihr Gegenüber im Spiegel triumphierend an.


    Theresa hatte das Handy wieder unbemerkt auf das Sideboard gelegt. Als sie in die Küche trat, stand Cole immer noch mit verschränkten Armen an die Küchenzeile gelehnt.


    »Fertig?«, erkundigte er sich genervt.


    »Ja, danke«, entgegnete Theresa gut gelaunt. Sie nahm ihre Tasche und sah Cole an.


    »Dann werde ich mich jetzt mal um die Handwerker kümmern. Sobald die Wohnung renoviert ist, bringe ich dir den Schlüssel«, erklärte sie.


    »Es genügt, wenn du ihn einfach in den Briefkasten wirst«, sagte Cole mit eiskalter Stimme. Er konnte gut auf einen weiteren Besuch von Theresa verzichten. Außerdem hoffte er, dass Eyleen bald wieder zurückkommen würde und er wollte ihr nicht zumuten, dass sie Theresa begegnete.


    Sie nickte.


    »Wie du meinst.« Ihr Tonfall klang neutral und kontrolliert, doch innerlich jubilierte sie.


    Sie war hierhergekommen, um herauszufinden, ob es zwischen Cole und seiner Freundin Stress gab, nachdem Eyleen so unverhofft vor Theresas Tür aufgetaucht war.


    Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie außerdem das Glück haben sollte, die Beziehung der beiden womöglich endgültig zerstören zu können.


    Sie unterdrückte ein siegessicheres Lächeln und versuchte sich ihre Freude darüber nicht anmerken zu lassen.


    Sobald Eyleen erst einmal verschwunden war, würde sie alles daran setzten, wieder mit Cole zusammenzukommen. Männer, die verlassen wurden und trauerten, waren ein leichtes Opfer. Sie lechzten förmlich nach Zuneigung und Trost. Es würde ihr nicht schwerfallen, Cole erneut um den Finger zu wickeln.


    Theresa drehte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal kurz inne und sah Cole über die Schulter an.


    »Ob du es glaubst oder nicht, das, was ich getan habe, tut mir furchtbar leid.«


    Als Cole nicht antwortete, seufzte sie und ging.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Nachdem Theresa die Wohnung verlassen hatte, sah Cole noch eine ganze Weile mit gerunzelter Stirn auf die Tür.


    »Was hat dieses Miststück jetzt schon wieder vor?«, murmelte er fragend.


    Dass Theresa hier aufgetaucht war, um mit ihm die Renovierung zu besprechen, glaubte er nicht. Sie führte wieder irgendetwas im Schilde, soviel war sicher. Nur was?


    Er stieß einen langen Seufzer aus. Wenn sie doch nur schon ausgezogen wäre und endlich aus seinem Leben verschwand.


    Eyleens Bild erschien vor seinem inneren Auge und er lächelte.


    Wäre sie nicht gewesen, würde Theresa ihn heute noch ausnehmen, wie eine Weihnachtsgans. Eyleen hatte ihm die Augen geöffnet und er war ihr unglaublich dankbar dafür.


    Durch seine Schuldgefühle hatte er sich ihr verpflichtet gefühlt, doch jetzt begriff er, dass es ein tragischer Unfall war und ihn keinerlei Schuld traf.


    Sein Blick fiel auf sein Handy und wieder legte sich seine Stirn in tiefe Falten.


    Hatte vorhin nicht noch das Licht geblinkt, das anzeigte, dass eine Nachricht eingegangen war?


    Er nahm das Telefon, strich über das Display um die Sperre zu lösen und öffnete seinen Nachrichtenordner. Nichts. Keine neue Nachricht. Konnte es sein, dass er sich getäuscht hatte?


    Er war kurz versucht, Eyleen noch eine SMS zu senden, doch dann legte er das Telefon wieder zurück aufs Sideboard.


    Wenn sie nach seinen unzähligen Nachrichten nicht geantwortet hatte, würde eine weitere auch nichts nutzen.


    Cole fuhr sich durchs Haar. Wenn er wenigstens einen Anhaltspunkt hätte, wo in etwa Eyleen war, dann könnte er sich auf die Suche nach ihr machen. Doch er hatte keine Ahnung und Brenda wollte es ihm nicht verraten.


    Vielleicht sollte er sich Adams Freundin noch einmal vorknöpfen?


    Das war die einzige Möglichkeit, um an Informationen zu kommen, denn nur sie wusste, wo Eyleen war.


    Und lange hielt Cole diese Ungewissheit nicht mehr aus, auch wenn Brenda ihm versichert hatte, dass es Eyleen gut ging.


    Ohne sie war die Wohnung leer und er selbst fühlte sich unvollständig. Ihm fehlte ihr Lachen, ihre ganz spezielle Art, wie sie die Nase krauste, wenn sie etwas widerlich fand.


    Oder die Art wie ihre Augen funkelten, wenn sie wütend auf ihn war.


    Er dachte an das Baby und schloss die Augen. Hoffentlich war mit dem Kind alles in Ordnung.


    Wie konnte Eyleen nur so verantwortungslos sein und in ihrem Zustand weglaufen?


    Cole ging ins Wohnzimmer, wo Gurke ihn mit einem heiteren »Miau« begrüßte. Der Kater lag auf dem Wohnzimmertisch und spielte mit den Karamellbonbons, die Eyleen in einer hübschen goldenen Schale auf den Tisch gestellt hatte.


    »Für Gäste«, hatte sie ihm erklärt und anschließend die erste Ladung ganz alleine gegessen. Er schmunzelte, als er daran dachte.


    Mein Gott, wie sehr er sich wünschte, sie wäre wieder hier.


    Cole ließ sich aufs Sofa fallen und sah Gurke dabei zu, wie dieser ein Bonbon nach dem anderen über den Tisch schob, bis es zu Boden fiel. Jedes Mal wenn das geschah, riss der Kater die Augen auf und hechtete hinterher.


    »Ich räume den Saustall nicht auf«, erklärte ihm Cole, doch Gurke beachtete ihn nicht. Er nahm eine der herabgestürzten Süßigkeiten ins Maul und verschwand damit im Flur.


    Cole wusste, dass der Kater das Bonbon in sein heimliches Versteck brachte, so wie er es immer mit Gegenständen tat, die er problemlos in sein Maul nehmen konnte.


    Mittlerweile fehlten Cole einige USB-Sticks und andere kleine Dinge und er hatte keine Ahnung, wo Gurke sein geheimes Lager angelegt hatte.


    Bei Gelegenheit würde er sich auf die Suche machen, aber nicht heute.


    Er schloss die Augen und gab sich den Erinnerungen an schönere Zeiten hin. Dabei schlummerte er langsam ein.
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    Eyleen war gerade dabei, das wenige Geschirr abzuwaschen, das sie benutzt hatte, als ihr Handy einen fiependen Ton von sich gab.


    Sie nahm das Geschirrtuch, trocknete sich die Hände ab und ging zum Wohnzimmertisch, wo ihr Telefon lag. Das Licht blinkte, was bedeutete, dass sie eine Kurznachricht erhalten hatte.


    Es konnte nur eine Antwort von Cole sein, denn mit Brenda hatte sie erst vor Kurzem gesprochen.


    Sie atmete einmal tief durch, ehe sie nach ihrem Smartphone griff.


    Die Nachricht war tatsächlich von Cole. Erwartungsvoll las Eyleen die wenigen Worte, die er ihr zurückgeschickt hatte.


    »Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will. Es tut mir leid, Cole.«


    Wie bitte? Wenn das ein dummer Scherz sein sollte, dann war es kein besonders gelungener. Eyleen sah auf den Absender.


    Es war Coles Handynummer, daran gab es keinen Zweifel. Eyleen überflog den Text immer und immer wieder, weil sie nicht glauben wollte, was sie da las. Er liebte Theresa?


    Den Schmerz, den sie fühlte, als ihr klar wurde, was das bedeutete, war nicht mit Worten zu beschreiben. Eyleens Knie wurden weich und sie musste sich setzen.


    Sie hatte geglaubt, dass alles vielleicht ein Missverständnis war und sich bei einem persönlichen Gespräch aufklären würde.


    Eyleen hatte sich schon Vorwürfe gemacht, weil sie einfach Hals über Kopf weggelaufen war, ohne Cole die Chance zu geben, sich zu rechtfertigen.


    Seine Nachricht war wie ein Faustschlag mitten in ihr Gesicht. Hatte er ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt? War er in der Zeit, in der er angeblich geschäftlich unterwegs war, bei Theresa gewesen?


    Und hatte er womöglich mittags mit dieser Kuh geschlafen und war am Abend zu Eyleen ins Bett gestiegen? Bei dem Gedanken drehte es ihr den Magen um.


    Sie schoss von der Couch hoch und rannte ins Bad, wo sie gerade noch rechtzeitig den Deckel des Toilettensitzes hochklappen konnte, ehe sie sich laut würgend übergab.


    Als es nichts mehr gab, was sie hätte erbrechen können, sank sie erschöpft gegen die gekachelte Wand.


    Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Weshalb tat er ihr das an?


    Gerade noch war sie so zuversichtlich gewesen, dass wieder alles gut werden würde und jetzt, ein paar Minuten später, lag ihre Welt in Trümmern.


    Eyleen presste sich die Handfläche gegen den Brustkorb. Ihr Herz schmerzte so sehr, als sei es tatsächlich eben zerbrochen.


    War es möglich, dass sie sich so in Cole getäuscht hatte? Es fiel ihr schwer das zu glauben, aber anscheinend war dem so. Wie es schien, war Cole ein hervorragender Schauspieler.


    Sie erhob sich mit zittrigen Beinen und musste sich am Waschbecken abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Sie spülte sich den Mund aus, um den ekligen Geschmack zu vertreiben. Anschließend ging sie ins Schlafzimmer, ließ sich auf das Bett fallen und vergrub ihr Gesicht im Kissen.


    Erinnerungen fegten durch ihren Kopf. Cole und sie, Arm in Arm im Park, bei ihren täglichen Spaziergängen.


    Cole und sie, nackt und eng miteinander verschlungen im Bett.


    Cole, wie er sie anlächelte und ihr sagte, dass er sie liebte.


    Ein lauter und schmerzerfüllter Schluchzer drang aus ihrer Kehle, als sie begriff, dass er nur mit ihr gespielt hatte.


    Sie legte ihre Hand schützend auf ihren Bauch, als sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


    Während Eyleen einfach nur dalag und ihren Tränen freien Lauf ließ, nahm sie wie aus weiter Ferne wahr, dass ihr Handy mehrmals klingelte. Sie ignorierte es. Im Augenblick war sie nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu reden.


    Coles Verrat saß wie ein Stachel in ihrem Herz und ließ sie an nichts anderes denken, als an das, was er ihr angetan hatte.


    Eyleen dachte an ihr Baby. Er hatte sie Glauben gemacht, dass er sich auf ihr gemeinsames Kind freute, doch wie es aussah, war es ihm völlig egal.


    Der mütterliche Beschützerinstinkt, der mit jedem Tag wuchs, ließ sie wütend werden. Sie presste beide Hände auf ihren Bauch und atmete tief durch.


    »Wir brauchen ihn nicht, um glücklich zu sein«, flüsterte sie dem ungeborenen Leben in sich zu.


    Sie würde ihren Weg gehen, auch ohne Coles Beistand und ihr Kind würde glücklich und geborgen aufwachsen, dafür würde Eyleen sorgen.


    Cole hatte sie verletzt, aber Eyleen würde niemals zulassen, dass er dies auch ihrem Kind antat.


    Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen, in der Hoffnung den Tränen somit Einhalt zu gebieten.


    Eyleen wäre gerne eingeschlafen, um der Realität für ein paar unbeschwerte Stunden zu entkommen, doch es war ihr nicht vergönnt, ein wenig Ruhe zu finden, denn ihr Telefon klingelte jetzt im Minutentakt.


    Als sie das schrille Läuten fast um den Verstand brachte, stand sie auf und schlurfte ins Wohnzimmer, wo das Handy lag.


    Auf dem Display sah sie Brendas Nummer. Kurz war sie versucht, ranzugehen, doch im letzten Augenblick zog sie die Hand zurück.


    Brenda würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte, auch wenn Eyleen versuchen würde, sich nichts anmerken zu lassen. Das Resultat wäre, das Brenda alles stehen und liegen ließ, um zu ihr zu fahren und das wollte Eyleen nicht.


    Ihre Freundin hatte sich ein unbeschwertes Wochenende mit Adam verdient und sie wollte gewiss nicht der Grund sein, warum die beiden diesen Ausflug abbrachen.


    Sie starrte eine ganze Weile auf das Handy, bis das Klingeln verstummte und das Display dunkel wurde.


    Eyleen ging in die Küche, setzte Wasser auf und machte sich einen Tee. Anschließend nahm sie wieder im Wohnzimmer auf der Couch Platz und schaltete den Fernseher ein, in der Hoffnung, somit etwas Ablenkung zu finden, doch es gelang ihr einfach nicht, Cole aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Seufzend schaltete sie das Gerät aus und warf die Fernbedienung in die Sofaecke, dann starrte sie lange auf einen Punkt an der Wand.


    Wie würde es jetzt weitergehen? Was sollte sie denn jetzt tun?


    Das Wissen, dass sie Freunde hatte, die ihr Halt geben würden, beruhigte sie ein wenig. Brenda hatte ihr schon mehrmals angeboten, dass sie im Gästezimmer unterkommen konnte. Bisher hatte Eyleen immer abgelehnt, doch wie es schien, würde sie das Angebot ihrer Freundin jetzt annehmen müssen. Und es würde eine ganze Weile dauern, bis sie sich wieder eine eigene kleine Wohnung leisten konnte, denn sie hatte fast ihr komplettes Erspartes aufgebraucht.


    Im Nachhinein hätte sich Eyleen ohrfeigen können, dass sie immer versucht hatte, alles von ihrem Geld zu bezahlen, anstatt Coles Kreditkarte zu benutzen.


    Wahrscheinlich hatte er die Karte mittlerweile gesperrt, aber sie würde trotzdem versuchen, an einem Geldautomaten etwas abzuheben.


    Doch selbst wenn sie noch Glück hatte und der Automat Bargeld ausspuckte, war das keine Dauerlösung.


    Eyleen kaute nachdenklich auf ihren Fingernägeln herum, während sie fieberhaft überlegte, wie ihre nahe Zukunft aussehen würde.


    Eines war klar, sie musste wieder arbeiten und bis zur Geburt des Babys, jeden Penny beiseitelegen, den sie entbehren konnte. Wenn Brian sie wieder im Nirvana bedienen ließ, würde sie so viele Schichten arbeiten, wie sie konnte.


    Sie nahm ihr Telefon und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor fünf, also sollte ihr Boss Brian eigentlich schon in der Bar sein.


    Sie wählte die Nummer und lauschte angespannt dem Freizeichen.


    Tatsächlich hörte sie nach kurzer Zeit die tiefe, vertraute Stimme ihres Chefs.


    »Eyleen, wie schön, dass du dich auch mal wieder meldest«, begrüßte er sie gut gelaunt.


    Für einige Sekunden war sie völlig verdattert und fragte sich, woher er wusste, dass sie am anderen Ende der Leitung war. Dann erinnerte sie sich, dass ihre Nummer im Telefon des Nirvanas eingespeichert war und somit ihr Name im Display erschien, wenn sie anrief.


    »Hi Brian«, sagte sie. Obwohl Eyleen versuchte, ihrer Stimme selbstbewusst klingen zu lassen, klang es leise und krächzend. Kein Wunder, soviel wie sie geheult hatte.


    »Was ist los?«, fragte ihr Chef ernst.


    »Ich ... also ... ich rufe an weil ... weil ich dich fragen wollte, ob ich vielleicht wieder Vollzeit in der Bar arbeiten könnte?«, stammelte sie unbeholfen.


    Brian antwortete nicht sofort. Eyleen konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er argwöhnisch die Stirn runzelte.


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du jederzeit zurückkommen kannst«, sagte er schließlich und Eyleen atmete erleichtert auf. »Aber zuerst will ich wissen, was los ist«, fügte er hinzu.


    Eyleen schluckte und räusperte sich, um das Kratzen aus ihrer Kehle zu vertreiben.


    »Es ist alles okay«, log sie und war froh, dass Brian sie nicht sehen konnte. »Ich möchte nur wieder arbeiten und selbst Geld verdienen.«


    »Eyleen, bitte halte mich nicht zum Narren. Ich kenne dich jetzt lange genug, um zu wissen, dass bei dir etwas nicht stimmt. Also, was ist los?«


    Seine drängende und doch so fürsorgliche Frage trieben Eyleen erneut die Tränen in die Augen.


    »Es ist kompliziert und eine lange Geschichte«, schniefte sie.


    »Ich habe alle Zeit der Welt«, entgegnete Brian und ließ damit keinen Zweifel offen, dass er nicht aufgeben würde, ehe sie ihm erzählt hatte, was ihr so zu schaffen machte.


    Eyleen wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihm alles zu erzählen, was sie schließlich auch tat. Nur den nächtlichen Fremden, der in ihr Fenster gestarrt hatte, verschwieg sie ihm.


    Sie verheimlichte nichts und musste mehrmals unterbrechen, da sie bei ihren Ausführungen immer wieder heftig zu weinen begann.


    Alles noch einmal zu erleben, indem sie Brian ihr Herz ausschüttete, war eine Qual.


    »So ein Scheißkerl«, knurrte ihr Chef, nachdem sie ihm alles mitgeteilt hatte. »Wenn ich dieses rückgratlose Schwein zwischen die Finger kriege, kann er was erleben.«


    »Das ist er nicht wert«, schluchzte Eyleen, die mittlerweile vom Weinen einen heftigen Schluckauf bekommen hatte.


    »Das werden wir noch sehen«, grummelte Brian. »Was ist mit dir? Du solltest wieder zurück nach London kommen. Wenn du möchtest, hole ich dich jetzt sofort ab«, bot er ihr an.


    Ein Lächeln huschte Eyleen über die Lippen und ihr Herz quoll bei seinen Worten auf. Es rührte sie, dass sie so viele gute Freunde hatte, die sich um sie sorgten.


    »Das musst du nicht. Brenda holt mich am Montag ab«, verriet sie ihm.


    »Du willst noch das komplette Wochenende in dieser einsamen Hütte bleiben?«, fragte Brian ungläubig.


    »Vielleicht tut mir die Zeit zum Nachdenken ganz gut«, seufzte Eyleen.


    »Papperlapapp«, blaffte Brians Stimme aus dem Telefon. »In deinem momentanen Gemütszustand brauchst du Freunde, die dir zu Seite stehen.«


    »Das ist lieb, aber ich bin ganz froh, dass ich noch zwei Tage für mich habe, um alles zu verarbeiten und mir Gedanken über die Zukunft zu machen«, versicherte sie ihm. Jetzt war Eyleen heilfroh, dass sie ihrem Chef nichts von dem Fremden erzählt hatte, der in der letzten Nacht ums Haus geschlichen war.


    Wüsste er davon, würde er jetzt schon im Auto sitzen und zu ihr fahren.


    »Warum holt dich deine Freundin erst am Montag ab?«, erkundigte er sich misstrauisch.


    »Sie ist mit ihrem Freund aufs Land gefahren, wo die beiden sich ein romantisches Wochenende gönnen.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass sie nichts von Coles SMS weiß, oder?«, wollte Brian wissen.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Eyleen, ich bin zwar alt, aber nicht senil. Ich kenne Brenda und ich bin mir sicher, dass sie dich nicht alleine lassen würde, wüsste sie von dem ganzen Debakel.«


    »Ich habe es ihr noch nicht erzählt«, gestand Eyleen kleinlaut. Brian seufzte laut.


    »Wann lernst du endlich, dass Freunde nicht nur in guten Zeiten zu dir stehen? Warum versuchst du immer alles alleine zu bewältigen, wo es doch viel einfacher wäre, wenn du Menschen an deiner Seite hast, denen du etwas bedeutest und die dir dabei helfen können?«


    »Ich weiß«, erwiderte sie peinlich berührt. »Vielleicht liegt es daran, dass ich mein ganzes Leben auf mich alleine gestellt war.«


    »Mag sein, aber jetzt ist das nicht mehr so und du solltest die Hilfe deiner Freunde annehmen. Ruf Brenda an und sag ihr, was passiert ist. Ich bin mir sicher, dass sie es wissen möchte.«


    »Okay«, flüsterte Eyleen leise.


    »Kann ich mich darauf verlassen?«, hakte Brian nach.


    »Ja, kannst du. Ich werde sie anrufen und ihr alles erzählen«, versprach Eyleen.


    »Sehr gut«, sagte er zufrieden. »Und von dir erwarte ich, dass du mich zweimal täglich anrufst, damit ich weiß, dass alles bei dir in Ordnung ist. Lässt du auch nur einen Anruf aus, setze ich mich ins Auto und fahre zu dir.«


    Eyleen kannte Brian gut genug, um zu wissen, dass er diese Drohung in die Tat umsetzen würde.


    »Ja ist gut, ich rufe dich zweimal am Tag an«, beteuerte sie.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, sank sie erschöpft in die Kissen und schloss die Augen. Ihre Gedanken kreisten zwar immer noch um Cole, doch das Wissen, dass sie so gute Freunde hatte, linderte den Schmerz ein wenig.


    Genug, um endlich etwas einzudösen und alle Sorgen hinter sich zu lassen.


    

  


  
    Kapitel 68


    


    


    


    Eyleens Chef stapfte energisch durch die Bar, in der nur vereinzelt Gäste saßen und sich unterhielten.


    Er durchquerte den Gang im hinteren Teil, blieb vor einer Tür stehen und hämmerte mit der Faust dagegen.


    Kurz darauf öffnete Graham. Der schlanke, grauhaarige ehemalige Obdachlose sah seinen Chef blinzelnd an. Anscheinend hatte er geschlafen, was kein Wunder war, da er die ganze Nacht in der Bar sauber gemacht hatte.


    »Ist etwas passiert?«, fragte er beunruhigt.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, antwortete Brian und trat ein, als Graham eine einladende Geste machte.


    »Klar, was soll ich machen?« Graham musterte Brian interessiert. Ihm entging nicht, dass der Hüne von einem Mann die Fäuste geballt und die Lippen zusammengepresst hatte. Irgendetwas war vorgefallen, was seinen Chef offensichtlich zur Weißglut brachte.


    »Es geht um Eyleen«, sagte Brian knapp.


    Graham schnappte erschrocken nach Luft.


    »Was ist mit ihr?«, fragte er besorgt. Er hatte die Kleine ins Herz geschlossen, wie eine eigene Tochter und der Gedanke, dass ihr erneut etwas geschehen sein könnte, machte ihm Angst.


    Wäre Eyleen nicht gewesen, würde er sich heute noch im Park herumtreiben, ohne zu wissen, was er als Nächstes essen sollte.


    Ihrer unvoreingenommenen und warmherzigen Art hatte er es zu verdanken, dass er nun einen festen Job und ein Dach über dem Kopf hatte.


    Brian durchquerte den Raum und ließ sich seufzend auf einem alten Stuhl nieder.


    »Dieser Cole hat sie abserviert und nun ist sie am Boden zerstört«, berichtete Brian.


    Graham riss entsetzt die Augen auf, dann ging er zu seinem Bett und setzte sich.


    »Was sagst du da?« Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Cole vergöttert Eyleen und er würde sie niemals verlassen.«


    »Das habe ich auch immer gedacht«, sagte Brian und lachte freudlos. Dann berichtete er Graham alles, was Eyleen ihm erzählt hatte.


    Mit jedem Satz, der aus Brians Mund sprudelte, verlor Grahams Gesicht mehr an Farbe, bis er schließlich kalkweiß war und ungläubig den Kopf schüttelte.


    Dann sprang er auf und sah Brian mit großen Augen an.


    »Wir müssen sofort zu ihr.«


    »Der Meinung bin ich auch, aber Eyleen möchte das Wochenende allein sein. Ich habe ihr sofort angeboten, sie noch heute zurückzuholen, doch sie wollte nicht.«


    »Ich finde es nicht gut, wenn sie jetzt alleine ist«, murmelte Graham und klang sehr verzweifelt.


    »Ich auch nicht, aber wir müssen ihre Entscheidung respektieren. Sie musste mir jedoch versprechen, mich zweimal täglich anzurufen.«


    »Und wobei brauchst du dann meine Hilfe?«, fragte Graham.


    »Du müsstest für ein paar Stunden die Stellung in der Bar halten.«


    »Was hast du denn vor?«


    »Ich werde Cole einen kleinen Besuch abstatten«, erklärte Brian grimmig.


    Graham sah ihn mit großen Augen und offenem Mund an.


    »Du willst ihn doch nicht etwa verprügeln?«


    »Möglich ist alles«, antwortete Brian knapp. »Der Dreckskerl hat Eyleen wie ein Stück Dreck behandelt und dafür werde ich ihn mir zur Brust nehmen.«


    »Ob das eine so gute Idee ist?«, gab Graham zweifelnd zurück. Er kannte Brians aufbrausendes Temperament und konnte sich gut vorstellen, was dieser mit Cole anstellen würde, wenn er ihn zwischen die Finger bekam.


    Und auch wenn Cole durchtrainiert und muskulös war, so hätte er gegen Brians rohe Gewalt wohl eher keine Chance. Der Mann war nicht nur enorm groß, sondern auch noch sehr gut gebaut.


    Mehr als nur einmal hatte Graham miterlebt, wie Brian eine Prügelei in der Bar beendete, indem er die zwei Streithähne am Kragen packte und sie mit einer Leichtigkeit vor die Tür setzte, dass man nur staunend zusehen konnte.


    »Aber du hörst dir doch zuerst an, was Cole zu sagen hat, oder?«


    »Mal sehen«, brummte sein Chef, erhob sich und ging zur Tür. »Wirf du ein Auge auf die Bar, denn heute ist nur Amber hier. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber ich versuche, schnell wieder zurück zu sein.«


    Graham nickte, fühlte sich jedoch nicht wohl bei dem Gedanken, dass Brian Cole einen Besuch abstattete.


    Er konnte noch immer nicht so recht glauben, dass Cole so etwas getan haben sollte. Hatte er sich so in dem jungen Mann getäuscht? Normalerweise konnte Graham sich auf seine Menschenkenntnis verlassen.


    »Du hast etwas gut bei mir«, sagte Brian, ehe er Grahams Zimmer verließ.


    Der bullige Mann kehrte schnurstracks in die Bar zurück und steuerte auf die Theke zu, an der sein Sohn Jimmy stand, der im Nirvana als Rausschmeißer arbeitete.


    Zu seinen Füßen lag die Bulldogge Osama, die Brian gelangweilt musterte, während er sich seinem Sohn näherte.


    Jimmy Lancaster war ein wenig kleiner als sein Vater, dafür aber doppelt so breit. Wie jeden Tag war der junge Mann, der am ganzen Körper tätowiert war, komplett in schwarzes Leder gekleidet.


    »Komm mit, wir haben etwas zu erledigen. Du fährst«, befahl Brian.


    Sein Sohn sah ihn erstaunt an.


    »Was ist denn los?«


    »Das erzähle ich dir unterwegs. Jetzt beweg deinen Hintern«, blaffte sein Vater zurück.


    Jimmy zuckte die Achseln und glitt vom Barhocker. Er zog eine Hundeleine aus seiner Jackentasche und befestigte diese an Osamas Halsband, der daraufhin protestierend bellte.


    Unterdessen begab sich Brian hinter die Bar und blätterte stirnrunzelnd im Adressbuch, bis er Eyleens Adresse gefunden hatte.


    »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte sich Jimmy.


    »So lange, wie es eben dauert«, maulte sein Vater und ging in energischen Schritten auf den Eingang zu.


    Sein Sohn folgte ihm seufzend und zog Osama an der Leine hinter sich her. Die Bulldogge schien nicht sehr begeistert, dass sein vorabendliches Nickerchen unterbrochen wurde, gehorchte aber und tapste mit hängenden Lefzen hinter seinem Herrchen hinaus.


    

  


  
    Kapitel 69


    


    


    


    Eyleen erwachte und öffnete blinzelnd die Augen, doch sie sah nichts. Alles um sie herum war schwarz. Ihr Blick huschte zum Fenster, durch welches sie die vom Mondschein beleuchtete Terrasse erkannte.


    Sie tastete in den Kissen nach ihrem Handy. Als sie das Telefon gefunden hatte, aktivierte sie das Display und versuchte die Uhrzeit zu erkennen, was gar nicht so leicht fiel, wenn man eben erst aufgewacht war.


    Als sie es endlich fertigbrachte, den Fokus auf die Zahlen zu richten, erkannte sie, dass es bereits kurz vor Mitternacht war.


    Sie wusste noch, dass sie mit Brian telefoniert und ihm ihr Leid geklagt hatte. Mit dieser Erinnerung kam auch die Qual zurück und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an Cole dachte.


    Sie verdrängte den Gedanken und erhob sich langsam. Ihr Magen knurrte und ihr Mund war ganz trocken.


    Vorsichtig durchquerte sie das Wohnzimmer und tastete nach dem Lichtschalter.


    Als es hell wurde, fühlte sie sich gleich nicht mehr so unwohl.


    Trotzdem war da dieses flaue Gefühl in ihrem Bauch, das nicht von ihrem knurrenden Magen herrührte.


    Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht und sah erschrocken zum Fenster. Was, wenn der Typ heute Nacht wieder um das Haus schlich? Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierzubleiben.


    Sie eilte zur Terrassentür und schaltete das Außenlicht ein. Anschließend ließ sie in allen Zimmern die Innenrollos herunter. Das war zwar kein wirklicher Schutz, doch es beruhigte sie ein wenig.


    Eyleen schaltete den Fernseher ein, ohne darauf zu achten, was lief. Es war ihr egal. Hauptsache diese quälende Stille verschwand.


    Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und lud alles, was sie gekauft hatte auf ein Tablett. Eigentlich hatte sie keinen Appetit, aber ihr Magen war anderer Meinung, als er erneut laut knurrte.


    Während sie sich ein Sandwich schmierte, zappte sie durch alle verfügbaren Sender.


    Letztendlich blieb sie bei einem Musiksender hängen. Eyleen zwang sich, ihr Sandwich aufzuessen und leerte dabei eine halbe Flasche Wasser.


    Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hatte Brian versprochen sich telefonisch zu melden und nun hatte sie den ganzen Abend verschlafen.


    Er war bestimmt noch in der Bar, denn an einem Freitag schloss das Nirvana nicht vor zwei Uhr.


    Eyleen hatte zwar keine Lust ihn anzurufen, aber sie wollte ihr Wort auch nicht brechen.


    Also schluckte sie den letzten Bissen hinunter, nahm ihr Handy und wählte die Nummer der Bar.


    Zu ihrem Erstaunen ging Graham ans Telefon. Normalerweise war er erst in der Bar, wenn diese geschlossen hatte, denn dann begann er sauber zu machen.


    Noch verdutzter war Eyleen, als er sie sofort auf Cole ansprach und sie fragte, wie es ihr ging. Woher wusste Graham von der ganzen Sache? Sofort beantwortete Eyleen sich diese Frage selbst. Brian!


    »Ich bin wirklich okay«, versicherte sie ihm. »Wo ist Brian denn?«


    Als Graham daraufhin etwas herumdruckste, wurde sie hellhörig. »Graham? Was ist denn bei euch los?«


    »Brian und Jimmy sind am frühen Abend losgefahren, um etwas zu erledigen«, erklärte er.


    Eyleen runzelte die Stirn. Es sah ihrem Chef gar nicht ähnlich, dass er die Bar verließ, während diese geöffnet hatte.


    Außerdem klang Graham sehr seltsam, so als wäre es ihm unangenehm, diese Frage zu beantworten.


    »Was will er denn erledigen?«, erkundigte sie sich neugierig und hoffte, dass er ihr den Argwohn nicht anhörte.


    »Ich glaube, er will jemanden besuchen, bin mir aber nicht sicher«, teilte er ihr mit. »Wann kommst du denn nun wieder zurück?«, fügte er rasch hinzu.


    Eyleen öffnete den Mund, um erneut nachzufragen, wo Brian hingegangen war, doch dann schluckte sie die Frage hinunter. Sie hatte gerade genügend eigene Probleme und wollte eigentlich gar nicht wissen, was los war.


    »Am Montag. Brenda holt mich ab und wahrscheinlich werde ich erst mal in ihrem Gästezimmer unterkommen.«


    »Wirst du mit Cole reden?«, wollte Graham wissen. Er klang irgendwie traurig und bedrückt.


    »Ich wüsste nicht, was es da noch zu bereden gibt. Seine SMS war eindeutig«, antwortete Eyleen.


    »Überlege es dir. Ihr beide bekommt ein Kind und da gibt es vieles, was ihr noch zu besprechen habt«, warf er ein.


    »Mal sehen«, murmelte Eyleen knapp.


    Im Hintergrund hörte sie ihre Kollegin Amber rufen.


    »Machst du mir bitte noch drei Bier?«


    Eyleen lächelte, als sie die vertraute Stimme vernahm.


    »Du hast noch zu tun, dann werde ich mal wieder Schluss machen«, erklärte sie Graham.


    »Okay, meine Kleine. Du rufst aber sofort an, wenn es dir nicht so gut geht oder wenn du das Bedürfnis hast, zu reden!«


    »Natürlich«, versicherte sie ihm und beendete das Telefonat.


    Eine ganze Weile saß sie noch da und grübelte über Grahams Worte nach. Irgendwann würde sie tatsächlich mit Cole reden müssen, auch wenn sich alles in ihr gegen dieses Gespräch sträubte.


    Er war der Vater ihres Kindes und hatte sowohl Rechte als auch Verpflichtungen. Eyleen hätte ihn zwar am liebsten aus ihrem Leben gestrichen, aber das konnte sie dem Baby nicht antun. Sie wollte ihrem Kind nicht die Chance nehmen, mit einem Vater aufzuwachsen, auch wenn sie selbst keinerlei Beziehung zu ihm hatte.


    Doch beim ersten Anzeichen, dass er seine Vaterrolle nicht Ernst nahm oder ihr Kind genauso enttäuschen würde, wie sie selbst, würde sie die Reißleine ziehen und den Kontakt zu ihm abbrechen.


    Lieber sollte ihr Kind nur mit einem Elternteil aufwachsen, als mit einem Vater, der sich nicht wie einer benahm.


    Ein langer und schmerzerfüllter Seufzer drang aus ihrer Kehle.


    Warum nur musste immer alles in ihrem Leben so schief gehen? Hatte sie nicht auch das Recht auf ein wenig Glück?


    Sie nahm ihr Handy und scrollte durch die verpassten Anrufe und Kurznachrichten.


    Brenda hatte sie mehrmals angeschrieben und sich erkundigt, ob alles mit ihr in Ordnung war. Eyleen würde ihre beste Freundin gleich morgen früh anrufen und ihr alles erzählen, denn jetzt war es zu spät.


    Obwohl Eyleen mehrere Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich schlapp und müde. Eine weitere Begleiterscheinung ihrer Schwangerschaft.


    Sie ging ins Bad, wusch sich und streifte ihren Schlafanzug über, ehe sie sich in ihr Bett kuschelte und das Licht löschte.


    Jetzt, da es stockdunkel war, bereute sie ihre Entscheidung erneut, nicht sofort nach London zurückgefahren zu sein. Die Erinnerungen an die letzte Nacht holten Eyleen ein und hielten sie davon ab einzuschlafen.


    Bei jedem Geräusch im Haus zuckte sie erschrocken zusammen und hielt angespannt den Atem an.


    Und es gab viele Geräusche in dem alten Cottage. Die Heizung knackte in regelmäßigen Abständen und die Wasserrohre gaben hin und wieder ein leises Gurgeln von sich.


    Die Vorstellung, noch zwei weitere Nächte in diesem einsamen Haus verbringen zu müssen, ehe sie am Montag von Brenda abgeholt wurde, behagte ihr plötzlich gar nicht mehr.


    Vielleicht sollte sie Brians Angebot annehmen und ihn gleich morgen bitten, sie abzuholen. So musste Brenda ihren Ausflug nicht abbrechen und Eyleen hätte deshalb kein schlechtes Gewissen.


    Nach einiger Zeit stand ihr Entschluss fest. Sie würde Brian anrufen und ihm mitteilen, dass er sie nach Hause bringen sollte.


    Es war eine dumme Idee gewesen, noch länger hierzubleiben.


    Eyleens Blick huschte immer wieder zum Wecker und es war fast zwei Uhr, als ihr endlich die Augen zufielen.
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    Brian saß auf dem Beifahrersitz des Pickups und sah dabei zu, wie Jimmy seiner Bulldogge einen Hamburger fütterte, den er kurz zuvor in einem Schnellimbiss besorgt hatte.


    »Kein Wunder, dass das Vieh so dick ist«, schnaubte Brian kopfschüttelnd.


    Sein Sohn Jimmy sah auf und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Osama hat Hunger, schließlich sitzen wir seit über vier Stunden hier im Auto und warten darauf, dass Cole nach Hause kommt. Soll ich den Hund etwa verhungern lassen?«


    Sein Vater gab ein verächtliches Schnauben von sich.


    »Als ob der Köter so schnell verhungern würde.«


    Er sah sich im Wagen um. Auf der Behelfsrückbank lagen unzählige leere Dosen und diverse Sandwichverpackungen.


    Im Auto seines Sohnes sah es aus, wie auf einer Müllhalde.


    Es hätte Brian nicht gewundert, wenn unter dem ganzen Dreck eine Waschbärfamilie hausen würde.


    Außerdem stank es im Wageninneren penetrant nach nassem Hund.


    Einer der widerlichsten Gerüche, wie Brian fand.


    Er sah hoch zu den Fenstern von Coles Wohnung.


    Alles war dunkel. Sie hatten mehrmals geklingelt, aber niemand hatte geöffnet. Nun saßen sie seit Stunden hier und warteten darauf, dass Cole auftauchte.


    »Wollen wir nicht lieber zurück in die Bar fahren und es morgen noch einmal versuchen?«, schlug Jimmy vor und nahm selbst einen Bissen vom Burger, was ihm einen anklagenden Blick von Osama einbrachte.


    »Eine Weile warten wir noch«, teilte ihm sein Vater mit. »Irgendwann muss dieser Typ ja mal zurückkommen.«


    »Vielleicht übernachtet er bei seiner neuen Freundin?«, mutmaßte Jimmy und hielt der Bulldogge den letzten Rest des Burgers hin.


    Bei dem Gedanken kochte Brian fast über vor Wut.


    Allein die Tatsache, dass er Eyleen mit einer simplen SMS abgefertigt hatte, ließ einen unglaublichen Zorn in ihm aufwallen.


    »Wir warten!«, wiederholte er in strengem Tonfall. Jimmy nickte.


    »Wie du meinst.« Er knüllte das Burgerpapier zusammen und warf es nach hinten. Osama jaulte kläglich.


    Daraufhin zog Jimmy eine kleine Tüte Chips aus seiner Innentasche, öffnete sie und hielt die dem Hund hin, der gierig davon fraß.


    »Schieb ihm das ungesunde Zeug doch gleich mit der Schneeschaufel rein«, bemerkte Brian angewidert.


    »Entschuldige bitte, dass ich nicht ahnen konnte, dass das hier so lange dauert. Osama hat Hunger und es gibt leider kein Hundefutter-Schnellrestaurant, in das ich mal eben schnell gehen kann«, entgegnete Jimmy sichtlich genervt.


    Brian schüttelte den Kopf und warf einen Blick in den Seitenspiegel des Wagens.


    Als er eine dunkle Gestalt erkannte, die sich dem Haus näherte, hielt er inne und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.


    Nach einigen Sekunden war er sich sicher, dass es sich um Cole handelte, der schnellen Schrittes über den Gehsteig lief.


    »Es geht los«, teilte er Jimmy mit, der sich daraufhin völlig verwirrt umsah.


    Brian stieg aus dem Wagen, ohne Cole aus den Augen zu lassen.


    Der hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah gedankenverloren auf den Asphalt vor sich.


    Endlich hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich.


    Erst runzelte Cole die Stirn, doch dann entspannte sich seine Miene, als er Brian erkannte. Er beschleunigte seinen Schritt und kam mit fragendem Ausdruck im Gesicht auf Eyleens Chef zugeeilt.


    »Brian, was machst du denn hier?«, erkundigte er sich, als er vor dem hünenhaften Riesen zum Stehen kam.


    Ohne eine Antwort holte Brian aus und seine Faust schoss geradewegs in Coles Gesicht, der daraufhin stolpernd zu Boden ging.


    »Spinnst du?«, fluchte er, fuhr sich mit der Hand über die Wange und betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Was ist denn in dich gefahren?« Cole erhob sich, achtete jedoch darauf, dass genügend Abstand zwischen ihm und Brian war.


    »Ich habe gerade erst angefangen, du Dreckskerl«, fauchte Brian und stürmte auf Cole zu, doch der wich blitzschnell aus und sprang zur Seite.


    »Was um alles in der Welt hab ich getan, dass dich so in Rage bringt?«


    Warum Brian so ausflippte, war Cole schleierhaft, aber er hatte da so eine Ahnung, dass es etwas mit Eyleen zu tun hatte.


    »Das fragst du noch?«, knurrte Brian. Jetzt sah Cole auch Jimmy, der mit Osama auf dem Arm hinter dem Wagen Schutz gesucht hatte und das Schauspiel mit großen Augen beobachtete.


    »Ja, ich würde gerne erfahren, was los ist, denn ich habe keine Ahnung, warum du so außer dir bist«, erklärte Cole so ruhig, wie es ihm möglich war.


    Er hoffte, dass Brian nicht noch einen Versuch starten würde, sich auf ihn zu stürzten. Wenn er das tat, würde Cole sich wehren und das wollte er eigentlich nicht, denn er mochte Eyleens Boss, aber er würde sich auch nicht noch einmal grundlos schlagen lassen.


    »Ich sollte dich bis zur Bewusstlosigkeit verprügeln, für das, was du Eyleen angetan hast.«


    Cole sah den Mann verständnislos an. Was meinte Brian denn damit?


    »Was bitte schön soll ich ihr denn angetan haben?«, brüllte Cole, der mittlerweile stinksauer war. »Ich weiß ja nicht einmal, warum sie weggelaufen ist.«


    Brian hielt inne und legte die Stirn in Falten, was ihn noch bedrohlicher aussehen ließ. Dann formte er die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelte Cole finster an.


    »Naja, ich würde mal sagen die Erkenntnis, dass deine Ex in einer von dir gemieteten Wohnung lebt, genügt als Grund, um davonzulaufen«, erklärte er mit Verachtung in der Stimme.


    »Fuck!«, fluchte Cole und schloss kurz die Augen. Das also war der Grund, für Eyleens Verschwinden.


    Er konnte es ihr noch nicht einmal übel nehmen, obwohl es dafür eine ganz simple Erklärung gab.


    »Und die Krönung war deine SMS, in der du ihr mitgeteilt hast, dass du diese Schlampe liebst und mit ihr zusammen sein willst. Wenn es etwas gibt, was ich abgrundtief hasse, dann sind es Typen, die mit ihrer Freundin via SMS Schluss machen«, zischte Brian.


    »Was ist los? Von welcher SMS redest du?« Cole stand völlig perplex auf dem Gehweg und verstand nur noch Bahnhof.


    »Die Kurznachricht, die du ihr geschickt hast«, erklärte Brian.


    Cole legte den Kopf schief und musterte Eyleens Chef.


    »Bist du betrunken? Ich habe Eyleen niemals eine solche SMS gesandt. Weshalb sollte ich so etwas tun? Ich liebe sie und wir bekommen ein Baby. Ich war noch nie so glücklich in meinem Leben, also warum sollte ich mit Eyleen Schluss machen?«


    Jetzt war es Brian, der ihn entgeistert anstarrte. Cole konnte förmlich sehen, wie es im Kopf des Mannes arbeitete.


    »Du sagst, du hast ihr eine solche SMS niemals geschickt?«


    »Nein, habe ich nicht«, antwortete Cole vehement.


    Brian kratzte sich nachdenklich am Kopf und sah fragend zu seinem Sohn, der langsam zu ihnen kam.


    »Das würde ja bedeuten, dass Eyleen mich angelogen hat, aber warum sollte sie so etwas tun?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Cole und atmete tief durch. »Sie ist einfach verschwunden, ohne ein Wort zu sagen und meine Anrufe beantwortet sie auch nicht. Ich habe kaum geschlafen und komme fast um vor Sorgen.«


    »Und wie erklärst du die Sache mit deiner Ex in der Wohnung, die du gemietet hast?«


    »Ich habe Theresa vor zwei Jahren aus der Patsche geholfen, als man ihr die alte Wohnung kündigte und sie keine neue bekam, da sie keinen Job hatte. Damals war ich noch der Meinung, dass ich ihr wegen des Unfalls etwas schuldig war, also habe ich die Wohnung gemietet, die sie sich ausgesucht hatte. Sobald sie wieder einen Job hatte, wollte sie die Miete übernehmen, was aber niemals der Fall war. Warum auch, sie hatte ja einen Blödmann gefunden, der alles bezahlte. Erst Eyleen hat mir die Augen geöffnet und ich habe erkannt, dass Theresa meine Schuldgefühle ihr gegenüber nur ausgenutzt hat. Mittlerweile habe ich die Wohnung gekündigt und Theresa muss bis Ende des nächsten Monats ausgezogen sein.«


    »Warum hast du das Eyleen nicht erzählt?«, wollte Brian wissen, dessen Miene jetzt etwas sanfter wirkte.


    »Weil sie sich nicht aufregen sollte. Eyleen reagiert mittlerweile sehr allergisch auf Theresa und ich wollte ihr in ihrem jetzigen Zustand jeglichen Stress ersparen.«


    »Dann läuft da gar nichts zwischen dir und deiner Ex?«


    »Himmel, nein. Natürlich nicht«, entgegnete Cole empört.


    Brian strich sich nachdenklich übers Kinn und streckte schließlich Cole die Hand entgegen.


    »Dann ist wohl von meiner Seite aus eine Entschuldigung fällig. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


    Cole zögerte nicht, machte einige Schritte auf Brian zu und schüttelte ihm die Hand.


    »Halb so wild. Es ist schön zu wissen, dass Eyleen Freunde hat, auf die sie sich verlassen kann.«


    Jimmy stellte sich neben seinen Vater und sah die beiden Männer abwechselnd an.


    »Wäre nur noch die Frage zu beantworten, was es mit dieser SMS auf sich hat«, bemerkte er.


    »Wann soll ich diese Nachricht denn geschickt haben?«, fragte Cole an Brian gewandt. Der überlegte kurz.


    »So, wie ich es verstanden habe, hat sie diese Nachricht gestern erhalten. Wann genau kann ich dir leider nicht sagen.«


    Cole sah nachdenklich in den Nachthimmel, dann sog er scharf die Luft ein.


    »Theresa«, zischte er.


    »Was ist?«


    Cole seufzte und schüttelte den Kopf, so als könne er selbst nicht glauben, wie dumm er war.


    »Theresa ist gestern bei mir aufgetaucht. Angeblich wollte sie einiges wegen der Renovierung besprechen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie für die Nachricht verantwortlich ist. Sie war recht lange im Bad, weil sie sich Kaffee über die Bluse geschüttet hatte. Mein Handy lag währenddessen unbeaufsichtigt im Flur. Theresa hätte es problemlos mitnehmen und die SMS verschicken können«, erkannte er mit gequältem Gesichtsausdruck.


    Er zog sein Smartphone aus der Tasche und fuhr hektisch mit den Fingern auf dem Display herum.


    »Wenn es Theresas Werk war, dann hat sie die versendete Nachricht gelöscht, nachdem sie diese abgeschickt hatte«, seufzte er enttäuscht, als er nichts finden konnte.


    »Gib mal her«, forderte ihn Jimmy auf und hielt ihm die Hand entgegen. Cole übergab ihm das Smartphone.


    »Was hast du vor?«


    Jimmy setzte Osama auf den Gehweg und tippte hastig auf dem Smartphone herum.


    »Diese Telefone sind wie Computer. Auch hier kann man mithilfe eines Programmes gelöschte Daten wiederherstellen. Wollen wir doch mal sehen, was sich da machen lässt«, erklärte er, auf das Telefon konzentriert.


    »Du kennst dich mit so etwas aus?«, fragte sein Vater erstaunt.


    Jimmy sah auf und seufzte.


    »Das kann jeder, wenn man weiß, welche App man benötigt. Du hörst dich an, als würde ich versuchen, mich ins Pentagon zu hacken. Das wüsstest du, wenn du dich auch mal mit deinem Smartphone beschäftigen würdest.«


    »Neumodischer Firlefanz«, brummte Brian missmutig.


    Cole und Brian sahen fasziniert zu, wie Jimmy eine passende App herunterlud, diese installierte und das Programm anschließend nach kürzlich gelöschten Dateien suchen ließ. Es dauerte nicht lange, bis sie alle drei auf Theresas abgeschickte SMS starrten.


    


    Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will.


    Es tut mir leid, Cole.


    


    Cole stöhnte gequält auf, als er die Nachricht las.


    »Stimmt die Zeit des Löschens der Nachricht mit Theresas Besuch überein?«, wollte Brian wissen.


    Cole beugte sich tiefer zum Bildschirm, um die Zeitangabe zu erkennen.


    »Ja, passt hundertprozentig«, antwortete er.


    »Hier ist noch eine eingegangene Nachricht, die zur gleichen Zeit gelöscht wurde. Sie kam allerdings schon einige Zeit früher an«, informierte ihn Jimmy.


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden.


    Eyleen.


    


    »Scheiße«, fluchte Cole und strich sich durchs Haar.


    Eyleen hatte zurückkommen und mit ihm sprechen wollen, doch dann hatte dieses Biest von Theresa ihr diese verlogene Nachricht von seinem Handy aus gesendet.


    Wenn er das Weib in die Finger bekam, würde er für nichts garantieren können.


    »Sie will am Montag nach London zurückkommen«, sagte Brian unvermittelt.


    Cole sah ruckartig auf.


    »Du weißt, wo sie ist?«


    Brian nickte.


    »Sie ist in der Nähe von Kingsdown, in einem Cottage, das Brendas Eltern gehört.«


    »Wusste ich doch, dass Brenda weiß, wo Eyleen sich aufhält. Hast du die genaue Adresse?«


    Brian schüttelte den Kopf.


    »Sie hat mir nur verraten, dass es ein einsames Haus zwischen Kingsdown und St. Margarets Bay ist, direkt an der Küste.


    Cole riss Jimmy so schnell das Handy aus der Hand, dass dieser gar nicht wusste, wie ihm geschah.


    Er tippte etwas ein, dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und lauschte.


    »Wen rufst du an?«


    »Ich versuche Brenda zu erreichen, damit sie mir die genaue Adresse durchgeben kann.« Er lauschte einige Zeit, dann wurde sein Gesicht grimmig. »Mailbox«, informierte er Brian auf dessen fragenden Blick hin.


    »Hi Brenda, hier ist Cole. Ruf mich sofort zurück, es ist etwas Schreckliches passiert«, sprach er auf den Anrufbeantworter.


    »Etwas Schreckliches?« Brian sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    Cole zuckte die Achseln.


    »So kann ich sicher sein, dass sie zurückruft«, erklärte er.


    »Und wie geht es nun weiter?«, mischte sich Jimmy ein.


    »Ich setzte mich in mein Auto und fahre zu Eyleen«, teilte ihm Cole mit.


    »Aber du weißt doch nicht, wo genau das Haus ist.«


    »Ich hoffe, dass Brenda mich unterwegs zurückruft und falls nicht, werde ich an jede Haustür klopfen, die in Frage kommt, bis ich Eyleen gefunden habe.«


    »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«, erkundigte sich Brian.


    Cole sah den großen Mann erstaunt an, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Nein, ich habe nichts dagegen.« Er deutete auf den Pickup. »Wir nehmen aber meinen Wagen«, informierte er Brian. Der sah zu Jimmy, anschließend zu Osama.


    »Du fährst zurück in die Bar und schließt ab.«


    »Ist gut«, antwortete sein Sohn, der offenbar froh war, die beiden nicht begleiten zu müssen. Er nahm Osama auf den Arm und ging zu seinem Wagen.


    »Na dann los«, sagte Cole und stapfte in die entgegengesetzte Richtung, wo sein eigenes Auto parkte. Brian folgte ihm.


    

  


  
    Kapitel 71


    


    


    


    Eyleen konnte nicht einschlafen und drehte sich rastlos von einer Seite auf die andere. Immer wieder döste sie kurz ein, doch der erholsame, tiefe Schlaf blieb ihr verwehrt.


    Kein Wunder, sie hatte ja auch den halben Tag verpennt.


    Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Eyleen tastete nach dem Wecker und schaltete die Displaybeleuchtung ein. Es war kurz nach zwei Uhr.


    Unschlüssig lag sie in ihrem Bett und überlegte, ob sie aufstehen und etwas fernsehen sollte, als sie es hörte. Das Knacken, das sie schon kannte.


    Es war das Geräusch, das entstand, wenn jemand auf der schmalen Kiesumrandung lief, die um das ganze Haus herumführte.


    Sie hatte es bereits in der Nacht zuvor gehört, als plötzlich der Fremde an ihrem Fenster gestanden hatte.


    Jedes Härchen in Eyleens Nacken stellte sich auf. War der Typ wieder zurückgekommen?


    Eyleen kämpfte die Angst nieder, die sie erneut zu überwältigen drohte.


    Diesmal hatte sie alle Innenrollos heruntergelassen, sodass sie nicht sehen konnte, ob jemand vor ihrem Fenster herumschlich.


    Sie stieg aus ihrem Bett und ertastete den Weg ins Wohnzimmer. Auch dort waren die Rollos heruntergelassen, doch diese waren nicht blickdicht, wie die im Schlafzimmer.


    Durch den leicht transparenten Stoff fiel ein fahler Lichtschein auf den Fußboden, der von der Außenbeleuchtung stammte, die Eyleen eingeschaltet hatte, um eventuelle Einbrecher abzuschrecken.


    Mitten im Wohnzimmer blieb sie stehen und lauschte. Sie musste nicht lange warten, bis das Knacken erneut ertönte und dann huschte ein Schatten am Fenster vorbei.


    Kein Zweifel, da schlich jemand um das Haus. Eyleen schlang die Arme um sich, weil ihr plötzlich ein eisiger Schauer über den ganzen Körper lief.


    Was sollte sie denn jetzt machen?


    Was, wenn derjenige, der da draußen herumlungerte, versuchte in das Haus einzubrechen?


    Sie schlich zur Couch und suchte auf dem Tisch nach ihrem Handy. Als sie es endlich gefunden hatte, hörte sie ein Klirren und erstarrte.


    Das Geräusch kam aus dem Schlafzimmer. Eyleen eilte hinter das große Sofa und ging in die Hocke.


    Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum ihr Telefon festhalten konnte.


    Ein lautes Knarzen kam aus dem Schlafzimmer, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Jemand hatte das Fenster geöffnet und befand sich jetzt im Haus. Dann hörte sie knirschende Schritte. Schuhe, die Glasscherben unter sich zermalmten.


    Eyleen versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch alles, was sie spürte, war Panik. Als sie das mittlerweile vertraute Knarzen der losen Holzdiele vernahm, die sich zwischen Schlaf- und Wohnzimmer befand, hielt sie erschrocken den Atem an.


    Sie umklammerte ihr Handy, als wäre es ein Rettungsanker, doch das Telefon konnte sie jetzt nicht benutzen.


    Sobald sie versuchte, die Polizei zu rufen, würde das Display den halben Raum beleuchten und der Eindringling wüsste sofort, wo sie sich versteckte.


    Hoffentlich kam der Einbrecher nicht auf die glorreiche Idee, das Licht anzuschalten.


    Eyleen kauerte immer noch mucksmäuschenstill hinter dem Sofa, als die Schritte sich langsam näherten. Dann blieb der Fremde stehen.


    Da Eyleen nicht den Mut hatte, einen Blick zu riskieren, verharrte sie in ihrer zusammengekauerten Haltung.


    Zwar taten ihr die Kniegelenke mittlerweile höllisch weh, aber das war jetzt ihr geringstes Problem. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Typ etwas Lohnendes finden und dann wieder verschwinden würde. Ihre Tasche mit ihrer Geldbörse lag in der Küche.


    Geh in die Küche, geh in die Küche, versuchte sie ihm mental zu befehlen, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, Leeny. Dein Bett ist noch warm.« Die tiefe Stimme hallte durch die Stille der Nacht und Eyleen gefror das Blut in den Adern.


    Hatte sie bis eben noch die Hoffnung, diese Nacht unbeschadet zu überstehen, so löste sich der Glaube daran in dem Moment in Luft auf, als sie Shanes Stimme erkannte.


    Wie war es möglich, dass er sie hier gefunden hatte? Eyleen zitterte am ganzen Körper, als ihr bewusst wurde, in welcher aussichtslosen Situation sie sich befand.


    Diesmal war niemand in der Nähe, der ihr zu Hilfe kommen würde.


    »Es bringt nichts, wenn du dich versteckst, denn ich werde dich finden«, sagte Shane in den Raum. Kurz darauf entfernten sich die Schritte und Eyleen hörte, wie die Tür zum Abstellraum geöffnet wurde.


    »Ich könnte ja das Licht anmachen, aber das wäre unfair, oder was meinst du?«


    Das war so typisch für Shane. Er wusste, dass Eyleen irgendwo im Haus war, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen und er genoss es in vollen Zügen, seine kranken Spielchen mit ihr zu spielen.


    Wie ein Psychopath der sein Opfer erst einmal ausgiebig quält, ehe er es erlöste.


    Eyleen überlegte fieberhaft, ob es eine Möglichkeit gab, das Haus zu verlassen, bevor er sie fand, doch die gab es nicht.


    Egal, was sie versuchte, er würde sie erwischen, ehe sie einen Fuß nach draußen setzen konnte.


    »Vielleicht bist du ja hier irgendwo?«, hörte sie seine Stimme aus dem Schlafzimmer.


    Eyleen zog in Erwägung, in die Küche zu rennen und sich dort eines der Messer zu schnappen, die in dem massiven Holzblock steckten, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder.


    Um in die Küche zu gelangen, müsste sie Richtung Schlafzimmer laufen und somit direkt in Shanes Arme.


    Seine Schritte wurden wieder lauter. Er kam zurück ins Wohnzimmer und seufzte.


    »Du zögerst es nur unnötig hinaus«, teilte er ihr mit.


    Eyleen schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör. Dann plötzlich bewegte er sich auf das Bad zu, das am hinteren Ende des kleinen Flurs lag.


    Eyleen hatte nur eine einzige Chance. Wenn er im Badezimmer nach ihr suchte, musste er die Tür schließen, um ungehindert zur Dusche zu gelangen.


    Diese kurze Zeitspanne konnte sie nutzen, um schnell in die Abstellkammer zu huschen, in der er schon nachgesehen hatte.


    Lieber wäre sie natürlich zur Haustür geeilt, doch um nach draußen zu gelangen, musste sie in seine Richtung laufen, wo eine Tür zur Garderobe führte.


    Abgesehen davon, dass besagte Tür extrem laut quietschte, wenn man sie öffnete und sie sofort verraten würde war da auch noch die Haustüre, die abgeschlossen und mit einer Sicherheitskette verriegelt war. Es würde zu viel Zeit kosten, sie aufzuschließen und die Kette zu lösen.


    Shane öffnete die Badezimmertür. Eyleen lauschte angestrengt, dann erhob sie sich und spurtete zum Abstellraum.


    Sie hatte die Tür fast erreicht, da begann ihr Handy zu klingeln.


    »Nein, nein, nein«, fluchte sie und ihre Finger flogen hektisch über das Display.


    Kurz darauf wurde das Licht eingeschaltet. Shane stand in der Tür und fixierte sie. Ein feixendes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus.


    Seine langen schwarzen Haare hingen fettig an seinem Kopf herunter und seine Haut wirkte fahl und teigig.


    Eyleen starrte ihn mit großen Augen an, während ihr Telefon munter weiter klingelte.


    »Wirf das Handy auf die Couch«, befahl er ihr. Ehe Eyleen tat, was er verlangte, tippte sie mit dem Daumen aufs Display und hoffte, dass sie die Position des Buttons zur Gesprächsannahme halbwegs getroffen hatte.


    Wer auch immer gerade versuchte sie zu erreichen, würde hoffentlich sofort realisieren, was mit ihr geschah.


    Doch auch wenn dem so war, bis der Anrufer Hilfe geschickt hatte, würde es wahrscheinlich schon zu spät sein.


    Das Klingeln verebbte im gleichen Moment und Eyleen warf das Telefon zum Sofa, wo es in den Kissen landete.


    »Was willst du von mir, Shane?«, fragte sie mit angsterfüllter Stimme.


    »Du kennst mich doch Leeny. Ich bin ein Perfektionist. Was ich einmal angefangen habe, das muss ich auch beenden.«


    Eyleen wusste, was er damit meinte. Shane hatte ihr hinter der Bar aufgelauert und sie übel zugerichtet. Wäre Cole nicht aufgetaucht, dann hätte er sie zu Tode geprügelt. Und genau das wollte er jetzt tun.


    Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    »Du bist krank«, fauchte Eyleen. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper und hatte furchtbare Angst.


    Sie wusste, dass es keinen Ausweg gab, aber trotzdem würde sie kämpfen. Sie würde auf keinen Fall einfach resignieren und aufgeben, sondern sich mit aller Kraft gegen ihren Exfreund wehren, so aussichtslos es auch war. »Wie hast du mich gefunden?«


    Er zog die Brauen nach oben und sah sie an, als sei ihre Frage völlig absurd.


    »Du hast doch nicht etwa im Ernst geglaubt, dass ich dich aus den Augen lasse?«


    Als Eyleen ihn verwirrt ansah, seufzte er kopfschüttelnd. »Ich habe dich beschatten lassen. Es war nicht schwer einen Junkie zu finden, der diese Aufgabe für ein bisschen Stoff übernimmt.«


    Plötzlich machte es in Eyleens Kopf "Klick". Sie sah wieder den großen schlaksigen Typen mit den langen hellblonden Haaren vor sich, den sie mehrmals bemerkt hatte, als er in ihrer Nähe herumgeschlichen war.


    Shanes Blick wanderte zu ihrer Hand, die sie schützend auf ihren Bauch gelegt hatte und er zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Sieh an, sieh an, unsere kleine Leeny hat sich doch tatsächlich schwängern lassen«, erkannte er belustigt.


    »Bitte lass mich in Ruhe. Es tut mir leid, dass ich damals einfach weggelaufen bin, aber ich habe Panik bekommen. Tu mir und dem Baby nichts an, ich gebe dir auch, was du willst«, flehte sie.


    Schlagartig wurde seine Miene ernst und er funkelte sie aus dunklen Augen feindselig an.


    »Ich wüsste beim besten Willen nicht, was du mir anbieten könntest, dass mich die Zeit im Knast vergessen lässt, die ich dir zu verdanken habe. Und dass du einen Braten in der Röhre hast, interessiert mich einen Dreck«, knurrte er.


    Eyleen schluckte. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihm zu verhandeln. Shane hatte seine Entscheidung getroffen und daran würde alles Geld der Welt nichts ändern.


    »Du dachtest, du könntest einfach verschwinden, dich verstecken und ein neues Leben beginnen?« Er deutete auf ihren Bauch. »Und eine Familie gründen?«


    »Bitte Shane ...«


    »Hör auf mich anzubetteln, das macht mich krank«, brüllte er. »Wegen dir habe ich einige Jahre im Gefängnis verbringen müssen. Ich konnte mich nicht mehr um meine Geschäfte kümmern und musste zusehen, wie irgendwelche Möchtegern-Dealer sich alles unter den Nagel gerissen haben. Kannst du dir vorstellen, was für eine harte Arbeit es war, das alles wieder aufzubauen?« Er machte einen Schritt auf Eyleen zu. Sie wich erschrocken zurück.


    »Ich sagte doch, es tut mir leid«, krächzte sie und Tränen rannen ihr die Wangen hinunter.


    »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«


    Eyleen trat hinter die Couch, sodass das Möbel eine Barriere zwischen ihnen bildete.


    »Was hast du denn davon, dich jetzt noch an mir zu rächen?«


    »Reine Genugtuung«, antwortete er lächelnd.


    Eyleens Blick huschte durch den Raum, auf der Suche nach einem Gegenstand, den sie nutzen konnte, um Shane abzuwehren, doch hier gab es nichts, was sich dafür eignete.


    »Ich habe einen Fehler gemacht und es tut mir aufrichtig leid«, gestand sie erneut, denn die einzige Chance, die sie für sich sah, lag darin, an sein Mitleid zu appellieren. Doch tief in ihrem Inneren wusste Eyleen, dass Shane sich nicht erweichen lassen würde.


    »Halt den Mund!«, schrie er und sein Gesicht wurde zornesrot. »Hör auf herumzuwimmern, es wird dir nicht helfen.« Plötzlich entspannte sich seine Mimik und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet und will ihn in vollen Zügen genießen.«


    Er schlenderte lässig auf sie zu und seine Augen funkelten in Vorfreude auf das, was er gleich mit ihr tun würde.


    Eyleen umrundete das Sofa und stand nun am Couchtisch. Sie sah zu dem Flachbildfernseher. Shane folgte ihrem Blick und zog belustigt die Augenbrauen nach oben. Als sie begriff, dass ihre Lage aussichtslos war, verwandelte sich ihre Angst in Wut.


    Wut auf sich selbst, weil sie weggelaufen war.


    Wut auf Cole, da er der Grund für ihre Flucht gewesen war.


    Wut auf Brenda, da sie ihr dieses Cottage zur Verfügung gestellt hatte und Wut auf Shane, der nichts unversucht gelassen hatte, um sie aufzuspüren.


    Wut war das einzige Gefühl, aus dem sie jetzt noch Kraft ziehen konnte. Eyleen griff blitzschnell nach dem Fernseher und riss dabei den Stecker aus der Wandbuchse. Sie hob das Gerät an und versuchte es in Shanes Richtung zu schleudern. Doch leider plumpste der Fernseher nach nur einem Meter Flug zu Boden. Shane grunzte belustigt und schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Tu dir nur keinen Zwang an«, forderte er sie auf breitete die Arme aus, um ihr noch mehr Angriffsfläche zu bieten, als Eyleen sich das Nächste griff, was sie zwischen die Finger bekam. Es war die Tasse, aus der sie einige Zeit zuvor Tee getrunken hatte.


    Sie hob den Arm, um ihm den Gegenstand entgegenzuschleudern, in dem Wissen, dass Shane auch diesmal wieder ausweichen würde. Eyleen zielte und warf die Tasse ein Stück weiter nach rechts, in der Hoffnung, dass sie ihn dadurch treffen würde.


    Zu ihrem Erstaunen wich er tatsächlich aus, genau in die Flugbahn der Tasse, die ihn jedoch nur an der Schulter traf und nicht, wie geplant, am Kopf.


    Dummerweise hatte ihn diese Attacke aber nur noch wütender gemacht. Während Eyleen sich nach einem weiteren Wurfgeschoss umsah, schnellte er nach vorne und umrundete die Couch.


    Es ging alles so schnell, dass Eyleen keine Zeit hatte zu reagieren. Als sich Shanes Finger in ihren Oberarm gruben, schrie sie entsetzt auf.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole trat aufs Gaspedal und der Wagen raste mit fast 170 Stundenkilometern über die gerade Landstraße.


    Brian, der auf dem Beifahrersitz saß, war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Doch das war nicht auf die hohe Geschwindigkeit zurückzuführen, mit der sie durch die Nacht rasten, sondern an Eyleens Schreien, die durch das Wageninnere hallten.


    Er sah zu Cole, der ebenfalls blass geworden war und dessen Hände sich so fest um das Lenkrad krallten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Ein weiterer Schrei schallte aus der Freisprecheinrichtung, gefolgt von einem lauten Klirren. Cole presste die Lippen zusammen und trat noch fester aufs Gaspedal.


    Brian richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Umgebung, um zu sehen, wo genau sie sich gerade befanden und um abzuschätzen, wie weit es noch war.


    Doch bei dieser Geschwindigkeit war es kaum möglich, irgendetwas zu erkennen. Außerdem war es stockdunkel, was die Sache noch komplizierter machte.


    Bäume und vereinzelnde Häuser flogen als dunkle Schatten an ihnen vorbei. Brian sah zu Cole, dessen Gesicht im Schein der Armaturenbeleuchtung fahler aussah, als es war.


    Jedes Mal wenn Eyleens gequälte Stimme aus der Freisprecheinrichtung erklang, zuckte Cole zusammen.


    »Fahr langsamer, ich kann sonst nichts erkennen«, forderte Brian ihn auf. Als Cole keine Anstalten machte, vom Gas zu gehen, legte Brian ihm eine Hand auf die Schulter. »Cole, das Cottage müsste jetzt irgendwann kommen, aber wenn du so rast, fahren wir womöglich vorbei«, erklärte er ruhig.


    Cole drehte den Kopf zu ihm, seufzte und nickte, dann wurde der Wagen langsamer.


    »Es ist eine blaue Tür. Du musst nach einer blauen Tür Ausschau halten«, wies er Brian an.


    »Ich weiß«, entgegnete der, während sein Blick über die Gebäude huschte, an denen sie vorbeifuhren.


    Etwa eine halbe Stunde zuvor hatte Cole Brenda telefonisch erreicht. Zuerst hatte sie nicht verraten wollen, wo genau das Cottage sich befand, doch als er ihr erklärt hatte, dass alles nur ein dummes Missverständnis war, hatte sie nachgegeben und ihnen den genauen Standort des Hauses verraten, in dem Eyleen Zuflucht gesucht hatte.


    Brenda hatte ihnen das Cottage beschrieben und nun wussten sie, dass es das einzige Gebäude in der Umgebung war, das eine blaue Haustüre hatte.


    Brian hatte die Adresse umgehend ins Navigationssystem eingegeben.


    Nachdem Cole das Gespräch mit Brenda beendet hatte, forderte er den Bordcomputer auf, Eyleens Nummer anzuwählen, was dieser anstandslos getan hatte. Kurz darauf hatten sie ein lautes Knacken vernommen und dann Eyleens Stimme aus der Freisprecheinrichtung gehört.


    Sie merkten sofort, dass etwas nicht stimmte. Als Eyleen dann auch noch Shanes Namen nannte, war beiden Männern jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.


    Sie hatten sich einen grimmigen Blick zugeworfen und Cole hatte Gas gegeben.


    Brian sah auf den Bildschirm.


    »Sie erreichen ihr Ziel in 500 Metern«, erklärte die roboterhafte Frauenstimme.


    »Wir sind gleich da«, informierte er Cole. Der nickte nur knapp, wandte den Blick jedoch nicht von der Straße ab.


    Seit er Eyleens Stimme vernommen und kapiert hatte, in welch gefährlicher Situation sie sich befand, war das Blut in seinen Adern zu Eis gefroren.


    Er konnte an nichts anderes denken, als so schnell wie möglich bei ihr zu sein.


    Cole erinnerte sich, was Shane Eyleen angetan hatte. Er sah ihr geschundenes Gesicht vor sich und biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte.


    Wäre er damals nicht aufgetaucht, hätte dieser Kerl sie wahrscheinlich umgebracht. Bei dem Gedanken, dass sie gerade mit Shane alleine war, schnürte sich ihm der Magen zu.


    »Da ist es«, rief Brian aufgeregt und deutete auf ein kleines, heruntergekommenes Cottage zu ihrer Rechten. Über dem Eingang brannte eine milchige Lampe, die gerade so viel Licht spendete, dass man die blaue Haustür erkennen konnte.


    Cole schlug das Lenkrad ein und schlitterte auf den kleinen Vorplatz, wo er den Wagen so abrupt abbremste, dass Brian in seinen Gurt gepresst wurde.


    Die beiden Männer sprangen aus dem Auto und eilten auf das Haus zu.


    »Tritt die Tür ein, ich gehe hintenrum«, befahl Cole und verschwand in den Schatten der Hauswand. Als er um das Gebäude herumlief, hörte er, wie Brian laut polternd versuchte, die Haustür mit Gewalt zu öffnen.


    Er rannte zur Rückseite des Gebäudes. Auch hier war eine Außenlampe eingeschaltet. An der Terrasse hielt er inne, als ein lautes Poltern an sein Ohr drang, gefolgt von Eyleens schrillem Aufschrei.


    Er hatte gerade beschlossen gegen die gläserne Tür zu treten, um sich somit Einlass zu verschaffen, als sein Blick auf ein weiteres Fenster fiel, das offenstand. Er eilte hinüber und erkannte, dass es gewaltsam geöffnet worden war.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er ins Innere des Hauses und rannte durchs Schlafzimmer.


    In der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen und sah entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot. Zur selben Zeit stürmte Brian ins Zimmer. Auch er hielt abrupt inne.
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    Nachdem Shane Eyleen mit seinem Blitzangriff völlig überrumpelt und sie grob am Oberarm gepackt hatte, schleuderte er sie quer über den Wohnzimmertisch.


    Sie stieß sich das Knie an und jaulte auf, als der Schmerz durch ihr ganzes Bein schoss. Eyleen fiel zu Boden, schaffte es aber, sich so abzurollen, dass sie sich nicht verletzte.


    Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, war Shane schon wieder bei ihr. Er holte aus und versetzte Eyleen einen Faustschlag gegen das Kinn, der sie zurücktaumeln und erneut stürzen ließ.


    Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und fuhr mit der Zunge zu einem ihrer Backenzähne, der jetzt bedenklich wackelte.


    Doch Eyleen kämpfte die Schmerzen nieder und sprang auf. Erstaunlich, zu welchen schnellen Reaktionen Adrenalin den Körper brachte.


    Sie grub ihre Finger in den Sessel neben sich und schob das Möbel in Shanes Richtung, als er sich gerade wieder auf den Weg machte, um sie erneut zu attackieren.


    Doch dieses Hindernis hielt ihn nur wenige Sekunden davon ab, sich wieder auf sein eigentliches Ziel zu konzentrieren. Ehe sie sich versah, schnellte seine Hand nach vorn und griff Eyleen am Kragen ihres Pyjamas.


    Während er sie zu sich zog, fuhr seine Faust erneut auf sie zu. Eyleen drehte ihren Kopf im letzten Moment zur Seite, sodass sein heftiger Schlag sie nicht im Gesicht traf, sondern an der Schläfe, was aber genauso schmerzhaft war.


    Es folgte ein weiterer harter Hieb gegen ihr Kinn, genau auf die Stelle, an der er sie eben schon einmal getroffen hatte.


    Eyleen schossen Tränen in die Augen, als die immense Kraft seines Schlages sie erfasste. Sie stolperte nach hinten, während ihr Körper eine halbe Drehung vollzog und prallte gegen das Sideboard, auf dem die Bilderrahmen wie eine Reihe Dominosteine umfielen.


    Während Eyleen das Gesicht schmerzhaft verzog, sah sie auf eines der Fotos, auf dem ihr eine junge Frau entgegenlächelte. Dann fiel ihr Blick auf den Rahmen, der ihr heruntergefallen war. Die drei großen Scherben, die sie aufgesammelt und auf das Bild gelegt hatte, um sie baldmöglichst zu ersetzen, stachen ihr ins Auge.


    Als sie Shanes polternde Schritte hinter sich hörte, überlegte Eyleen nicht lange und griff nach den beiden größten Scherben.


    Zwar waren die Überreste der Glasscheibe an allen Enden so scharf, dass sie sich mit Sicherheit schneiden würde, wenn sie diese gegen Shane einsetzte, aber das war Eyleen in diesem Moment egal.


    Sie wirbelte herum, in jeder Hand eine der ungefähr zwanzig Zentimeter langen Scherben und sah ihm direkt in die vom Wahnsinn funkelnden Augen.


    Dann erkannte sie das Messer in seiner Hand. Als die Panik sie wieder zu überwältigen drohte, kämpfte sie ihre Angst nieder und dachte an das Baby, das in ihr heranwuchs. Sie durfte nicht aufgeben, sondern musste kämpfen und alles versuchen, um das hier zu überleben.


    Es würde nicht leicht werden, da Shane sie mit seinen 190 cm weit überragte und sie seinem kraftvollen Körperbau nichts entgegenzusetzen hatte, aber auch sie hatte einen Vorteil.


    Sie war schnell und wendig und diese Eigenschaft musste sie sich zunutze machen.


    Eyleen hatte keine Zeit, ihr weiteres Vorgehen zu planen, denn Shane hatte sie fast erreicht. Sie musste sich jetzt auf ihren Überlebensinstinkt verlassen.


    Als er nur noch zwei Schritte entfernt war, hob er das Messer an, um sie damit anzugreifen.


    Eyleen tat es ihm gleich, nur mit dem Unterschied, dass sich in ihrer Hand eine Scherbe befand, die sich schon jetzt schmerzhaft in ihre Haut bohrte.


    Sie hob jedoch nicht den rechten Arm, wie es für einen Rechtshänder üblich gewesen wäre, sondern ließ ihre linke Hand auf Shane zuschnellen. Die zweite Scherbe hielt sie fest an ihren Körper gepresst, um sie im richtigen Moment einzusetzen.


    Wie Eyleen erhofft hatte, richtete Shane seine Aufmerksamkeit auf die behelfsmäßige Waffe in ihrer linken Hand. Er grinste höhnisch, angesichts der Tatsache, dass sie versuchte sich gegen ihn zu wehren.


    Für einen kurzen Augenblick unterbrach er seinen Angriff mit dem Messer, um ihr die Scherbe aus der geballten Faust zu entreißen.


    Er benötigte nur wenige Sekunden, bis Eyleen das scharfe Glas schließlich fallen ließ.


    Doch in dieser kurzen Zeit war Shane nur auf ihre linke Hand fixiert und bemerkte nicht, dass sie noch eine weitere Scherbe in der rechten Faust hielt. Diese Tatsache nutzte Eyleen, um ihm die zweite Glasscherbe seitlich in den Hals zu stoßen.


    Als das scharfe Glas die Haut an seinem Hals durchbohrte und tief in sein Fleisch eindrang, weiteten sich seine Augen.


    Doch das Glas schnitt auch tief in Eyleens Handfläche, was sie fast dazu veranlasst hätte, ihre Hand zurückzuziehen. Doch sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den brennenden Schmerz und sammelte all ihre verbliebene Kraft, um Shane die Scherbe so fest wie möglich in den Hals zu rammen.


    Wütend legte er seine Hände um Eyleens Kehle und drückte zu. So fest, dass Eyleen silberne Punkte um sich herum tanzen sah.


    Mit letzter Kraft zog sie die Scherbe aus seinem Hals. Blut spritzte in rhythmischen Stößen aus seiner Wunde. Shanes Griff an ihre Kehle löste sich und er presste die Hand entsetzt auf die Verletzung, aus der munter das Blut sprudelte.


    Eyleen hatte ihn an der Schlagader verletzt. Shane schwankte, doch er fand wieder Halt und hob wie in Zeitlupe die Hand mit dem Messer. Eyleen folgte der Bewegung mit großen Augen, nicht fähig, sich zu rühren.


    Dann ertönte ein lautes Krachen und den Bruchteil einer Sekunde später stürzte sich eine Gestalt auf Shane und stieß ihn zu Boden, ehe er Eyleen verletzen konnte.


    Fast zeitgleich stürmte eine weitere Person in den Raum. Alles ging so schnell, dass Eyleen nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen konnte, ohne eigentlich zu realisieren, was da gerade passierte.


    Eyleen blickte zu Shane, der mittlerweile am Boden lag und seltsam gurgelnde Geräusche von sich gab. Neben ihm erhob sich ein Mann.


    »Cole?«, flüsterte sie ungläubig, als sie ihn erkannte.


    Jetzt, da das Adrenalin verbraucht war und ihr Körper keinen Nachschub produzierte, wurden ihre Knie weich. Sie lehnte sich erschöpft gegen das Sideboard und sah zu Boden, wo sich eine nicht unbeträchtliche Blutlache gebildet hatte. Dann fiel ihr Blick auf ihre Hand, in der sie noch immer die scharfe Glasscherbe hielt.


    Blut lief an dem Glas entlang und tropfte zu Boden. Eyleen öffnete erschrocken die Hand, um die Scherbe fallen zu lassen, doch sie hatte sich zu tief in ihre Handfläche gebohrt.


    Jemand nahm vorsichtig ihre Hand. Als sie aufsah, erkannte sie Brian, der ihr aufmunternd zunickte.


    »Was machst du denn hier?«, stammelte sie verwirrt.


    »Dir aus der Patsche helfen«, antwortete er trocken und besah sich dann ihre Hand. »Das kann jetzt unter Umständen ein wenig schmerzhaft werden«, warnte er sie und machte sich daran, die Scherbe aus ihrer Haut zu ziehen.


    Eyleen schrie auf, als Brian das Glas vorsichtig mit einem schmatzenden Geräusch herauszog. Cole rannte unterdessen in die Küche und öffnete eilig einen Schrank nach dem anderen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


    Er griff sich ein frisches Geschirrtuch, eilte zurück und reichte es Brian, der Eyleens Verletzung damit provisorisch verband.


    Als er fertig war, wechselte er mit Cole einen vielsagenden Blick und beide Männer nickten im stillen Einverständnis.


    »Ich rufe die Polizei«, sagte Brian und trat zur Seite, sodass Cole seinen Platz einnehmen konnte. Er zog sein Handy aus der Tasche, wählte die Notrufnummer und wandte sich von den beiden ab, als er zu reden begann.


    Unterdessen suchte Cole bei Eyleen nach weiteren Verletzungen, während sie ihn ungläubig anstarrte.


    »Hat er dich sonst noch irgendwo verletzt, Baby?«, wollte Cole wissen. Eyleen konnte die Angst und Panik aus seiner Stimme heraushören und schüttelte matt den Kopf.


    »Ein Zahn hat es wahrscheinlich nicht überlebt«, murmelte sie und tastete zur Sicherheit mit der Zunge dagegen. Das Teil wackelte wie ein Kuhschwanz. Außerdem tat es höllisch weh.


    Cole legte behutsam den Arm um Eyleen und führte sie hinüber zum Sofa, wo sie sich erschöpft setzte. Sie stöhnte, als sie sich in die Polster fallen ließ.


    »Woher wusstet ihr, wo ihr mich finden könnt und was macht ihr überhaupt mitten in der Nacht hier?« Ihre Frage klang nicht vorwurfsvoll, sie war nur neugierig.


    »Brenda«, sagte Cole knapp.


    Eyleen schnaubte.


    »Miese Verräterin.« Doch eigentlich musste sie ihrer besten Freundin danken, dass diese Cole ihren Aufenthaltsort verraten hatte.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine warmen, schokobraunen Augen.


    »Danke«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und drehte rasch den Kopf, um nicht noch tiefer in seinem zärtlichen Blick zu versinken.


    »Wie fühlst du dich?«, wollte Cole wissen und legte behutsam eine Hand auf ihren Bauch.


    Eyleen zuckte bei der Berührung zusammen und bereute ihre Reaktion sofort, als sie den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht sah.


    »Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie. Shane hatte lediglich ihren Kopf mit seinen Schlägen traktiert und ihren Bauch außer Acht gelassen.


    »Bist du sicher?«, hakte Cole nach, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


    Eyleen nickte.


    »Ich denke schon.«


    Cole öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da trat Brian zu ihnen, der gerade sein Gespräch beendet hatte.


    »Die Polizei und der Notarzt sollten in ein paar Minuten hier sein«, teilte er den beiden mit.


    Eyleen warf einen Blick über die Schulter zu Shane, der regungslos am Boden lag und um dessen Kopf sich eine große Blutlache gebildet hatte.


    »Ist er ... ist er tot?«


    Brian nickte grimmig.


    »Der wird dir nie wieder etwas antun können«, antwortete er ernst.


    Eyleen nickte und sah auf das Geschirrtuch, dass Brian ihr um die Hand gewickelt hatte. Blut sickerte bereits durch den Stoff und färbte das Tuch rot.


    Cole, der ihrem Blick gefolgt war, stand auf.


    »Wo ist das Bad?«, erkundigte er sich knapp.


    Mit der gesunden Hand deutete Eyleen auf den kleinen Flur. Cole nickte und verschwand, kam aber nach wenigen Augenblicken wieder und hielt ein frisches Handtuch in den Händen.


    Er ging vor Eyleen in die Knie und wickelte das Handtuch vorsichtig um ihre Hand.


    »Das sollte halten, bis der Notarzt hier ist und sich um deine Hand kümmern kann«, stellte er nach einem prüfenden Blick auf sein Werk fest.


    »Danke«, entgegnete Eyleen fast flüsternd. Coles Anwesenheit verunsicherte sie zutiefst. Ihn in ihrer Nähe zu haben, brachte all die Gefühle wieder an die Oberfläche, die sie zu unterdrücken versucht hatte.


    Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen.


    »Wir müssen dringend miteinander reden«, sagte er ernst.


    Eyleen runzelte die Stirn.


    »Ich wüsste nicht worüber«, antwortete sie patzig.


    »Über die Sache mit Theresa. Es ist nicht so, wie du denkst«, beteuerte er.


    »Der berühmte Satz«, schnaubte sie abfällig.


    »Bitte Eyleen!«


    Sein flehender Ton machte sie wütend. Was dachte er sich eigentlich? Dass er zweigleisig fahren konnte und sie ihm verzieh, nur weil er hier aufgetaucht war und sie vor Shane gerettet hatte?


    Brian trat in ihr Blickfeld.


    »Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat«, schlug er vor.


    »Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken?«, fuhr sie ihren Chef entsetzt an. Brian lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Vertrau mir einfach und hör dir seine Version an. Danach kannst du eine Entscheidung treffen.«
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    Eyleen lag in einem der Behandlungszimmer des Buckland Hospitals in Dover und wartete darauf, dass der behandelnde Arzt zurückkam und ihr sagte, ob mit dem Baby alles in Ordnung war.


    Nachdem der Notarzt und die Polizei am Cottage eingetroffen waren, hatte man ihre Handverletzung versorgt. Da die Wunde jedoch so tief war, dass sie genäht werden musste, hatte der Notarzt beschlossen, sie ins Krankenhaus nach Dover bringen zu lassen. Außerdem wollte er sicherstellen, dass ihrem ungeborenem Kind kein Schaden zugefügt worden war.


    Nun befand sie sich bereits seit Stunden hier. Das Buckland Hospital war ein unscheinbares Krankenhaus, das aus mehreren roten Backsteingebäuden bestand. Genauso unscheinbar wie sein Äußeres war auch das Zimmer, in dem sie gerade wartete.


    Die Wände waren in einem glänzenden Schleimgelb gestrichen und das Bett, auf dem sie saß hatte, auch schon bessere Zeiten gesehen.


    Eyleen strich sich müde über die Augen. Sie war erschöpft und wollte nur noch schlafen. Vor Kurzem war der Polizist gegangen, der sie befragte hatte und dieses Gespräch hatte ihr einiges abverlangt, weil sie somit alles noch einmal im Geiste durchleben musste, was in dieser Nacht geschehen war.


    Diesmal hatte sie die Wahrheit gesagt und dem Mann erzählt, dass sie Shane gekannt hatte und warum er es auf sie abgesehen hatte. Der Polizist hatte nur kurz genickt und sich einige Notizen gemacht. Als er alles aufgenommen hatte, was wissenswert war, hatte er sich höflich bedankt und war gegangen.


    Außerdem hatte ihr der freundliche Gesetzeshüter mitgeteilt, dass sie zu einer weiteren Befragung geladen werden würde, sich jetzt aber erst einmal ausruhen sollte.


    Eyleen seufzte und begutachtete den Verband an ihrer Hand. Der Schnitt, den sie sich durch die Scherbe zugefügt hatte, war mit zwölf Stichen genäht worden.


    Vorsichtig bewegte sie ihre Finger und wartete auf den Schmerz, doch nichts geschah.


    »Gute Schmerzmittel«, murmelte sie anerkennend und hoffte, dass die Tabletten noch eine ganze Weile wirken würden.


    Sie sah zum Fenster, dann auf ihre Uhr und stöhnte. Es war kurz vor sechs und draußen wurde es bereits hell.


    Wie lange braucht denn dieser Arzt?


    Hoffentlich war alles in Ordnung mit dem Baby. Eyleen versuchte sich zu beruhigen und knubbelte an ihrem Mullverband herum, als sich plötzlich die Tür öffnete und der Arzt hereintrat.


    Er sah sie an, lächelte ihr aufmunternd zu und kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Ihrem Baby geht es gut«, erklärte er.


    Bei seinen Worten wich jegliche Anspannung aus Eyleens Körper. Sie sackte in sich zusammen und atmete erleichtert durch.


    Der Arzt hob seine Brille an und rieb sich erschöpft den Nasenrücken, bevor er wieder das Wort an sie richtete.


    »Bis auf die Verletzung an ihrer Hand und dem wackelnden Zahn geht es ihnen soweit gut.«


    »Dann kann ich nach Hause gehen?«, fragte Eyleen hoffnungsvoll.


    Der Arzt nickte.


    »Es spricht nichts dagegen«, erwiderte er lächelnd. Er griff in die Tasche seines weißen Kittels und zog einen durchsichtigen Behälter mit Tabletten heraus, die er Eyleen reichte.


    »Bitte nur nehmen, wenn sie Schmerzen haben«, wies er sie an.


    Sie nickte und schob das Behältnis in ihre Jackentasche.


    »Vielen Dank«, sagte sie und erhob sich.


    »Keine Ursache«, entgegnete der Arzt, öffnete die Tür und ließ Eyleen den Vortritt.


    Als sie in den Gang trat, fiel ihr Blick auf Cole und Brian, die an die Wand gelehnt auf sie warteten.


    Cole hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Hastig eilte er zu ihr und sah sie fragend an.


    »Und?«


    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn.


    »Oh Gott sei Dank«, murmelte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    Nun gesellte sich auch Brian zu ihnen und sah erwartungsvoll von Eyleen zu Cole.


    »Können wir dann fahren?«, wollte er wissen.


    »Wohin?«, erkundigte sich Eyleen verwirrt.


    »Nach Hause, wo du dich in Ruhe auskurieren kannst«, antwortete Cole.


    Als Eyleen nicht sofort reagierte, entstand eine steile Falte zwischen seinen Brauen. »Du hast doch nicht etwa vor, wieder zurück in das Cottage zu gehen?«


    Hastig schüttelte sie den Kopf. Dorthin wollte sie ganz gewiss nicht mehr. Allein die Vorstellung, wieder mutterseelenallein in dieser bedrückenden Stille zu verbringen, verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Abgesehen davon, dass sie dort kein Auge zumachen könnte, nachdem, was passiert war. Außerdem handelte es sich zudem um einen Tatort, den die Polizei mit gelben Warnbändern abgesperrt hatte.


    Eyleen fragte sich, ob Cole mit "nach Hause", seine eigene Wohnung meinte, oder ob er sie bei Brenda absetzen würde.


    »Aber meine ganzen Sachen sind noch im Cottage«, warf sie ein.


    »Die haben wir gepackt, bevor wir ins Krankenhaus gefahren sind. Ist alles schon im Wagen«, erklärte ihr Brian grinsend.


    Eyleen hob erstaunt die Brauen. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte sie Ärger, dass die beiden einfach ungefragt ihre Taschen gepackt hatten, doch dann verschwand der Unmut darüber so schnell wieder, wie er gekommen war.


    Sie sollte Cole und Brian dankbar sein, dass sie nicht noch einmal in dieses Unglückshaus musste und der Gedanke, wieder nach London zurückzufahren, war in Eyleens Augen, mehr als verlockend.


    Außerdem hatte Cole recht, sie sollten endlich miteinander reden.


    »Okay, dann zurück nach London«, sagte Eyleen und gähnte lauthals.


    Cole strahlte bei ihren Worten und Eyleens Herz machte einen kleinen Salto, als sie sah, wie sehr er sich freute, dass sie wieder zurückkam.


    Sie war sich zwar nicht sicher, wie es mit ihnen weitergehen würde, aber das war gerade ihr geringstes Problem.


    Eyleen konnte kaum noch die Augen offenhalten und wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihrem warmen, kuscheligen Bett zu liegen. In ihrem Zimmer in Coles Wohnung.


    Brian klatschte in die Hände und riss sie kurzzeitig aus ihrem Tagtraum.


    »Dann lasst uns fahren, sonst kommen wir hier nie weg.«


    Cole legte seinen Arm um Eyleens Taille, um ihr Halt zu geben. Sie ließ es wortlos zu und genoss seine Berührung.


    Zusammen durchquerten sie das Buckland Hospital und stiegen anschließend in Coles Wagen, der auf dem Parkplatz direkt vor dem Krankenhaus stand.


    Brian bot Eyleen den Beifahrersitz an, doch sie winkte dankend ab, öffnete die hintere Tür und schlängelte sich auf die Rückbank.


    »Da ich sowieso gleich einschlafen werde, sitze ich lieber hier hinten. Hier kann ich mich halbwegs ausstrecken«, erklärte sie, als sie Coles enttäuschten Gesichtsausdruck sah.


    Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und nickte verständnisvoll.


    »Auf der Ablage liegt ein Kissen«, informierte er sie.


    Sie nahm es und legte es zwischen die Scheibe und ihren Kopf.


    Cole startete den Wagen und kurz darauf, schlief Eyleen ein.


    


    Eyleen fühlte sich warm und geborgen, wäre da nicht dieses leichte Ruckeln gewesen, dass sie daran hinderte, weiterzuschlafen. Sie öffnete blinzelnd die Augen und benötigte einen Moment, um zu realisieren, wo sie war.


    Sie lag in Coles Armen, der sie die Treppen nach oben trug, was das unruhige Ruckeln erklärte.


    »Sind wir schon da?«, fragte sie schläfrig.


    Er lächelte.


    »Ja, wir sind zu Hause. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe, aber du kannst gleich weiterschlafen.«


    »Dann hat es bis morgen Zeit, dass wir reden?«


    Er lachte rauchig, sodass sein Brustkorb vibrierte.


    »Natürlich hat das bis morgen noch Zeit, Baby. Du hast heute so viel durchgemacht, dass du dich jetzt erst einmal ausruhen musst.«


    Sie seufzte zufrieden, schon wieder halb im Schlaf.


    »Das ist schön«, nuschelte sie kaum verständlich.


    Cole beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn. Als Eyleen wieder in ihre Traumwelt abdriftete, hörte sie ihn noch leise flüstern:


    »Ich liebe dich und ich bin glücklich, dass du wieder bei mir bist.«


    Sie wollte etwas antworten, doch der Schlaf übermannte sie erneut.
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    »Guten Morgen«, raunte Cole leise an Eyleens Ohr, als sie die Augen öffnete.


    Sie drehte den Kopf überraschend zu ihm und stieß ein gequältes »Aua« aus, als ein hämmernder Schmerz durch ihren Unterkiefer zog.


    »Was ist los?« Cole setzte sich ruckartig auf und sah sie besorgt an.


    Eyleen rieb sich mit der Hand über ihr Kinn.


    »Alles in Ordnung. Tut nur ein wenig weh«, erklärte sie. Ohne etwas zu entgegnen, sprang Cole aus dem Bett und verschwand im Flur.


    Eyleen sah ihm erstaunt nach. Sie hörte etwas laut klopfen und rascheln, bevor er schließlich wieder zurück in ihr Zimmer kam. Er hielt ihr ein Handtuch entgegen.


    »Und was soll ich damit machen?«, erkundigte sie sich verwirrt.


    »Ich habe Eis zerkleinert. Es wird den Schmerz etwas lindern«, verriet er und nickte ihr aufmunternd zu.


    Sie lächelte und legte sich das eingewickelte Eis an ihr Kinn.


    »Tut gut«, gestand sie und sah ihn lange an. Ein heftiger Stich fuhr in ihr Herz, als sie an die SMS dachte, die er ihr geschickt hatte.


    Cole, der ihre plötzlich wechselnde Mimik bemerkte, runzelte die Stirn.


    »Was hast du?


    »Warum bist du hier und nicht bei Theresa?«, rutschte es ihr heraus, als die Gefühle sie übermannten.


    »Ich wüsste nicht, warum ich zu Theresa sollte«, antwortete er lächelnd.


    Jetzt war es Eyleen, die die Stirn in Falten legte und ihn düster anblickte. Verarschte er sie gerade?


    »Ich finde die ganze Sache kein bisschen amüsant«, sagte sie empört. »Und weshalb grinst du so dämlich?«


    Er nahm ihre Hand und hielt sie so fest, dass Eyleen keine Chance hatte, sie ihm wieder zu entziehen.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir einige Dinge klären«, bemerkte er und wurde schlagartig ernst, während er die Worte sprach.


    Eyleen nickte, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Cole holte tief Luft und dann erzählte er ihr alles.


    Er berichtete, warum Theresa in einem Apartment lebte, für das er die Miete bezahlte und wie es dazu gekommen war.


    Cole verriet Eyleen auch, dass er Theresa vor einiger Zeit gekündigt hatte und der Termin für ihren Auszug bereits feststand.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe, aber ich dachte, dass du dich nur unnötig aufregen würdest.«


    Dann berichtete er von Theresas Besuch und von der SMS, die Theresa von seinem Handy aus an Eyleen geschickt hatte.


    Während er weitererzählte, wurden Eyleens Augen immer größer. Sie sah ihn entsetzt an.


    »Du ... du liebst sie also nicht?«, hakte sie sicherheitshalber noch einmal nach.


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe die Liebe meines Lebens gefunden und das bist du«, flüsterte er zärtlich. »Theresa ist ein hinterlistiges Miststück, das wissen wir beide, aber was sie sich diesmal geleistet hat, geht eindeutig zu weit. Ich bin froh, wenn sie aus meiner Wohnung und aus meinem Leben verschwunden ist.«


    Seine Worte waren wie Balsam für Eyleens Seele und sie konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Das alles war also nur ein dummes Missverständnis gewesen.


    Innerlich hätte sich Eyleen ohrfeigen können, dass sie nicht mit Cole geredet hatte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Theresa in seiner Wohnung lebte.


    Stattdessen hatte sie es zugelassen, dass ihr verletzter Stolz die Oberhand gewonnen hatte und sie war wie ein trotziges Kind einfach davongelaufen.


    Andererseits war sie ein gebranntes Kind, was Coles Heimlichtuereien und seine Lügen betraf. Man konnte ihr doch keinen Vorwurf machen, dass sie so reagiert hatte, oder?


    »Eyleen?« Cole sah sie mit hochgezogenen Brauen an und in seinem Blick lag die unausgesprochene Frage, ob nun alles wieder in Ordnung war.


    Sie hob den Kopf und sah ihn an.


    »Wir haben beide Fehler gemacht«, sagte sie. »Wieder einmal.«


    Cole lachte und nickte zustimmend.


    »Ja, wir sollten wirklich an unserer Kommunikation arbeiten.« Er rutschte neben sie und legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern. »Ich liebe dich, das weißt du, oder?«


    Eyleen drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte.


    »Ja, ich weiß«, sagte sie sanft und spürte sofort die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sie in den letzten Tagen so schmerzhaft vermisst hatte.


    »Dann ist alles wieder in Ordnung zwischen uns?« Cole klang unsicher und hoffnungsvoll zugleich.


    Eyleen hob ihre Hand und strich ihm zärtlich eine Locke aus der Stirn.


    »Ja, das ist es«, bestätigte sie ihm. Er schloss kurz die Augen und atmete erleichtert aus, bevor er sie liebevoll anblickte.


    Eyleens Herz wurde ganz leicht, als sie die unbeschreibliche Liebe erkannte, die in seinem Blick lag. Aber ihr selbst ging es ja genauso. Sie liebte Cole mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers. Die letzten Tage, in denen sie dachte, es sei aus und vorbei, waren die qualvollsten gewesen, die sie je erlebt hatte.


    Es war schwer zu beschreiben, aber Eyleen hatte sich gefühlt, als hätte man ihrem Körper etwas Lebenswichtiges entnommen. So als würde sie langsam aber sicher wie eine Blume verwelken, der das Wasser entzogen wurde.


    Plötzlich verzog sie das Gesicht und zuckte zusammen.


    »Was ist los?«, fragte Cole alarmiert und setzte sich auf, während er sie besorgt musterte.


    Eyleen nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Mit gerunzelter Stirn ließ Cole es geschehen.


    »Eyleen ... was ...«, begann er, doch sie unterbrach ihn mit einem »Pssst, warte.« Cole verstummte, sah sie aber weiterhin fragend an.


    Dann spürte er einen heftigen Tritt gegen Eyleens Bauchdecke und seine Augen wurden groß und kugelrund.


    »Das war unser Baby«, stellte er fest und betrachtete ungläubig seine Hand.


    »Er oder sie ist anscheinend der Meinung, dass es in unserer Beziehung jetzt genügend Missverständnisse gegeben hat«, erklärte sie ihm lächelnd.


    Coles Augen wanderten wieder zu ihrem Gesicht. Als Eyleen das Funkeln in seinem Blick sah, spürte sie das altvertraute Kribbeln in ihrem Unterleib.


    Er beugte sich langsam zu ihr und bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Küssen. Erst ihre Stirn, dann die Augen, ihre Nase, Eyleens Kinn und ihre Wangen.


    Eyleen schloss die Augen und genoss seine zärtlichen Berührungen. Endlich fanden seine Lippen die ihren und sie stöhnte wohlig auf, als er daran zu knabbern begann.


    Bereitwillig öffnete sie den Mund und fuhr mit der Zungenspitze über Coles Unterlippe.


    »Ich habe dich so furchtbar vermisst«, flüsterte er.


    Eyleen antwortete, indem sie ihre Hand an Coles Nacken legte, seinen Kopf zu sich zog und ihn leidenschaftlich küsste.


    Cole erwiderte ihren Kuss wild und fordernd. Eyleen seufzte zufrieden und fuhr mit ihren Händen durch sein weiches Haar.


    Die Tage, die sie in dem Cottage verbracht hatte, kamen ihr im Nachhinein wie eine Ewigkeit vor und sie fragte sich, wie sie es ohne ihn ausgehalten hatte. Doch das war jetzt vorbei. Endlich spürte und schmeckte sie ihn wieder.


    »Du hast mir so gefehlt«, keuchte sie.


    »Du mir auch, Baby«, raunte er leise und die Erregung war ihm anzuhören.


    Eyleen wollte ihn spüren, jetzt und sofort. Jetzt war keine Zeit für zärtlichen, liebevollen Sex, dazu war sie zu ausgehungert und Cole schien es genauso zu gehen.


    Mit fahrigen Händen knöpfte er Eyleen die Bluse auf, streifte sie ihr über die Schultern und warf sie unachtsam zu Boden.


    Das Gleiche tat er mit ihrem BH.


    Unterdessen machte Eyleen sich an Coles Kleidung zu schaffen. Sie schleuderte seinen Pullover in die Ecke und öffnete anschließend die Knöpfe an seiner Hose.


    Sie schob ihm die Jeans, zusammen mit seiner Boxershorts langsam über die Hüften nach unten und lächelte, als sein Penis heraussprang und sich ihr erwartungsvoll entgegenreckte.


    Beim Anblick seiner Erektion zog sich ihr Unterleib zusammen und sie wurde noch feuchter, als sie es ohnehin schon war.


    Cole stöhnte auf, als sie ihre Hand um seinen Schwanz legte, und zog ungeduldig an Eyleens Hose, bis auch sie schließlich völlig nackt war.


    »Ich kann nicht mehr warten«, gestand sie ihm. Ein wissendes Lächeln huschte über seine Lippen.


    Cole setzte sich auf, legte seine Hände um Eyleens Hüften und drehte sie mit einer einzigen Bewegung auf den Bauch. Schwer atmend richtete Eyleen sich ein wenig auf, sodass sie sich am Kopfende des Bettes abstützen konnte, und reckte ihm auffordernd ihr Hinterteil entgegen.


    »Bitte Cole«, sagte sie flehend.


    »Bitte was?«, erkundigte er sich lächelnd.


    »Bitte fick mich. Jetzt sofort«, keuchte sie. »Wenn du mich noch länger auf die Folter spannst, werde ich wahnsinnig.«


    Sie vernahm sein rauchiges Lachen hinter sich, dann spürte sie seine seidige Härte und hielt erwartungsvoll die Luft an, als er sich an ihrer heißen Mitte positionierte.


    Ein lustvolles Zittern durchlief ihren Körper, als er einen Moment verharrte, bevor er schließlich mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang.


    Eyleen stöhnte auf, als er sie ganz ausfüllte. Dieses Gefühl war so unbeschreiblich.


    Cole umfasste mit einer Hand ihre rechte Brust. Mit zwei Fingern rieb er ihren harten Nippel. Die andere Hand legte er auf ihre Hüfte und zog sie fest an sich, sodass er noch tiefer in sie stieß. Eyleen biss sich auf die Unterlippe, um nicht lustvoll aufzuschreien.


    »Ist das gut?« Er flüsterte die Frage leise an ihr Ohr, während er sich quälend langsam in ihr bewegt.


    »Ja«, hauchte Eyleen atemlos.


    »Baby, das ist so geil«, knurrte er heiser und stieß erneut tief in sie.


    »Fester«, forderte sie ihn auf, die es nun nicht mehr aushielt und ganz im Strudel ihres Verlangens gefangen war.


    Das ließ sich Cole nicht zweimal sagen. Seine Stöße wurden schneller, härter und er drang so tief in sie ein, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


    »Ich habe es so vermisst, in dir zu sein«, gestand er mit zittriger Stimme und beschleunigte den Rhythmus ein weiteres Mal.


    Als Eyleen die Anspannung nicht mehr auszuhalten glaubte und sich ihr Höhepunkt ankündigte, trieb sie Cole an, indem sie ihm ihr Hinterteil entgegenstieß.


    »Bitte«, wimmerte sie leise.


    Cole packte sie nun mit beiden Händen an den Hüften und zog sie ruckartig zu sich, während er tief in ihr versank.


    »Ich komme gleich«, knurrte er mit belegter Stimme.


    In Eyleens Unterleib zog sich alles zusammen und der explosive Höhepunkt, der unmittelbar folgte, ließ sie laut aufschreien.


    Nur einen Augenblick später erschauderte auch Cole und brüllte ihren Namen, als sich seine Anspannung löste und er pulsierend ihn ihr kam.


    Erschöpft sackte er auf Eyleen zusammen, stützte sich jedoch mit den Armen ab, um ihr nicht sein ganzes Gewicht aufzubürden.


    »Ich liebe dich so sehr«, gestand er noch immer schwer atmend.


    »Dito«, flüsterte Eyleen kraftlos und zufrieden.


    Cole zog sich vorsichtig aus ihr heraus und rollte sich neben Eyleen aufs Bett.


    »Das war ... einfach unglaublich«, verriet er ihr.


    Eyleen drehte sich zu ihm und strich ihm mit den Fingern über die muskulöse Brust.


    »Ja, das war es«, stimmte sie ihm zu. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich an, als sei er aus Pudding. Der Höhepunkt, in den Cole sie katapultiert hatte, war unbeschreiblich intensiv gewesen.


    Cole sah sie lange an, dann legte er seine Hand auf ihren gewölbten Bauch.


    »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte er besorgt.


    Eyleen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein, hast du nicht.« Als sie laut seufzte, hob er fragend die Brauen.


    »Was ist los?«


    »Ich habe wahnsinnigen Durst, aber ich bin zu erschöpft, um aufzustehen«, erklärte sie mit schweren Lidern. Cole grinste, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und sprang aus dem Bett.


    Er eilte aus dem Zimmer und kurz darauf hörte Eyleen das wohlbekannte Geräusch der Kühlschranktür in der Küche.


    Einen Augenblick später kam Cole zurück, reichte ihr eine Flache Wasser und legte sich wieder neben Eyleen ins Bett.


    Eyleen öffnete den Schraubverschluss und nahm einen großen Schluck.


    »Danke, das tat gut«, bedankte sie sich schließlich und reichte die Flasche an Cole weiter. Als auch er getrunken hatte, sah er sie lange an, ehe er weitersprach.


    »Wir sollten uns gegenseitig ein Versprechen geben.«


    »Was meinst du?«, hakte Eyleen irritiert nach.


    Cole holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus.


    »Das, was wir beide haben, ist etwas ganz Besonderes. Trotzdem gelingt es uns laufend, alles durch Missverständnisse oder Heimlichtuereien aufs Spiel zu setzen. Die letzten Tage waren für mich die Hölle und ich hatte noch niemals zuvor so viel Angst, dich zu verlieren. Wir sollten uns gegenseitig versprechen, dass wir immer miteinander reden, wenn es irgendwelche Ungereimtheiten gibt. Egal, wie offensichtlich etwas scheint, wir sollten dem anderen die Möglichkeit geben, alles klarzustellen.«


    Er sah Eyleen abwartend an. Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn Eyleen sah beschämt zur Seite. Sie krümmte sich innerlich unter seinem forschenden Blick.


    Hätte Eyleen Cole die Möglichkeit gegeben, die ganze verworrene Sache mit Theresa und der Wohnung zu erklären, anstatt einfach davonzulaufen, dann hätte Eyleen ihnen beiden ein paar schmerzhafte Tage erspart.


    »Versprochen«, flüsterte sie leise.


    Cole strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. Als Eyleen ihn ansah, trafen sich ihre Blicke und sie versank in seinen dunkelbraunen Augen, die so voller Zärtlichkeit waren.


    »Und ich verspreche auch, dass ich nichts mehr vor dir verberge und über alles mit dir reden werde«, erklärte er ernst.


    Cole legte den Arm um Eyleen und zog sie zu sich. Sie kuschelte sich fest an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Zufrieden lächelnd und mit geschlossenen Augen zog sie seinen Duft ein.


    »Ich liebe dich, Cole.«


    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Und ich liebe dich«, entgegnete er.


    Sie verbrachten den ganzen Tag im Bett und liebten sich noch drei weitere Male. Diesmal jedoch langsam, ausgedehnt und unendlich zärtlich.


    

  


  
    Kapitel 75


    


    


    


    Drei Wochen waren seit dem Vorfall mit Shane vergangen. Eyleen hatte eine weitere Vorladung erhalten und ihre Aussage noch einmal wiederholt.


    Nachdem die Polizei von den irischen Behörden Shanes Akte erhalten und alle Zeugenaussagen aufgenommen hatte, war man sich sicher, dass es sich in Eyleens Fall um Notwehr gehandelt hatte.


    Eyleen war erleichtert gewesen, als man ihr das Ergebnis der Untersuchungen mitgeteilt hatte.


    In den letzten Wochen hatten sie unzählige Albträume geplagt, in denen sie den besagten Abend im Cottage immer und immer wieder durchlebt hatte. Doch nun konnte sie wieder nach vorne schauen und diese unheilvolle Nacht endlich vergessen. Es würde sicher noch einige Zeit dauern, bis Eyleen alles, was geschehen war, verarbeitet hatte, aber sie würde es schaffen.


    Es war Mitte Mai und ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Eyleen war die Schwangerschaft jetzt deutlich anzusehen, denn ihr Bauch hatte einiges an Umfang zugelegt. Kein Wunder, schließlich war sie bereits im sechsten Monat.


    Cole und Eyleen saßen in der Küche am Tisch und frühstückten, wie sie es in der letzten Zeit jeden Tag getan hatten. Eyleen sah zu Cole, der gedankenversunken auf den Kühlschrank starrte.


    Sie folgte seinem Blick und lächelte. Mittig hing ein farbiges Ultraschallbild, dass ihre ungeborene Tochter in 3D zeigte. Vor zwei Wochen hatte sie endlich den Termin gehabt, zu dem Cole sie selbstverständlich begleitet hatte.


    Als er das kleine Wesen auf dem Monitor gesehen hatte, waren ihm Tränen der Rührung über die Wangen gelaufen und seither verging keine Stunde, in der er das Bild nicht mit stolz geschwellter Brust ansah.


    »Worüber grübelst du nach?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    Wie in Zeitlupe drehte Cole den Kopf zu ihr, so als falle es ihm unendlich schwer, den Blick von seinem ungeborenen Kind zu lösen.


    Als er sie endlich ansah, lag ein verträumter Ausdruck in seinen Augen.


    »Wir haben gar keinen Namen für unsere Tochter«, erkannte er stirnrunzelnd.


    Eyleen lachte und strich ihm zärtlich über den Oberarm.


    »Wir haben ja auch noch etwas Zeit«, erklärte sie.


    Cole nickte abwesend.


    »Stimmt«, murmelte er.


    Eyleen musterte Cole, der immer noch so aussah, als grüble er über den Sinn des Lebens nach.


    »Da ist doch noch mehr. Was beschäftigt dich denn außerdem?«, hakte Eyleen nach. Es war Cole deutlich anzusehen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


    Er hob den Kopf und sah sie an.


    »Ich habe mich gefragt, ob wir unser Kind wirklich in dieser großen Stadt aufwachsen lassen wollen?«


    »Was meinst du?«


    »Naja, wäre es nicht schöner, wenn unsere Tochter in einem Haus mit Garten heranwächst. Irgendwo auf dem Land, wo wir nicht permanent auf den Verkehr achten müssen? Die Luft wäre auch besser und nicht voller Autoabgase. Außerdem könnten wir uns einen Hund oder eine Katze zulegen. Kinder, die mit Haustieren aufwachsen, sind einer Studie nach viel sozialer als solche, die kein Tier haben.«


    Eyleen presste die Lippen fest aufeinander, um sich ein Lachen zu verkneifen.


    »Soso, ein Haustier«, sagte sie amüsiert.


    In den letzten Wochen hatte Cole sich intensiv mit ihrer Schwangerschaft beschäftigt und alles gelesen, was er zwischen die Finger bekommen hatte.


    Manchmal hatte er Eyleen mit seinen Bemerkungen und Vorschlägen fast zur Weißglut gebracht. Zum Beispiel vor einer Woche, als er ihr einen fast wissenschaftlichen Vortrag über das Für und Wider des Stillens vorgetragen hatte.


    Eyleen hatte nur dagesessen und darauf gewartet, dass er einen Beamer aufbauen und ihr diverse Grafiken zeigen würde.


    »Du willst aufs Land ziehen?«, fragte sie erstaunt. Sie selbst hatte schon darüber nachgedacht, den Gedanken jedoch immer wieder schnell verworfen, da sie nicht geglaubt hatte, dass sie Cole dazu bewegen könnte, London zu verlassen.


    »Warum nicht? Hier in der Stadt lauern überall Gefahren. Könntest du dir denn vorstellen, irgendwo zu leben, wo es nicht so hektisch ist?«


    Eyleen nickte.


    »Ich könnte überall leben, wenn du nur bei mir bist«, antwortete sie grinsend und stand von ihrem Stuhl auf. Cole packte Eyleen und zog sie zu sich auf den Schoß.


    »Weißt du eigentlich, wie glücklich ich bin?«, fragte er sie völlig unvermittelt.


    »So glücklich wie ich?«


    Zur Antwort küsste er sie lange und ausgiebig.


    Als sie merkte, dass er mehr als nur einen Kuss wollte, löste sie sich schweren Herzens von ihm und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Ich würde jetzt nichts lieber tun, als mit dir in unser Schlafzimmer zu gehen und dort den ganzen Tag zu verbringen, aber wir müssen bald los«, erinnerte sie ihn.


    Sofort verfinsterte sich sein Blick und er nickte.


    Heute war der Tag, an dem Theresa aus Coles Wohnung auszog und am Nachmittag war vereinbart, dass sie ihm die Schlüssel übergab.


    »Du hast recht, wir sollten das ein für alle Mal hinter uns bringen«, stimmte er ihr zu. »Bist du sicher, dass du mitkommen und dir das antun willst?«


    »Ich komme auf jeden Fall mit«, erklärte Eyleen resolut. Auf der einen Seite war sie zwar nicht besonders scharf darauf, Coles Ex noch einmal gegenüberzustehen, aber sie würde nicht zulassen, dass Theresa in ihrer Abwesenheit erneut ihr Gift verspritzte und versuchen würde, einen Keil zwischen sie und Cole zu treiben.


    Zwar würde es dieser Kuh nicht mehr gelingen, neue Zweifel zu sähen, aber Eyleen wollte trotzdem kein Risiko eingehen.


    Außerdem konnte sie gar nicht erwarten, Theresas dummes Gesicht zu sehen, wenn sie dort mit Cole auftauchen würde.


    »Na gut, aber du versprichst mir, dass du sie nicht unnötig anstachelst«, forderte er streng. »Ich will nicht, dass es zum Streit kommt und du dich aufregst«, fügte er mit einem Blick auf ihren Bauch hinzu.


    »Ist ja gut«, grummelte Eyleen missmutig. »Aber wenn sie anfängt, kann ich für nichts garantieren.«


    


    Zwei Stunden später standen sie vor Theresas Wohnungstür und Cole betätigte die Klingel.


    Er hatte sich schützend vor Eyleen gestellt, was ihm ein genervtes Augenrollen ihrerseits einbrachte.


    Die Tür öffnete sich und Theresa strahlte, als sie Cole erkannte. Doch dann fiel ihr Blick auf Eyleen und die Tatsache, dass Cole sie mitgebracht hatte, wischte ihr das Lächeln aus dem Gesicht.


    »Pünktlich, wie immer«, begrüßte sie ihn freundlich. »Möchtest du etwas trinken?«


    Eyleen schnaubte leise.


    »Bringen wir es hinter uns«, entgegnete Cole frostig, ohne auf Theresas Frage einzugehen. »Hast du deine Sachen aus der Wohnung geschafft?«


    »Darüber wollte ich noch einmal mit dir reden«, begann Theresa. Cole sah an ihr vorbei auf die unzähligen Kartons, die sich im Flur stapelten.


    »Worüber?«, erkundigte er sich kühl.


    Theresa deutete hinter sich auf das Chaos.


    »Ich habe alles gepackt, aber ich weiß nicht, wohin mit dem ganzen Zeug. Vielleicht könnte ich ja noch ein paar Tage hierbleiben?«


    »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt, als ich dir mitgeteilt habe, dass du heute die Wohnung verlassen musst.«


    »Ja, aber wie ich eben schon sagte, ich habe noch keine neue Unterkunft gefunden und gehofft, dass du mir noch etwas mehr Zeit gibst«, wiederholte sie mit einem filmreifen Augenaufschlag in Coles Richtung.


    Als er nichts antwortete, sondern sie nur wütend anfunkelte, hob sie die Hand, um ihm beschwichtigend über den Arm zu streichen, doch Cole wich ihrer Berührung aus.


    »Cole, du kannst mich nicht einfach auf die Straße setzen. Wir waren doch einmal so glücklich miteinander. Hast du das vergessen?«


    »Du verlässt heute die Wohnung«, erklärte er steif.


    Theresa, die ihn eben noch mit flehenden, großen Augen angesehen hatte, schob trotzig die Unterlippe nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ohne meine persönlichen Sachen verlasse ich diese Wohnung nicht und du siehst wohl ein, dass ich diese Menge an Kartons nicht alleine hier herausschaffen kann«, erklärte sie und deutete auf den zugestellten Flur.


    »So etwas in der Art habe ich befürchtet«, seufzte Cole und zog sein Handy aus der Tasche. Er wählte eine Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr, während Theresa ihn argwöhnisch ansah.


    »Wir sind so weit«, war alles, was er sagte, bevor er das Gespräch beendete und das Handy wieder in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


    »Wen hast du angerufen?«, erkundigte sich seine Exfreundin neugierig.


    »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Cole knapp und Eyleen musste sich ein schadenfrohes Kichern verkneifen. Kurz darauf polterten zwei gut gebaute Männer in schwarzen Overalls die Treppe nach oben.


    Als sie das Stockwerk erreicht hatten, indem sich die Wohnung befand, blieben sie vor Cole stehen.


    Der deutete an Eyleen vorbei auf die vielen Kartons hinter ihr.


    »Das alles kommt in den Transporter«, erklärte er.


    »Möbel?«, erkundigte sich einer der beiden Männer.


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nur die Umzugskartons.«


    Die Männer nickten und drängelten sich an Theresa vorbei in die Wohnung, wo sich jeder von ihnen zwei Kartons schnappte.


    »Was soll das?«, keifte Theresa aufgebracht und sah mit großen Augen zu, wie die beiden Hünen mit ihrem Hab und Gut die Wohnung verließen und die Treppen nach unten gingen.


    »Wie ich eben schon sagte, ich habe damit gerechnet, dass du dir wieder irgendetwas einfallen lassen wirst, um heute nicht ausziehen zu müssen. Deshalb habe ich ein Umzugsunternehmen beauftragt, einen Transporter und zwei Mitarbeiter zu schicken.


    Der Wagen und die Männer stehen dir bis heute Abend um 21 Uhr zur Verfügung. Wenn du bis dahin keinen Platz für deine Sachen gefunden hast, werden diese netten Herren sie dort ausladen, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt gerade befinden.


    »Das ... das kannst du nicht machen«, fauchte Theresa Cole an, doch ihre Augen waren auf Eyleen gerichtet. »Seit du mit dieser Schlampe zusammen bist, erkenne ich dich kaum wieder.«


    Cole trat einen Schritt auf sie zu und hob warnend einen Finger.


    »Wage es nicht noch einmal, Eyleen so zu nennen«, knurrte er so bedrohlich, dass Theresas Augen kugelrund wurden und sie erschrocken einen Schritt zurückwich.


    Ohne ein weiteres Wort griff er Eyleens Hand und zog sie mit sich in die Wohnung.


    Erst im Wohnzimmer blieb er stehen und deutete auf das gemütlich wirkende, graue Sofa.


    »Setz dich, Baby«, wies er Eyleen an. »Ich sehe mich nur kurz in der Wohnung um.«


    Eyleen gehorchte und nahm Platz. Erleichtert seufzte sie auf, als die Schmerzen in ihrem Kreuz und den Beinen sofort etwas nachließen.


    »Ich bin sofort wieder zurück«, versprach Cole und verschwand im Flur.


    Wie Eyleen von Cole erfahren hatte, gehörte das komplette Mobiliar in dieser Wohnung ihm und nicht Theresa.


    Als er ihr damals dieses Apartment zur Verfügung gestellt hatte, hatte er alles neu einrichten lassen und nun wollte er den Zustand der Möbel in Augenschein nehmen.


    Eyleen sah sich neugierig um. Das kleine Wohnzimmer war geschmackvoll eingerichtet. Der Schrank und die wundervoll verzierte Vitrine waren aus weißem Holz, genauso, wie der Couchtisch. Das graue Sofa und der anthrazitfarbene Teppich lockerten das Gesamtbild stilvoll auf.


    »Du denkst, du hast gewonnen?«, hörte sie Theresa sagen und drehte den Kopf zur Tür, wo die blonde Frau stand und sie feindselig anfunkelte.


    »Sieht ganz so aus«, antwortete Eyleen und schenkte Coles Ex ein breites Grinsen.


    Theresas Blick wanderte zu Eyleens rundem Bauch und sie kniff die Augen zusammen.


    »Du hast ihn nicht verdient und das sollte mein Kind sein und nicht deines«, zischte sie und deutete auf Eyleens Bauch. Dann trat sie ein paar Schritte auf Eyleen zu, bis sie einen knappen Meter von ihr entfernt war. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Ich hole mir Cole zurück, koste es, was es wolle, denn er liebt nur mich.«


    Eyleen hob gespielt erstaunt eine Braue und legte den Kopf zur Seite, während sie Theresa mitleidig ansah.


    »Du solltest ernsthaft einmal in Erwägung ziehen, einen Psychiater aufzusuchen«, entgegnete sie mit einer Ruhe, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte.


    Theresa presste die Lippen aufeinander, sodass diese nur noch einen dünnen Strich bildeten.


    »Wie bitte?«


    Eyleen seufzte laut.


    »Um es für dich verständlich auszudrücken: Ich denke, du hast gewaltig einen Knacks an der Waffel und solltest dich zur Sicherheit für alle, einweisen lassen.«


    »Du ... du ... kleine, hinterhältige Nutte.« Theresas Stimme war jetzt einige Oktaven höher als normal.


    Sie schnellte nach vorn und hob den Arm, um auszuholen, doch da legte sich eine starke Hand um ihren Oberarm und zog sie ruckartig zurück.


    Theresa stolperte, fand jedoch im letzten Moment ihr Gleichgewicht wieder. Cole baute sich drohend vor ihr auf.


    »Ich schlage keine Frauen, aber solltest du es noch einmal wagen, die Hand gegen Eyleen zu heben, dann werfe ich diesen Vorsatz über Bord. Und jetzt hätte ich gerne die Schlüssel.« Er streckte ihr auffordern die Hand entgegen.


    »Aber ... sie hat mich ...«, begann Theresa zu stottern.


    »Halt einfach den Mund, gib mir meine Schlüssel und verschwinde.« Cole klang so furchterregend, dass sogar Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


    Eine dicke Träne kullerte über Theresas Wange, als sie in ihre Hosentasche griff, einen Schlüsselbund herauszog und ihn an Cole übergab.


    »Und jetzt raus«, forderte er sie auf und deutete auf den Ausgang.


    Theresa warf Eyleen einen letzten mörderischen Blick zu, bevor sie wütend hinausstampfte und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


    Eyleen erhob sich und ging zu Cole, der sie in eine Umarmung zog.


    »Ich hoffe, wir sehen sie nie wieder.«


    »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Eyleen und legte ihren Kopf gegen seine starke Brust. Dann sah sie auf und lächelte. »Ich bin stolz auf dich, wie konsequent du eben warst.«


    Er schenkte ihr ein breites Grinsen, doch dann runzelte er die Stirn und sah sich nachdenklich um.


    »Was ist?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ich frage mich, was wir jetzt mit dieser Wohnung machen. Der Mietvertrag läuft noch für fast ein Jahr und früher kann ich nicht kündigen.«


    »Ich hätte da eine Idee, wie du deine Kosten ein klein bisschen reduzieren könntest«, entgegnete Eyleen lächelnd.


    

  


  
    Kapitel 76


    


    


    


    Eyleen stand in der Küche und lud die Sandwiches, die Brenda mitgebracht hatte auf ein Tablett. Ihre Freundin lehnte an der Arbeitsplatte und beobachtete sie dabei.


    »Und Cole hatte nichts dagegen, dass Graham in die Wohnung einzieht?«


    Eyleen nickte und lächelte glücklich. Als sie Cole ihre Idee mitgeteilt hatte, Graham das jetzt leer stehende Apartment anzubieten, war der sofort einverstanden gewesen.


    Da sich Graham die Wohnung zum normalen Mietpreis niemals würde leisten können, hatte Cole ihm ein Angebot gemacht, das der ehemalige Obdachlose nicht ausschlagen konnte.


    »Die Miete muss ich sowieso zahlen, auch wenn die Wohnung leer steht«, hatte Cole gesagt. »Außerdem war Graham für dich da, als du jemanden gebraucht hast und mit der geringen Miete kann ich mich bei ihm dafür bedanken.«


    Eyleen legte Servietten neben das Tablett und sah zu Brenda.


    »Graham konnte sein Glück kaum fassen, als er die Wohnung zum ersten Mal gesehen hat.«


    »Kein Wunder, schließlich hat er bisher nur in einem kleinen Zimmer in der Bar gewohnt«, entgegnete Brenda und stibitzte sich eine Gurke von einem der Sandwiches.


    Vom Wohnzimmer her drang lautes Gelächter zu ihnen.


    »Scheint so, als hätten alle viel Spaß«, sagte Eyleen.


    Cole und Eyleen hatten an diesem Abend spontan ein paar ihrer Freunde eingeladen zu einer Art Einweihungsfeier für Graham, nur mit dem Unterschied, dass die Party nicht in seiner neuen Wohnung stattfand, sondern bei Cole und Eyleen.


    »Na, dann wollen wir mal die hungrigen Mäuler stopfen«, entschied Brenda, nahm das Tablett mit den Sandwiches und stiefelte gut gelaunt ins Nebenzimmer.


    Eyleen folgte ihr. In der Tür blieb sie kurz stehen und ließ den Blick über die Anwesenden wandern.


    Ihr ehemaliger Boss Brian, dessen Sohn Jimmy und Brendas Freund Adam standen zusammen mit Cole an einem der Fenster und unterhielten sich.


    Graham saß mit Eyleens Kollegen Amber und Toby auf dem Sofa und war ebenfalls in ein Gespräch vertieft.


    Ein warmes Glücksgefühl durchströmte Eyleen, als sie all ihre Freunde sah. All diese Menschen waren ein wichtiger Teil in ihrem Leben und immer für sie da.


    Zufrieden und von Glück erfüllt ging sie zu der kleinen Gruppe am Fenster. Cole lächelte, als sie sich neben ihn stellte und er legte den Arm um sie.


    »Möchtest du dich nicht lieber setzen?«, erkundigte er sich, wie immer besorgt um ihr Wohlbefinden.


    »Mir geht es prima«, versicherte sie ihm und deutete auf die Pyramide Sandwiches, die Brenda auf dem Tisch abgestellt hatte.


    »Dort drüben steht eine Kleinigkeit zu essen, falls jemand Hunger hat«, sagte sie in die Runde.


    Jimmy stürzte sich auf die Snacks, als hätte er seit Wochen keine feste Nahrung mehr zu Gesicht bekommen und auch Brian nahm sich eines der lecker belegten Brötchen und biss herzhaft hinein.


    »Hast du schon etwas gegessen?«, wollte Cole wissen, der ebenfalls nach einem Sandwich griff.


    »Ich habe in der Küche eine Kleinigkeit gegessen«, informierte sie ihn und beobachtete amüsiert, wie Jimmy ein halbes Sandwich in seinen Mund stopfte. »Wo ist Brenda?« Eyleen sah sich suchend um. Eben war ihre beste Freundin noch hier gewesen.


    »Wahrscheinlich ist sie zur Toilette gegangen«, mutmaßte Cole und sah zum Sessel, auf dem Osama es sich gemütlich gemacht hatte.


    Gurke war nicht begeistert gewesen, als die krummbeinige und übergewichtige Bulldogge seinen Lieblingsplatz in Beschlag genommen hatte.


    Mit einem protestierenden »Miau« hatte er das Wohnzimmer verlassen.


    Ansonsten vertrugen sich die beiden Tiere recht gut. Osama nahm Gurke gelangweilt zur Kenntnis, bellte ihn aber nicht an und der Kater hatte nur einen abfälligen Blick für den dicken Hund übrig.


    Cole schob Eyleen sanft zu einem der beiden Sessel.


    »Setz dich, Baby«, wies er sie an. Seufzend ließ sie sich in das weiche Polstermöbel fallen und legte die Hände auf ihren Bauch.


    Jetzt, da Eyleen langsam aber sicher auf das Ende ihrer Schwangerschaft zusteuerte, wurde sie sehr schnell müde und fühlte sich oft erschöpft.


    Ihre Beine schmerzten, wenn sie zu lange stand, ganz zu schweigen von ihrem Rücken, der ihr permanent Probleme bereitete.


    Cole setzte sich neben Eyleen auf die Lehne des Sessels und strich ihr eine lockige, rote Strähne hinters Ohr.


    »Du würdest mir doch sagen, wenn du dich nicht gut fühlst, oder?«, erkundigte er sich und musterte sie besorgt.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Cole, ich bin schwanger und nicht krank.«


    »Ich mache mir nur Sorgen«, verteidigte er sich.


    »Das musst du nicht«, versicherte sie ihm und drückte seine Hand. »Mir geht es blendend.«


    Er brummte etwas Unverständliches, wirkte aber nicht überzeugt.


    Brenda trat wieder ins Wohnzimmer. Sie suchte den Raum mit ihren Augen ab. Als sie Cole erblickte, nickte sie ihm kaum merklich zu.


    Eyleen runzelte die Stirn und fragte sich, was diese Geste zu bedeuten hatte. Doch bevor sie Cole danach fragen konnte, erklang aus dem Flur ein zartes Bimmeln und einige Sekunden später tapste Gurke ins Wohnzimmer.


    »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«, wollte Eyleen wissen, die den mürrisch dreinblickenden Kater beobachtete. Konnten Katzen die Stirn runzeln? Gurke sah jedenfalls so aus, als ob er genau das gerade tat.


    Bei jedem Schritt, den er machte, war wieder dieses zarte Bimmeln zu hören. Eyleen kniff die Augen zusammen und sah genauer hin.


    »Was hat er da um den Hals?«, erkundigte sie sich, als sie das rote Band und die Schleife erblickte, die unübersehbar an seinem Nacken herumbaumelte.


    »Keine Ahnung«, antwortete Cole lahm und zuckte die Achseln.


    Eyleen beugte sich nach vorn, so gut das eben mit ihrem Bauch möglich war und streckte die Hand nach Gurke aus.


    »Komm her Kleiner«, forderte sie ihn auf und schnalzte mit den Fingern, wie sie es immer tat, wenn sie den Kater zu sich rief.


    Gurke sah auf, gab ein lautes Grunzen von sich und trippelte zu Eyleen.


    Er strich ihr genüsslich um die Beine und gab dabei eine kleine Schimpftirade von sich, als wollte er ihr sein Herz ausschütten.


    Eyleen packte den dicken Kater und setzte ihn auf ihren Schoß.


    »Du armer Kerl, was haben die denn mit dir gemacht?«, redete sie auf ihn ein, während sie das rote Band betrachtete, das er um den Hals trug.


    Plötzlich fiel Eyleen auf, dass es im ganzen Raum still geworden war und alle sie anstarrten.


    Rasch wischte sie sich mit der Hand über die Nase und sah dann Hilfe suchend zu Cole.


    »Habe ich etwas Ekliges im Gesicht kleben?«, flüsterte sie fragend.


    Cole lachte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, alles bestens«


    »Warum starren die mich dann so an?«


    Wieder zuckte er nur kurz mit den Schultern.


    Gurke begann genüsslich auf ihren Oberschenkeln zu treteln.


    Eyleen quietschte auf, als die scharfen Krallen sich in ihre dünne Hose bohrten. Bei jeder Bewegung des Katers erklang dieses nervende Gebimmel.


    »Was ist denn das?«, murmelte sie ungehalten und untersuchte das rote Band genauer, an dem sie schließlich ein kleines goldenes Glöckchen fand.


    »Wer macht so einen Scheiß?«, grummelte sie und öffnete die Schleife, um den Kater zu befreien, als ihr Blick plötzlich auf einen weiteren winzigen Gegenstand fiel, der an dem roten Band hing. »Was ...« Sie verstummte, als sie den Diamantring vom Band zog und ihn zwischen ihren Fingern hielt.


    Wie paralysiert starrte sie auf das wundervolle Schmuckstück, nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen.


    Eyleen war so überrascht, dass sie gar nicht mitbekam, wie Cole vor ihr auf die Knie ging. Erst als er ihre freie Hand nahm, sah sie ihn an.


    Im ganzen Raum herrschte jetzt absolute Stille und alle Augenpaare waren auf die beiden gerichtet.


    Cole nahm ihr vorsichtig den Ring aus der Hand und hielt ihn mit zwei Fingern vor Eyleen in die Höhe.


    Dabei sah er ihr tief in die Augen. Zum Glück saß Eyleen, denn sonst hätten mit Sicherheit ihre Knie nachgegeben, so zärtlich, wie er sie gerade anblickte.


    »In dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass uns etwas ganz Besonderes verbindet. Ich wollte es nur lange nicht wahrhaben und habe dich immer wieder zurückgestoßen und verletzt, weil ich Angst hatte, enttäuscht zu werden. Doch du hast mir jedes Mal verziehen und mir eine neue Chance gegeben, wofür ich dir unendlich dankbar bin. Wir haben zusammen viel durchgemacht und all das hat uns zusammengeschweißt. Erst durch dich wurde mir klar, was es bedeutet, einen anderen Menschen bedingungslos zu lieben. Du hast mich aus diesem finsteren Tal gerettet, in dem ich Jahre lang umhergeirrt bin und du hast meinem Leben erst einen Sinn gegeben. Dass du jetzt auch noch unser gemeinsames Kind bekommst, ist das schönste Geschenk, was du mir machen konntest, auch wenn ich mich am Anfang erst an diesen Gedanken gewöhnen musste. Ich möchte mit euch alt werden. Ich möchte die Probleme, die noch auf uns zukommen, mit dir zusammen bewältigen und die glücklichen Zeiten, die hoffentlich überwiegen, mit dir teilen. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Schon ein Tag ohne dich ist wie eine körperliche Qual für mich, weil ich dich so unendlich liebe. Eyleen Callahan, würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


    Cole hob den Ring noch ein weiteres Stück in die Höhe und sah Eyleen erwartungsvoll an. Die konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.


    Hatte er ihr wirklich gerade einen Heiratsantrag gemacht? Sie glotzte auf den Ring, in dessen Mitte ihr ein großer, funkelnder Brillant entgegenstrahlte.


    Dann sah sie wieder zu Cole. Als sich ihre Blicke trafen, ging Eyleen das Herz auf.


    Sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte, daran gab es keinen Zweifel.


    Jedes Mal wenn sie ihn ansah, erwachten die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufs Neue und flatterten aufgeregt umher.


    In den letzten Monaten hatte es viele Missverständnisse zwischen ihnen gegeben, doch sie hatten sich jedes Mal wieder zusammengerauft. Eyleen war sich sicher, dass Cole der Mann war, der sie für den Rest ihres Lebens glücklich machen würde.


    »Eyleen?«, fragte Cole zögernd nach, als sie ihn immer noch schweigend ansah. Er wirkte angespannt und unsicher.


    Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie schließlich nickte.


    »Ja, ich will«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


    Nachdem die Worte ihren Mund verlassen hatten, entspannte sich Cole. Auf seinem Gesicht breitete sich ein erleichtertes und zugleich stolzes Grinsen aus.


    Als er Eyleens Hand nahm und ihr den Ring über den Finger streifte, zitterte er.


    »Du machst mich gerade zum glücklichsten Mann auf der Welt«, beichtete er mit feuchten Augen und auch Eyleen konnte die Tränen des Glücks nun nicht mehr zurückhalten.


    Eyleen strich ihm sanft über die Wange und sah ihm ganz tief in die Augen.


    »Ich liebe dich, wie ich zuvor noch nie jemanden geliebt habe«, gestand sie ihm.


    Cole seufzte zitternd und zog sie dann in seine Arme und küsste sie.


    Um sie herum begann tosender Applaus. Als sich Eyleen von Cole löste, kamen ihre Freunde, um ihnen zu gratulieren.


    Brenda, die Rotz und Wasser heulte und schon ganz rote Augen hatte, zog Eyleen schniefend an sich.


    »Das war so verdammt rührend«, schluchzte sie an Eyleens Schulter. »Ich freue mich so für euch beide und ich wünsche euch alles, alles Gute für die Zukunft.« Sie drehte sich zu Cole und hob warnend den Zeigefinger in die Höhe. »Und dir rate ich, sie auf Händen zu tragen, denn wenn ich mitbekomme, dass du sie verletzt, dann lernst du mich kennen.« Brenda sprach ihre Drohung mit einem kleinen Lächeln aus, um sie ein wenig zu entschärfen, doch Eyleen wusste, dass ihre Freundin es ernst meinte.


    Genauso wie Cole, der erst nickte und sie anschließend in eine innige Umarmung zog.


    »Ich verspreche, dass ich Eyleen glücklich machen werde«, raunte er ihr zu, was Brenda ein zufriedenes Lächeln entlockte.


    


    Die Stimmung war ausgelassen und alle redeten nur über die bevorstehende Hochzeit. Immer wieder sah Eyleen zu dem Ring an ihrem Finger, der sie daran erinnerte, dass sie bald Mrs Paddock sein würde.


    Über einen Termin würden sie sich noch Gedanken machen, doch nicht an diesem Abend, denn der war ausschließlich dazu da, um zu feiern.


    Als gegen 22 Uhr das Telefon im Flur klingelte, stand Eyleen auf.


    »Ich gehe schon«, sagte sie an Cole gewandt, der ebenfalls Anstalten machte, sich zu erheben. »Ich will mir sowieso noch etwas zu trinken holen«, erklärte sie ihm.


    Er nickte lächelnd und setzte sich wieder. Eyleen verließ das Wohnzimmer und watschelte mit dem typischen Gang von Schwangeren zum Sideboard, auf dem das Telefon lag.


    »Hallo?«, sagte sie knapp.


    Als sich niemand meldete und nur ein seltsames Rauschen zu hören war, fragte sie erneut nach.


    »Hallo? Wer ist denn da?« Eyleen lauschte angestrengt und meinte, jemanden atmen zu hören. Gerade, als sie beschlossen hatte, wieder aufzulegen, ertönte eine wohlbekannte Stimme.


    »Du hast mir alles genommen, was mir wichtig war.«


    »Theresa?« Eyleen lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    »Wenn du glaubst, du könntest dich ins gemachte Nest setzen und ein glückliches Leben führen, dann hast du dich gewaltig getäuscht. Ich werde nicht zulassen, dass du das bekommst, was eigentlich mir gehört. Du wirst noch bereuen, dass du dich mit mir angelegt hast.«


    Eyleen starrte entsetzt auf das Telefon in ihrer Hand. Plötzlich stand Cole neben ihr und sah sie fragend an.


    Als er ihr kreidebleiches Gesicht sah, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an.


    »Was ist los, Baby?«, fragte er besorgt.


    »Theresa«, flüsterte Eyleen mit zittriger Stimme.


    Coles Miene wurde grimmig, als er ihr das Telefon nahm und an sein Ohr hielt. Er lauschte kurz und kniff dabei die Augen missbilligend zusammen.


    »Theresa, solltest du es noch ein einziges Mal wagen, Eyleen anzurufen oder sie auf eine andere Art und Weise belästigen, dann kann ich für nichts mehr garantieren. Lass uns in Ruhe, sonst wirst du es bitter bereuen, das verspreche ich dir.« Er drückte das Gespräch weg, legte das Telefon zurück auf das Sideboard und nahm Eyleen in die Arme.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er an ihr Ohr.


    Eyleen sah auf.


    »Das muss es doch nicht, schließlich kannst du nichts dafür, dass Theresa so durchgeknallt ist.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich noch einmal belästigt«, versprach er ihr.


    »Und falls sie es doch tut, kann ich mich ganz gut alleine zur Wehr setzen«, bemerkte Eyleen lächelnd. »Solange wir uns lieben, kann sie uns nichts anhaben.«


    Cole lächelte sie liebevoll an.


    Er beugte sich zu ihr und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.


    »Solange wir uns lieben, kann sie uns nichts anhaben«, wiederholte er dabei leise ihre Worte.


    Doch wie falsch beide mit dieser Annahme lagen, würden sie sehr bald erfahren.


    

  


  
    Kapitel 77


    


    Einige Wochen später:


    


    Eyleen saß am Küchentisch und schob sich einen weiteren Löffel "Ben & Jerry´s Peanut-Butter-Cup" in den Mund. Dabei gab sie ein zufriedenes »Mhhh« von sich.


    Gurke, Coles dicker Kater, strich Eyleen bettelnd um die Beine, in der Hoffnung, dass auch für ihn etwas abfallen könnte. Hin und wieder stieß er ein empörtes »Miau« aus, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Brenda, die ihr gegenüber Platz genommen hatte, beobachtete Eyleens Fressorgie mit großen Augen.


    »Sag mal, willst du noch vor dem Mittagessen Diabetes bekommen?«


    »If bin fwanger und darf daf«, entgegnete Eyleen mit vollem Mund.


    »Schwanger zu sein ist aber kein Freibrief, um sich dumm und dämlich zu fressen«, widersprach Brenda schnaubend. Sie deutete auf die Uhr an der Wand. »Es ist Vormittag und du vernichtest schon die zweite Packung Eis«, meinte sie vorwurfsvoll und schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Du übertreibst maßlos«, erwiderte Eyleen und stellte die halb leere Eispackung auf den Tisch. »Schwangere haben eben ab und zu Heißhungerattacken. So ist das nun mal.«


    »Ab und zu?«, schnaubte Brenda. »Bei dir ist das ja wohl eher ein Dauerzustand. Wenn es nur eingelegte Gurken wären, würde ich ja nichts sagen, aber du schaufelst die Kalorienbomben in dich hinein, als würde Zucker in naher Zukunft rationiert werden.«


    Brenda seufzte, stand auf und schlenderte zum Kühlschrank, wo das 3D Ultraschallbild des Babys hing. Sie sah es nachdenklich an. »Wenn du so weiter futterst, werde ich mir mit Sicherheit einen Bruch heben, sobald ich mein Patenkind das erste Mal in den Armen halte.«


    Eyleen warf ihrer Freundin einen empörten Blick zu. Sie legte ihre Hände auf ihren mächtigen Bauch und streckte ächzend die Beine von sich.


    Mittlerweile war Juli und die Hitze, die Großbritannien seit zwei Wochen fest im Griff hatte, machte ihr zu schaffen. Außerdem schmerzten ihr Rücken und ihre Beine höllisch.


    Daran, dass sie einen weiteren Monat in diesem Zustand ausharren musste, mochte sie gar nicht denken. Sie kam ja kaum noch ohne Hilfe von der Couch hoch.


    Und dann war da außerdem die Sache mit Cole, die ihr nicht aus dem Kopf ging. Bis vor Kurzem war er nicht von ihrer Seite gewichen, hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und wegen ihr sogar seine Geschäfte vernachlässigt. Und nun plötzlich schien er ihr aus dem Weg zu gehen, war permanent unterwegs und speiste Eyleen nur mit knappen Erklärungen ab, wenn sie ihn fragte, wo er gewesen war.


    Er verließ meist früh die Wohnung, wenn sie noch tief schlief, und kam erst spät am Abend zurück. Dann ging er ins Bad, um zu duschen, aß eine Kleinigkeit und legte sich anschließend ins Bett, wo er umgehend einschlief.


    Dementsprechend war ihr Sex-Leben auch so gut wie gar nicht mehr vorhanden.


    Ob er sie unattraktiv fand, jetzt, wo Eyleen sich in der Endphase der Schwangerschaft befand und ihr deshalb aus dem Weg ging?


    Wundern würde es sie nicht. Sie hatte mehr als nur ein paar Kilos zugelegt und ihr Bauch war nicht das Einzige, das enorm angewachsen war.


    »Du wirst hart arbeiten müssen, um nach der Schwangerschaft wieder auf dein Normalgewicht zu kommen«, meinte Brenda trocken.


    Eyleen, die gerade dabei war, sich eine Portion Eis in den Mund zu schieben, hielt in der Bewegung inne.


    »Vielen Dank, jetzt hast du mir mit deinem Gerede den Appetit verdorben.« Sie ließ den Löffel zurück in den Becher fallen und starrte ihre Freundin finster an.


    »Gern geschehen«, erwiderte Brenda grinsend und wandte sich erneut dem Ultraschallbild zu. »Man kann tatsächlich nicht erkennen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist«, murmelte sie, während sie sich nach vorne beugte und das Bild mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.


    »Ihr möchtet wirklich nicht wissen, was es wird?«, erkundigte sie sich.


    »Ich schon, aber Cole will sich überraschen lassen«, antwortete Eyleen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die halbvolle Eispackung vor ihr. Sie sah unsicher zu ihrer Freundin, griff sich anschließend das Eis und löffelte munter weiter.


    In diesem Moment drehte sich Brenda zu ihr.


    »Also das ist doch unglaublich«, schimpfte sie und nahm Eyleen das Ben & Jerry´s ab. Etwas Unverständliches murmelnd wandte sich Brenda zum Kühlschrank um und stellte die Eispackung zurück ins Gefrierfach.


    »Hey, ich war noch nicht fertig«, protestierte Eyleen.


    »Doch, du bist fertig! Schluss jetzt mit dieser unkontrollierten Völlerei«, entschied Brenda resolut. Sie deutete auf Eyleens Bauch. »Sieh dich doch mal an. Fehlt nur noch, dass du dir was Grünes anziehst, dann siehst du aus, wie eine mutierte Wassermelone auf Beinen. Wo soll das denn noch hinführen?«


    Eyleen verzog das Gesicht. In den letzten Wochen hatte sie alles in sich hineingestopft, was sie zwischen die Finger bekommen konnte, aber so schlimm, wie Brenda behauptete, sah sie nun wirklich nicht aus. Gut, sie hatte einige Kilos an Gewicht zugelegt, aber das war doch normal, wenn man schwanger war, oder?


    Wehmütig dachte Eyleen an ihre Lieblingshose, eine ausgewaschene, eng anliegende Röhrenjeans. Ob sie die jemals wieder würde tragen können?


    Hoffentlich bekomme ich die überschüssigen Kilos nach der Geburt wieder runter, dachte sie unsicher.


    Früher hatte Eyleen immer den Kopf über Schwangere und deren Heißhunger geschüttelt, doch nun hatte es sie selbst erwischt.


    Und diese Fressattacken blieben leider nicht ohne Folgen. An Ihren Schenkeln und den Oberarmen hatte sich mittlerweile eine hartnäckige Fettschicht breitgemacht.


    Seit ein paar Tagen ignorierte sie jeden Spiegel im Haus, weil sie sich dick und unattraktiv vorkam.


    Cole versicherte ihr zwar immer wieder, dass er jedes Gramm an ihr liebte, doch Männern konnte man diesbezüglich nicht glauben. Und die Tatsache, dass er in letzter Zeit einen großen Bogen um Eyleen machte, bestärkte sie in dieser Vermutung.


    Eyleen liebte ihren Bauch, aber auf die restlichen hartnäckigen Pfunde, die sich an allen anderen Stellen ihres Körpers festgesetzt hatten, hätte sie gut verzichten können.


    Während Eyleen noch in Gedanken versunken auf einen Punkt an der Wand starrte, sah Brenda sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Los, zieh dich an«, befahl ihre Freundin.


    Eyleen sah sie verwirrt an.


    »Weshalb?«


    »Weil wir beide jetzt einen langen Spaziergang machen, damit du etwas Bewegung bekommst und wenigstens ein paar der Kalorien verbrennst, die du gerade in dich hineingestopft hast«, entschied Brenda.


    Eyleen verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrer Freundin einen finsteren Blick zu.


    »Ich habe aber keine Lust«, antwortete sie mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme.


    »Ist mir egal«, erwiderte Brenda, packte Eyleen am Arm und zog sie vom Stuhl. »Herrje, das ist ja, als würde man ein Walross aus dem Wasser ziehen«, schimpfte sie und ächzte vor Anstrengung.


    »Ich will aber nicht«, protestierte Eyleen und wehrte sich mit aller Kraft.


    »Du rollst jetzt in dein Zimmer, ziehst dir etwas Bequemes an und anschließend werden wir einen ausgiebigen Spaziergang machen«, erklärte Brenda ernst. Als Eyleen sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie hinzu: »Hör auf, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen. Falls nicht, werde ich mal ein ernstes Wort mit Cole sprechen«, sagte sie warnend.


    Bei diesen Worten zuckte Eyleen unmerklich zusammen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Brenda ihren Verlobten zur Seite nahm und ihm ins Gewissen redete. Womöglich würde Cole sofort wieder in den Glucken-Modus verfallen und ihr tierisch auf die Nerven gehen.


    Die momentane Situation gefiel ihr zwar auch nicht sonderlich, aber es war besser als seine dauerhafte Bemutterung, mit der er sie teilweise in den Wahnsinn getrieben hatte.


    »Das ist Erpressung«, murmelte Eyleen missmutig.


    »Wenn es hilft, dass du dich bewegst, ist mir jedes Mittel recht«, meinte Brenda grinsend.


    »Herrisches Weibsbild«, schimpfte Eyleen.


    »Fette Kuh«, erwiderte Brenda.


    Die Freundinnen funkelten sich kurz grimmig an, dann verfielen beide in schallendes Gelächter.
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    Eyleen hatte sich bei Brenda untergehakt. Die beiden Freundinnen schlenderten gemütlich über den asphaltierten Weg, der parallel zur Themse verlief. Es war zwar drückend heiß, aber Eyleen musste zugeben, dass ihr der Spaziergang an der frischen Luft gut tat.


    Sie ließ ihren Blick über den Fluss schweifen. Vereinzelte Boote und Schiffe tuckerten an den Frauen vorbei und hinterließen eine Wellenschneise in dem schlammig-braun schimmernden Gewässer.


    In regelmäßigen Abständen fuhren die Thames-Clipper an ihnen vorbei, die Touristen und Einheimische auf dem Wasserweg zu verschiedenen Anlegeplätzen beförderten. Auch Eyleen hatte diese Transportart schon des Öfteren benutzt, da es um einiges angenehmer war, als in den überfüllten Bussen durch die verstopften Straßen Londons zu schleichen.


    Auf dem Fluss wurde einem erst richtig bewusst, was London alles zu bieten hatte und wie unwiderstehlich diese Stadt war. Gerade nachts, wenn alle Gebäude angestrahlt und beleuchtet waren, offenbarte sich die kolossale Schönheit Londons.


    Früher, zu ihrer Zeit als Bedienung im Nirvana, war ihr kaum Zeit geblieben sich die Stadt anzusehen. Doch seit sie mit Cole zusammen war, hatte sich das grundlegend geändert.


    Cole war der Meinung, dass Eyleen ihre Wahlheimat kennen sollte. Dementsprechend viele Ausflüge unternahm er mit ihr. Es schien, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihr jeden Winkel von London zu zeigen.


    Er hatte sie in den Tower geschleift und sie überredet, ihn auf Londons höchstes Gebäude »The Shard« zu begleiten, wo beide im 31. Stockwerk gegessen und den Ausblick über London genossen hatten.


    Eyleen ließ ihren Blick über die Themse schweifen.


    Genau ihnen gegenüber, am anderen Ufer, lag das berühmte London-Eye, das größte Riesenrad der Welt und eine von Londons Top-Attraktionen.


    


    Auch in dieses Ungetüm hatte Cole sie mitgenommen, was ein großer Fehler war.


    Anfangs war es noch erträglich gewesen, da sich das Monster sehr langsam fortbewegte und für eine komplette Runde fast eine halbe Stunde benötigte. Doch als ihre Gondel den höchsten Punkt erreicht hatte, war es passiert. Ihre Höhenangst und die permanente Schwangerschaftsübelkeit hatten dazu geführt, dass sie in 135 Metern Höhe zwei Schweizer Touristen vollgekotzt hatte. Der Mann hatte sich mit einem beherzten Sprung zur Seite noch halbwegs retten können, doch seine Frau hatte nicht so viel Glück gehabt. Und das alles nur, weil Cole sie zu dieser verflixten Teufelsfahrt überredet hatte.


    Eyleen hatte Cole gewarnt, nein, sie hatte ihn angefleht, sie nicht zu dieser Fahrt zu zwingen, doch er hatte nur lächelnd abgewunken und behauptet, dass sie bei dem wundervollen Blick über die Stadt, ihre Höhenangst umgehend vergessen würde.


    Teilweise hatte er Recht behalten, denn während sie allen Fahrgästen ihr Mittagessen offenbart hatte, war ihr keine Sekunde Zeit geblieben, um an ihre Angst zu denken.


    Das war so peinlich, dachte sie und lief bei dem Gedanken an dieses Desaster rot an.


    Das ältere Ehepaar hatte ihr zwar mehrmals versichert, dass sie ihr nicht böse seien, doch Eyleen hatte sich trotzdem in Grund und Boden geschämt.


    Seit sie sich jedoch in der Endphase ihrer Schwangerschaft befand, unternahmen die Beiden kaum noch derartige Ausflüge.


    »Du starrst schon eine geschlagene Minute auf das Riesenrad«, stellte Brenda fest. »Sollen wir mit dem Thames-Clipper nach drüben fahren und eine Runde drehen?«, schlug sie erwartungsvoll vor.


    Eyleen riss entsetzt die Augen auf und wandte ihren Blick vom London-Eye ab.


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie rasch. »Eher schrubbe ich mir die Haut mit einer Ananas ab.«


    »War ja nur ein Vorschlag«, entgegnete Brenda etwas beleidigt.


    Es vergingen wieder einige Minuten, in denen die beiden Freundinnen nur still nebeneinandersaßen. Eyleen genoss die Ruhe, ganz im Gegensatz zu Brenda, die unruhig ihre Finger knetete und schließlich zu ihrer Freundin sah.


    »Du bist plötzlich so still. Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens«, antwortete Eyleen lahm.


    Brenda legte die Stirn in Falten.


    »Raus mit der Sprache«, befahl sie und sah ihre Freundin abwartend an. »Was macht dir zu schaffen?«


    »Es ist nichts«, log Eyleen.


    Brenda zog die Brauen bis fast an den Haaransatz und sah Eyleen zweifelnd an. Es war unübersehbar, dass sie ihrer Freundin kein einziges Wort glaubte.


    »Süße, ich kenne dich jetzt mittlerweile schon gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt. Also bitte beleidige mich nicht, indem du behauptest, es sei nichts.« Sie seufzte tief.


    Eyleen verzog den Mund und atmete lautstark ein.


    »Ich habe Angst, dass ich all dem nicht gewachsen bin«, gestand sie so leise, dass sie kaum zu hören war.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich ihre Freundin verwirrt.


    »Das Baby«, erklärte Eyleen knapp.


    Brenda glotzte sie noch immer verständnislos an.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Was, wenn ich alles falsch mache? Was, wenn ich keine gute Mutter bin?«


    Brenda lächelte, packte Eyleen an den Schultern und drehte ihre Freundin zu sich, sodass diese sie ansehen musste.


    »Du bist weiß Gott nicht die erste Frau, der kurz vor der Geburt Zweifel kommen«, versicherte sie Eyleen mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Hör einfach nur auf deinen mütterlichen Instinkt, wenn es so weit ist.«


    Als Eyleen die Stirn runzelte, hob Brenda in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich weiß, eigentlich steht es mir nicht zu, solche Ratschläge zu erteilen, da ich selbst noch kein Kind habe, aber ich habe viele Frauen in meinem Bekanntenkreis, die wie du, zum Ende ihrer Schwangerschaft hin, regelrecht in Panik verfallen.«


    »Ehrlich?«, erkundigte Eyleen sich unsicher.


    »Ja, und ob du es glaubst, oder nicht, jede von ihnen ist heute eine Vorzeigemutter.«


    Eyleen sah Brenda zweifelnd an. Anscheinend hatten die beruhigenden Worte ihrer Freundin die gewünschte Wirkung nicht erzielt.


    »Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst.«


    Brenda legte den Arm um Eyleens Schultern und zog sie mit einem freundschaftlichen Ruck näher an ihre Seite.


    »Mach dir da mal keine zu großen Gedanken. Außerdem hast du Cole, Adam und mich. Zusammen schaffen wir das«, versicherte sie ihr zuversichtlich.


    Wahrscheinlich machte sie sich wirklich zu viele Sorgen. Frauen bekamen schließlich seit Jahrtausenden Kinder und die wenigsten davon waren als perfekte Mami geboren worden. Warum sollte Eyleen das nicht auch schaffen? Zudem hatte sie in den letzten Wochen alle Bücher und Eltern-Zeitschriften gelesen, die sie zwischen die Finger bekommen konnte.


    Theoretisch war sie gut vorbereitet, doch sie hatte Bedenken, ob sie all dieses Wissen in die Praxis würde umsetzen können.


    »Das ist aber noch nicht alles, oder?«, mutmaßte Brenda und musterte ihre Freundin argwöhnisch.


    »Die Hochzeit«, flüsterte Eyleen leise.


    Brenda schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    »Ach du liebe Zeit, nun hat es dich also auch erwischt!« Sie seufzte und verdrehte kopfschüttelnd die Augen.


    »Was hat mich erwischt?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Die bekannte Panik vor der Ehe.« Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


    »Ich habe keine Panik«, entgegnete Eyleen trotzig.


    »Hast du wohl, aber ich denke, das ist ganz normal. Schließlich ist so eine Hochzeit ein einschneidender Schritt in deinem Leben und natürlich drängt sich dir zwangsläufig die Frage auf, ob Cole wirklich der Richtige ist. Ist er der Mann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest?«


    »Ja«, sprudelte es aus Eyleen heraus, ohne, dass sie lange nachdenken musste.


    »Dann ist ja alles in Ordnung.« Brenda grinste.


    Wie macht sie das nur immer? Egal, welches Durcheinander in Eyleens Kopf herrschte und wie verrückt ihre Gefühle spielten, ihre Freundin schaffte es jedes Mal, ihre Zweifel zu zerstreuen. Jedenfalls so lange, bis Eyleen wieder alleine war und sie erneut begann, über jede Kleinigkeit nachzugrübeln.


    »Wie geht es denn mit der Haussuche voran?«, fragte Brenda unvermittelt. Eyleen, die noch immer in Gedanken versunken auf die Themse sah, reagierte nicht auf die Frage. Brenda räusperte sich lautstark. »Hallo? Hast du eine Zyste im Ohr?«


    Eyleen sah erschrocken auf.


    »Was?«


    »Ich habe dich gefragt, wie es mit eurer Suche nach einem Haus vorangeht.«


    »Es ist schwer, etwas Passendes zu finden«, antwortete sie. »Außerdem müssen wir erst die Wohnung verkaufen, bevor wir an ein eigenes Haus denken. Momentan liegt das ganze Vorhaben mehr oder weniger auf Eis.«


    »Ich dachte, es haben sich schon einige Interessenten gemeldet?«


    »Das schon, aber den meisten war der Preis zu hoch. Bei den Leuten sitzt das Geld nicht mehr so locker, wie noch vor ein paar Jahren. Cole meinte, die meisten befürchten eine neue Finanzkrise und sind vorsichtig geworden, was ihre Investitionen betrifft.«


    »Es wird sich bald jemand finden, da bin ich mir sicher«, entgegnete Brenda voller Zuversicht.


    »Wir haben es ja auch nicht so eilig«, stimmte ihr Eyleen zu.


    Cole und sie hatten bereits Eyleens altes Zimmer ausgeräumt und dort das Kinderzimmer untergebracht. Aufgrund der Tatsache, dass Cole nicht erfahren wollte, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, war der ganze Raum in einem neutralen und zarten Gelb gehalten.


    Obwohl die Wohnung für Londoner Verhältnisse sehr groß war und zum gehobenen Standard zählte, waren sie jedoch der Meinung, dass ihr Nachwuchs nicht in der Stadt aufwachsen sollte. Deshalb sahen sie sich schon seit Wochen nach einem geeigneten Haus mit Garten um.


    Eyleen wollte ihrem Kind all das bieten, was ihr nicht vergönnt gewesen war. Eine behütete Kindheit auf dem Land mit unendlich viel Liebe und Geborgenheit.


    Doch diesen Wunsch – was das Haus auf dem Land betraf – in die Tat umzusetzen, war leichter gesagt, als getan.


    Entweder musste man weit hinausfahren, um etwas Adäquates zu finden, oder man musste sehr tief in die Tasche greifen. Zumindest, wenn man in der Nähe von London bleiben wollte.


    Und solange sie für Coles Wohnung keinen Käufer gefunden hatten, konnten sie sich auch nichts anderes leisten.


    »Wo ist Cole eigentlich?«, wollte Brenda wissen.


    »Unterwegs, wie schon die letzten beiden Wochen«, antwortete Eyleen und wirkte mit einem Mal bedrückt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas verheimlicht«, verriet sie unsicher.


    »Wie meinst du das?«


    »Naja, er ist plötzlich so kurz angebunden und laufend gereizt. Sobald ich ihn frage, wo er hingeht, bekomme ich nur eine knappe, nichtssagende Antwort, und bevor ich noch einmal nachhaken kann, ist er auch schon wieder verschwunden«, erklärte sie.


    »Komisch, das passt eigentlich nicht zu ihm«, erwiderte Brenda nachdenklich.


    »Ja, ich weiß«, gab Eyleen zurück. »Vielleicht hat er aber auch nur meine ständigen Stimmungsschwankungen satt. Ich kann mich ja selbst manchmal kaum noch ertragen.«


    In letzter Zeit war sie tatsächlich extrem reizbar gewesen.


    Sie hätte gerne etwas daran geändert, doch gegen diese permanenten Hormonschübe, die sie völlig aus dem Gleichgewicht brachten, war sie machtlos. Trotzdem wurde sie das seltsame Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Wo trieb Cole sich die ganze Zeit herum und weshalb war er immer so kurz angebunden, wenn sie ihn fragte, wie sein Tag gewesen war? Verheimlichte er ihr etwas?


    Oder bekam er eine Art Torschlusspanik, jetzt, da die Geburt ihres Babys kurz bevorstand?


    Vielleicht war er aber auch nur sauer wegen der Hochzeit, die sie auf Eyleens Wunsch hin verschoben hatten.


    Cole hatte zwar gesagt, es sei in Ordnung, aber womöglich war dem ja doch nicht so?


    Er hatte ihr vor einiger Zeit einen Heiratsantrag gemacht und sie hatte freudestrahlend »Ja« gesagt.


    Wäre es nach Cole gegangen, dann hätten sie sich schon längst das Jawort gegeben, denn er konnte es gar nicht erwarten, dass sie endlich Mann und Frau wurden.


    Eyleen fühlte genauso, aber sie hatte ihre ganz eigenen Vorstellungen, was dieses besondere und hoffentlich einmalige Ereignis betraf.


    Natürlich stand da an erster Stelle der Wunsch, Cole zu heiraten, den Mann, den sie über alles liebte, doch sie wollte auch, dass es ein unvergesslicher Tag werden würde.


    Schon seit ihrer frühesten Kindheit hatte sie das Bild im Kopf, wie ihr Brautkleid aussehen sollte und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


    Am Oberkörper eng anliegend und an der Taille mit unzähligen funkelnden Steinchen verziert. Der Rock sollte ein Traum aus Tüll sein, der weit ausladend wie ein Wasserfall nach unten fiel.


    Doch um dieses Traumkleid an ihrer Hochzeit zu tragen, bedarf es bedauerlicherweise auch der passenden Figur und davon konnte bei ihr momentan leider nicht die Rede sein.


    Eyleen sah hinunter auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf. Aktuell würde sie in einem solchen Kleid aussehen, wie ein Riesen-Marshmallow.


    Sie wäre ja schon froh, wenn sie endlich ihre Füße wieder sehen könnte. Sich Schuhe anzuziehen artete mittlerweile in eine regelrechte Tortur aus, ganz abgesehen davon, dass sie mit ihren geschwollenen Füßen kaum noch geeignetes Schuhwerk fand.


    Vor einer Woche war sie doch tatsächlich mit zwei verschiedenen Sandalen losgezogen, ohne es zu bemerken. Erst als sie in der Sandwichbar angekommen und Brenda sie gefragt hatte, ob sie einen neuen Modetrend kreieren wolle, war es ihr schließlich aufgefallen.


    An schicke Hochzeits-Pumps war derzeit nicht zu denken.


    Und da es ohne das passende Traumoutfit kein perfekter Tag werden würde, hatten sich Cole und Eyleen darauf geeinigt, erst nach der Geburt ihres Kindes zu heiraten.


    »In welchem Paralleluniversum schwirrst du nun gerade wieder herum?«, wollte Brenda wissen.


    »Glaubst du Cole hat eine Andere?«, platze es aus Eyleen heraus. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schlug sie sich entsetzt die Hand vor den Mund. Wo war das denn jetzt hergekommen? Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen, allein die Vorstellung daran löste in ihr Panik aus und verursachte ihr Übelkeit.


    Aber sie wusste auch, wie leichtlebig Cole vor ihrer Beziehung gewesen war. Er hatte sich jede Nacht eine andere ins Bett geholt und Frauen nur als Spielzeug angesehen. War er vielleicht wieder in sein altes Schema verfallen?


    »Was? Spinnst du? Wie kommst du auf so eine absurde Idee?« Brenda sah ihre Freundin perplex an.


    »Naja, er benimmt sich so komisch und geht mir laufend aus dem Weg«, versuchte Eyleen ihre Frage zu verteidigen.


    »Aber deshalb hat er doch nicht gleich eine Affäre«, entgegnete Brenda und wirkte dabei ärgerlich. »Meine Güte, ich wusste ja gar nicht, dass Paranoia zu den Nebenwirkungen einer Schwangerschaft gehört.« Kurz schloss sie die Augen, als müsse sie sich beruhigen, ehe sie ihren ernsten Blick wieder auf Eyleen richtete. »Du weißt genau, wie abgöttisch Cole dich liebt und du ziehst tatsächlich in Erwägung, dass er dich betrügen könnte?«


    Eyleen wurde puterrot und sah beschämt zu Boden. Brenda hatte völlig recht. Cole trug sie auf Händen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und sie dankte es ihm, indem sie ihm misstraute.


    Dass er hin und wieder etwas Zeit für sich brauchte, war doch vollkommen normal, oder?


    »Ich bin einfach ein wenig überempfindlich in letzter Zeit«, versuchte sie zu erklären.


    »Das kannst du laut sagen. Cole hat um dich gekämpft wie ein Besessener. Was ihr in der kurzen Zeit eurer Beziehung durchgestanden habt, könnte einige Romane füllen. Wie kommst du nur auf den Gedanken, er würde das alles aufs Spiel setzten, jetzt, wo sein größter Wunsch – dich zu heiraten – endlich in Erfüllung geht? Also ehrlich, du hast wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich bin mittlerweile geneigt, über eine Adoption nachzudenken.«


    »Adoption?«, wiederhole Eyleen verwirrt.


    »Naja, ich will keineswegs neun Monate lang so schräg drauf sein, wie du, wenn ich schwanger bin und alle um mich herum verrückt machen.«


    Jetzt fühlte sich Eyleen noch mieser. Sie wünschte sich ein Erdloch herbei, in das sie versinken konnte.


    »Ich bin eine dumme Kuh«, schalt sie sich selbst. Diese Einsicht lockte Brenda ein Lächeln auf die Lippen.


    »Ein Fünkchen Hoffnung besteht ja noch, solange du selbst einsiehst, wie albern diese absurden Gedanken sind. Auf der anderen Seite kann ich es auch irgendwie nachvollziehen, nachdem, was du schon alles durchgemacht hast. Kein Wunder, dass es dir schwerfällt, zu vertrauen.«


    »Danke.«


    »Das soll nicht bedeuten, dass ich deine permanenten Zweifel gut finde. Versteh mich nicht falsch, ein gesundes Maß an Misstrauen hat noch niemandem geschadet, aber du übertreibst es gerade doch sehr.«


    »Ich weiß.« Eyleen seufzte.


    »Und jetzt lass uns nicht mehr über diese leidige Angewohnheit reden«, schlug Brenda vor. Sie hakte sich erneut bei Eyleen unter und zog diese sanft mit sich.


    Die Sonne stand mittlerweile im Zenit und die Hitze war fast unerträglich. In einem kleinen Park suchten sie sich einen schattigen Platz und sahen auf das Riesenrad, das gegenüber, am anderen Ufer der Themse in den Himmel ragte.


    »Was hältst du von einer Portion Fish & Chips?«, fragte Eyleen und sah ihre Freundin hoffnungsvoll an.


    »Du gibst wohl nie auf?«, erwiderte Brenda seufzend. Einen Augenblick später zog sie einen Apfel aus den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche und reichte ihn Eyleen.


    »Wenn du Hunger hast, dann iss etwas Gesundes.«


    Eyleen funkelte Brenda mit zusammengekniffenen Augen an, nahm dann jedoch den Apfel und biss missmutig hinein.
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    Wieder zu Hause marschierte Eyleen zielsicher auf den Kühlschrank zu, öffnete das Gefrierfach und nahm sich eine neue Packung Ben & Jerry´s heraus.


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schaufelte das süße Eis in sich hinein, während sie nachdenklich auf die Küchenzeile starrte.


    Vielleicht hatte Brenda ja recht und sie interpretierte wirklich zu viel in die Sache mit Cole. Eyleen wusste, dass er sie liebte und nur weil er momentan etwas gestresster war als üblich, bedeutete das noch lange nicht, dass er sie hinterging.


    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, als sie die Packung Eis wieder zurück in das Gefrierfach stellte. Hoffentlich waren an diesen absurden Gedanken tatsächlich nur diese verflixten Schwangerschaftshormone schuld.


    Ging es allen Frauen so, oder war sie ein Ausnahmefall? Eyleen freute sich auf ihr Baby und genoss jede Bewegung des heranwachsenden Lebens in ihrem Bauch, aber sie fühlte sich mit jedem Tag unattraktiver, was sich auf ihr Selbstbewusstsein niederschlug. Und weil sie sich unansehnlich fand, glaubte sie automatisch, dass auch Cole ihre Meinung teilte.


    Sie schlurfte ins Wohnzimmer und nahm das Telefon aus der Ladestation. Es war an der Zeit, dass sie Graham anrief. Der frühere Obdachlose, der mittlerweile ein guter Freund geworden war, stand ihr immer mit klugen Ratschlägen zur Seite. Er hatte Eyleen schon mehr als nur einmal ihre Zweifel genommen.


    Sie tippte die Nummer des Nirvana und lauschte dem Freizeichen. Kurz darauf vernahm sie Jimmys Stimme. Er war der Sohn von Eyleens ehemaligem Chef.


    »Hi Jimmy, hier ist Eyleen«, meldete sie sich.


    »Hey du untreue Tomate, du hast dich ja schon ewig nicht mehr gemeldet. Wie geht es dir denn?«


    »Ganz gut. Sag mal, kannst du mir Graham bitte ans Telefon holen?«


    »Tut mir leid, der ist nicht da«, erklärte Jimmy.


    Eyleen runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Uhr. Graham war normalerweise um diese Zeit immer erreichbar.


    »Wo treibt er sich denn herum?«, erkundigte sie sich.


    »Keine Ahnung, aber das geht schon seit fast zwei Wochen so. Ich sehe ihn nur, wenn wir die Bar schließen und er sich an die Arbeit macht. Ansonsten ist er laufend unterwegs.«


    »Vielleicht hat er eine Freundin?«, mutmaßte Eyleen.


    »Davon hätte ich etwas mitbekommen.«


    »Das ist seltsam«, murmelte Eyleen nachdenklich.


    »Vielleicht hat er noch einen zweiten Job, von dem er uns nichts erzählen möchte.«


    »Möglicherweise. Ich werde ihn darauf ansprechen, wenn ich ihn endlich mal ans Telefon bekomme«, seufzte sie. »Gib mir doch mal deinen Vater«, bat ihn Eyleen. Wenn Graham schon nicht da war, würde sie wenigstens ein paar Worte mit Brian wechseln.


    »Der ist auch nicht da«, teilte ihr Jimmy mit.


    »Brian ist nicht in der Bar? Ist was passiert?«


    In der ganzen Zeit, in der Eyleen im Nirvana bedient hatte, hatte es nur eine Handvoll Tage gegeben, an denen ihr Chef nicht persönlich hinter dem Tresen gestanden hatte. Die Bar war sein zweites Zuhause. Wenn er nicht anwesend war, konnte das nichts Gutes bedeuten.


    »Dad ist auch seit über einer Woche jeden Tag unterwegs. Er verrät mir aber nicht, wo er sich rumtreibt. So langsam mache ich mir Sorgen«, gestand Jimmy und Eyleen konnte sich bildlich vorstellen, wie er gerade die Stirn runzelte.


    »Komisch«, gab sie zurück. »Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«


    »Meine Rede«, stimmte ihr Jimmy zu.


    »Na gut, dann versuche ich mein Glück einfach morgen noch mal«, beschloss sie.


    »Soll ich den beiden etwas ausrichten?«, erkundigte sich Jimmy.


    »Nein, ist schon okay, aber vielen Dank.«


    »Kein Problem und lass dich mal wieder hier blicken.«


    »Ja, ich verspreche es. Bis bald Jimmy.«


    »Bis bald Eyleen, bye.«


    Die Stirn in tiefe Falten gelegt stellte Eyleen das Telefon zurück in die Ladestation. Es war wirklich äußerst seltsam, dass sie weder Graham, noch Brian erreicht hatte.


    Sie ging zurück in die Küche, schaltete das Radio ein und begann, die Spülmaschine auszuräumen. Anschließend putzte sie die Schränke, den kompletten Kühlschrank und wischte den Boden.


    Nachdem der ganze Raum blitzte, als sei er einem Einrichtungskatalog entsprungen, hörte Eyleen, wie sich die Wohnungstür öffnete. Kurz darauf stand Cole in der Küche.


    »Hi Baby«, begrüßte er Eyleen mit einem müden Lächeln, trat auf sie zu und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Hi«, entgegnete sie und sah forschend in seine Augen. Eyleen suchte das Leuchten in seinem Blick, das immer dann zum Vorschein gekommen war, wenn er sie angesehen hatte. Dieses Funkeln, das ihr verdeutlichte, dass er sie vermisst hatte und wie sehr er sich freute, wieder bei ihr zu sein.


    Doch sie sah nur in müde Augen, unter denen sich dunkle Ringe gebildet hatten.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.


    Cole rieb sich über die Stirn und nickte.


    »Ja, ich bin nur hundemüde. War ein anstrengender Tag.« Er deutete auf die Tür des Badezimmers. »Ich springe eben unter die Dusche und danach falle ich ins Bett«, teilte er ihr mit. Bevor sie noch etwas entgegnen konnte, machte er kehrt und verschwand im Bad.


    Gedankenverloren streichelte Eyleen ihren Bauch.


    »Dein Daddy hat nur ein wenig Stress im Moment«, sagte sie sanft zu ihrem ungeborenen Baby, doch in Wirklichkeit versuchte sie, sich selbst zu beruhigen.


    Als sie den Wasserstrahl der Dusche hörte, nahm sie sich eine Flasche Wasser und ging ins Wohnzimmer. Sie schaltete den Fernseher ein, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Die monotone Stimme des Moderators, der über irgendein politisches Thema schwafelte, und der anstrengende Tag mit Brenda hatten zur Folge, dass Eyleen innerhalb weniger Minuten einschlief.


    


    Als Eyleen die Augen öffnete, war es draußen bereits hell. Sie hatte die ganze Nacht auf dem Sofa verbracht.


    Blinzelnd sah sie zur Uhr. Eyleen benötigte einige Sekunden, bis sie ihren Blick so weit fokussiert hatte, um die Zeit zu erkennen. Es war kurz vor acht.


    Ächzend richtete sie sich auf und strich sich müde mit den Händen übers Gesicht. Wieso hatte Cole sie nicht geweckt, als er aus der Dusche gekommen war? Er predigte ihr doch sonst laufend, dass die Couch in ihrem Zustand nicht der geeignete Platz zum Schlafen war.


    Plötzlich stutzte Eyleen, als sie Coles gedämpfte Stimme vernahm. Sie stand auf und schlich vorsichtig zur Tür, die nur angelehnt war.


    Eyleen hielt ihr Ohr an den offenen Spalt, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was sie hörte.


    »Ich habe verschlafen«, flüsterte Cole, dann entstand eine Pause. Er telefoniert, stelle Eyleen fest.


    »Sie schläft noch«, sagte er leise. »Nein, sie schöpft keinen Verdacht und das soll auch so bleiben«, hörte sie ihn sagen. Bei seinen Worten setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Was hatte das zu bedeuten?


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg und bin bald bei dir.«


    Bei wem? Was war hier los?


    Ohne lange nachzudenken, öffnete Eyleen schwungvoll die Wohnzimmertür und trat in den Flur. Cole, der an der Garderobe stand und sich das Handy ans Ohr hielt, zuckte kaum merklich zusammen, als er sie sah.


    »Ich muss jetzt los und werde mich um alles kümmern«, verabschiedete er sich und beendete das Gespräch, ehe er sich zu ihr umwandte.


    »Guten Morgen«, begrüßte er Eyleen lächelnd. »Ausgeschlafen?«


    »Wieso hast du mich gestern Abend nicht geweckt?«


    »Ich habe es versucht, aber du wolltest partout nicht aufstehen«, erklärte er schulterzuckend.


    Eyleen kniff die Augen zusammen und musterte Cole, dann deutete sie auf das Handy in seiner Hand.


    »Wer war das eben?« Sie klang schroffer als sie beabsichtigt hatte, doch das war ihr egal.


    »Ein Kunde«, antwortete er knapp und zog seine Jacke vom Haken der Garderobe. »Ich bin spät dran und muss jetzt los«, verkündete er mit einem entschuldigenden Lächeln.


    »Ich glaube, wir müssen reden«, sagte Eyleen leise.


    Cole stutzte.


    »Reden? Worüber?«


    »Über uns. Über dein Verhalten in der letzten Zeit«, erklärte sie.


    »Das machen wir, sobald ich wieder etwas Luft habe«, versprach er leichthin. Als Cole zu ihr kam und ihr einen Kuss auf die Wange drücken wollte, wich Eyleen zurück.


    »Liebst du mich noch?«, fragte sie geradeheraus.


    Er zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Natürlich liebe ich dich, was ist denn das für eine Frage?«


    »Du bist so seltsam in letzter Zeit«, sagte sie traurig und suchte seinen Blick. Cole sah ihr tief in die Augen.


    »Ich habe nur in letzter Zeit sehr viel zu tun. Du erinnerst dich, dass ich einige Wochen alle Geschäfte habe schleifen lassen, damit ich mich um dich kümmern konnte? Das muss ich jetzt alles aufholen«, verteidigte er sich schulterzuckend. Er hob eine Hand und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Bald kehrt wieder Ruhe ein und dann haben wir viel Zeit für uns, das verspreche ich dir.«


    Eyleen nickte lahm, war aber nicht fähig etwas zu sagen. Der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr die Kehle zu. Es war offensichtlich, dass er etwas vor ihr verheimlichte. Sie sah es an seinen Augen und es tat unheimlich weh.


    »Ich muss jetzt los«, sagte er erneut.


    »Ist gut«, krächzte Eyleen.


    Cole nickte, öffnete die Wohnungstür und ging. Eyleen stand noch einige Minuten im Gang und starrte auf die Tür. Tränen rannen ihr übers Gesicht, die sie sich wütend mit den Ärmeln ihres Pullis wegwischte.


    Eyleen wusste genau, dass dieser Tag gelaufen war, weil sie Coles seltsames Verhalten nicht aus ihren Gedanken würde verdrängen können. Die Zweifel würden sie von innen heraus auffressen und das ärgerte sie zutiefst.


    Sie stapfte ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und zog Coles Kopfkissen zu sich. Mit geschlossenen Augen zog sie seinen Duft ein und begann augenblicklich zu weinen.


    Wann hatte er sie zum letzten Mal in den Armen gehalten und ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben? Wann hatte er sie das letzte Mal leidenschaftlich geküsst?


    Eyleen konnte sich nicht erinnern. Weinend presste sie das Kissen an ihre Brust.
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    In den darauffolgenden Tagen änderte sich nichts an Eyleens mieser Stimmung. Cole benahm sich weiterhin seltsam und wich jedes Mal geschickt aus, wenn sie mit ihm reden wollte. Irgendwann gab Eyleen resigniert auf, denn sie hatte keine Kraft mehr und fühlte sich ausgelaugt.


    Um nicht die ganze Zeit nachzudenken, verbrachte sie den größten Teil des Tages auf der Couch, wo sie entweder fernsah oder schlief.


    Schlafen war die beste Alternative, denn dann schaltete nicht nur ihr Körper ab, sondern auch ihr Verstand.


    Cole kam nach wie vor spät abends nach Hause, ging duschen und fiel anschließend in sein Bett. Die Worte, die er mit ihr wechselte, konnte sie an einer Hand abzählen.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wann genau sich sein Benehmen ihr gegenüber so drastisch verändert hatte, doch sie konnte den genauen Zeitpunkt nicht festmachen. Es musste zu der Zeit gewesen sein, als sie den Makler mit dem Verkauf der Wohnung beauftragt und die ersten Interessenten das Apartment besichtigt hatten.


    Anfangs war Cole noch euphorisch gewesen, was die Veräußerung der Eigentumswohnung betraf, doch mit jedem potenziellen Käufer, der wieder unverrichteter Dinge ging, war sein Mut gesunken.


    War das etwa der Grund, warum er sich so komisch benahm? Aber warum verhielt er sich dann Eyleen gegenüber so schroff? Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte.


    Bald stand die Geburt ihres Kindes bevor. Was, wenn sich nichts ändern würde?


    Mittlerweile hatte Eyleen sogar Zweifel, was ihre bevorstehende Heirat anging.


    Cole hatte sich verändert und Eyleen war sich ziemlich sicher, dass ihr der momentane Cole überhaupt nicht gefiel. Vielleicht war in ihrer Beziehung bereits der Alltag eingekehrt und dies würde auch in Zukunft so bleiben. Womöglich war es gar nicht der Stress, der Cole verändert hatte, sondern es war einfach nur die Gewohnheit, die sich in ihrer Liebe eingeschlichen hatte.


    Was, wenn alles so bleiben würde, wie es im Augenblick der Fall war? Wenn dem so war, dann sollte sie schnellstmöglich die Reißleine ziehen.


    Sie traf sich fast jeden Tag mit Brenda. Obwohl ihre Freundin, mit der Sandwichbar, alle Hände voll zu tun hatte, nahm sie sich immer Zeit für Eyleen, was diese ihr hoch anrechnete.


    Brenda versuchte mit der ihr gegebenen Engelsgeduld auf Eyleen einzureden und ihre Zweifel zu zerstreuen, doch ohne Erfolg.


    Eyleen war sich sicher, dass sie sich das alles nicht nur einredete. Sie kannte Cole gut und spürte, dass irgendetwas anders war als sonst.


    Als wäre das alles nicht genug, klingelte in den folgenden Tagen permanent das Telefon. Immer, wenn Eyleen sich meldete, legte der Anrufer auf, was ihr Nervenkostüm noch mehr strapazierte.


    Schließlich zog sie das Telefonkabel aus der Wand, um nicht völlig den Verstand zu verlieren.


    Donnerstagabend hatte Cole ihr vorgeschlagen, am Freitag mit ihm Essen zu gehen. Freudestrahlend hatte sie zugesagt. Vielleicht hatten sie ihre Durststrecke überwunden und Cole war nun doch wieder ganz der Alte.


    Den kompletten Tag hatte sie vor dem Spiegel verbracht, um das perfekte Outfit zu finden, denn auch wenn sie kugelrund war, wollte sie für Cole so gut wie möglich aussehen.


    Endlich hatte sie etwas gefunden, mit dem sie leben konnte. Ein luftiges, schwarzes Kleid aus zartem Chiffon und passende flache Sandalen. Wehmütig blickte sie auf ihre Peeptoes, doch hohe Absätze waren in ihrem momentanen Zustand keine Option.


    Am Nachmittag genehmigte sich Eyleen ein ausgiebiges Vollbad. Sie gönnte ihren Haaren eine Kur und legte eine Gesichtsmaske auf. Sie rasierte sich sogar die Beine, was dank ihres mächtigen Bauches ein weitestgehend unmögliches Unterfangen war. Irgendwie gelang es ihr schließlich doch und sie fuhr sich zufrieden lächelnd über die glatte Haut an ihren Beinen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie wieder dieses vertraute Kribbeln und konnte es nicht erwarten, den Abend mit Cole zu verbringen. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass es fast schmerzte.


    Eyleen stand gerade vor dem Spiegel und tuschte sich die Wimpern, als ihr Handy klingelte.


    Gut gelaunt und nichts ahnend eilte sie in den Flur und nahm das Telefon vom Sideboard.


    Sie erkannte Coles Nummer auf dem Display. Mit einem Lächeln in der Stimme meldete sie sich.


    »Was gibt´s?«


    »Hi Baby«, begrüßte er sie. »Aus unserem Essen wird nichts, denn ich habe hier noch zu tun.«


    Eyleen nahm das Smartphone vom Ohr und starrte es an, als sehe sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Handy.


    Das war doch jetzt nicht sein Ernst. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch, ehe sie das Telefon wieder an ihr Ohr führte.


    »Das ist ein Scherz, oder?«, erkundigte sie sich unterkühlt.


    »Es tut mir wirklich leid, das musst du mir glauben, aber es ist etwas dazwischengekommen«, verteidigte er sich.


    Plötzlich hörte Eyleen im Hintergrund eine Frauenstimme.


    »Cole, wo bleibst du denn?«


    Eyleen spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr Herz in wilden Schlägen gegen ihren Brustkorb hämmerte. Ihr war übel und sie bekam kaum noch Luft.


    Unvermittelt schoss ein heftiger Stich durch Eyleens Bauch, der so intensiv war, dass ihr das Telefon aus der Hand glitt und sie sich am Sideboard abstützen musste.


    Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie zu Boden sank, wo sie sich zu einer Kugel zusammenrollte, während sie gequält aufstöhnte und ihren Bauch hielt.


    Das Schlimmste aber war die Angst um ihr ungeborenes Kind. Diese lähmende Furcht, die ihr den Verstand raubte und nicht zuließ, dass Eyleen einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Waren das etwa schon die Wehen? Die Tatsache, dass sie ganz alleine in der Wohnung lag und niemand da war, um ihr beizustehen, ließ sie ängstlich aufschluchzen.


    Aus dem Handy, das ungefähr einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag, hörte sie Coles Rufe.


    »Eyleen? Baby, was ist denn los? Sag doch bitte was.« Er klang panisch. Gerade, als sie nach dem Telefon greifen wollte, erfasste sie eine noch gewaltigere Schmerzwelle und sie schrie laut auf.


    Eyleen hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, doch irgendwann ließen die Schmerzen schließlich nach. Ihr ganzer Körper war mittlerweile schweißgebadet und sie fühlte sich völlig kraftlos. Sie setzte sich auf und lehnte sich erschöpft an die Wand im Flur.


    Aus dem Handy, das immer noch in einiger Entfernung am Boden lag, war nichts mehr zu hören. Zitternd wischte sie sich über die nasse Stirn. Die Übelkeit war verflogen, doch jetzt fühlte sie sich, als habe sie eben erst einen Marathonlauf beendet.


    Was um alles in der Welt war das gewesen? Wenn es sich tatsächlich um die Wehen handelte, dann würde es sicher nicht lange dauern, bis die Schmerzen zurückkamen.


    Eyleens Atmung war flach und viel zu schnell. Sie schloss die Augen und holte mehrere Male tief Luft. Sie hatte furchtbare Angst und wünschte, Cole wäre hier, um ihr beizustehen.


    Die Panik, dass etwas mit ihrem ungeborenen Kind nicht stimmte, verhinderte jedoch, dass sie ihren Körper zur Ruhe bringen konnte.


    Plötzlich vernahm sie das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels und wenige Sekunden später wurde die Wohnungstür aufgerissen.


    Brenda und Adam standen im Eingang. Als die blonde Frau Eyleen am Boden sitzen sah, kreischte sie entsetzt auf und eilte an ihre Seite.


    Noch nie zuvor war Eyleen so froh gewesen, ihre beste Freundin zu sehen.


    »Um Himmels willen, was ist los?«, rief sie besorgt und strich Eyleen die schweißnassen Haare aus der Stirn.


    »Wie kommt ihr denn hierher?«, wollte Eyleen wissen, ohne Brendas Frage zu beantworten. Ihre Freundin wedelte mit dem Schlüssel.


    »Cole hat uns angerufen und war völlig außer sich. Er ist bereits auf dem Weg hierher, aber er hat eine gute Stunde Fahrt vor sich. Er meinte, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt und wir sofort nach dir sehen sollen. Zum Glück haben wir euren Ersatzschlüssel. Was um alles in der Welt ist denn passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mit Cole telefoniert und mich fürchterlich aufgeregt. Da bekam ich mit einem Mal heftige Bauchkrämpfe«, erklärte Eyleen.


    »Wehen?«, wollte Brenda wissen.


    Eyleen zuckte die Schultern.


    »Keine Ahnung. Im Moment geht es wieder.«


    Adam beugte sich zu den beiden Frauen.


    »Wenn es wirklich die Wehen sind, wird es noch nicht vorbei sein. Sollten wir nicht besser ins Krankenhaus fahren?«, schlug er vor, wobei er Eyleen besorgt musterte.


    Sie nickte erschöpft. Im Augenblick verspürte sie zwar keinen Schmerz mehr, aber sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Sie würde erst wieder zur Ruhe kommen können, wenn sie wusste, dass mit ihrem Baby alles in Ordnung war.


    Adam und Brenda halfen ihr, vorsichtig aufzustehen. Anfangs war Eyleen noch etwas wackelig auf den Beinen, sodass ihre Freunde sie stützen mussten, doch nach einigen tiefen Atemzügen war sie alleine in der Lage, sich aufrecht zu halten.


    »Du sagst sofort Bescheid, wenn du wieder Schmerzen hast«, mahnte sie Brenda, während sie die Treppe nach unten stiegen.


    Eyleen nickte. Sie presste die Lippen fest aufeinander und konzentrierte sich auf die Stufen vor sich. Die Angst, dass die Schmerzen zurückkehren würden, war übermächtig. Ihr Zustand hatte sich halbwegs stabilisiert, doch die Furcht, es könnte jeden Moment wieder von Neuem beginnen, ließ sie am ganzen Körper zittern.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen die Drei endlich unten an. Vor der Tür stand Adams Wagen auf dem Gehweg. Er öffnete rasch die Tür und half Eyleen auf die geräumige Rückbank. Brenda zwängte sich neben ihre Freundin und hielt ihre Hand.


    »Es wird alles gut«, flüsterte sie beruhigend.
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    Eyleen lag in einem Krankenhausbett und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas, während sie auf den behandelnden Arzt wartete.


    Man hatte sie ins St. Marys Hospital gebracht, in dem sie auch ihr Kind zur Welt bringen würde. Ein junger Arzt hatte sie gründlich untersucht und ihr bereits mitgeteilt, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Sie hatte eine Infusion bekommen und fühlte sich jetzt schon wieder wesentlich besser.


    Die Tür öffnete sich. Der dunkelhaarige Arzt, der nicht älter sein konnte, als Eyleen selbst, kam in ihr Zimmer und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Hinter ihm trat eine Schwester in den Raum, deren Schuhe bei jedem Schritt quietschende Geräusche von sich gaben.


    »Wie fühlen sie sich?«, erkundigte sich der junge Doktor, der sich ihr als Dr. Niklebloom vorgestellt hatte.


    »Erschöpft, aber ansonsten ganz normal«, antwortete Eyleen und musterte den Arzt, der auf ein Klemmbrett in seinen Händen sah und konzentriert las.


    Die Schwester trat an ihr Bett und lächelte.


    »Ich werde jetzt noch einmal ihren Blutdruck messen«, erklärte sie freundlich und befestige das Gerät an Eyleens Oberarm.


    Dr. Niklebloom räusperte sich und sah zu Eyleen.


    »Hatten sie in den letzten Tagen Stress oder haben sie sich körperlich überanstrengt?«


    Eyleen seufzte, denn sie musste nicht lange überlegen, um die Frage zu beantworten.


    »Ich ... also ... ich habe mich in letzter Zeit oft etwas aufgeregt«, gab sie zu und verzog das Gesicht, als die pumpende Blutdruckmanschette ihr das Blut im Oberarm abschnürte.


    Der Arzt zog die Brauen fragend nach oben. Eyleen biss sie auf die Unterlippe, dann holte sie Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Es war ihr peinlich, mit einem Fremden über ihre Beziehungsprobleme zu reden.


    »Ich habe Probleme mit meinem Verlobten«, verriet sie knapp. Der junge Mann nickte wissend.


    Die Schwester löste die Blutdruckmanschette von Eyleens Oberarm und sah zu Dr. Niklebloom.


    »Alles in Ordnung. 130 zu 90.«


    »Sehr schön«, murmelte der Arzt und trug die Werte auf seinem Klemmbrett ein. Dann wandte er sich wieder an Eyleen. »Als die Schmerzen auftraten, haben sie sich zu diesem Zeitpunkt auch über etwas aufgeregt?«


    Eyleen sah auf ihre Hände, die sie so fest ineinander verschränkt hatte, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten, und hauchte ein leises »Ja«.


    »Als die Krämpfe begannen, war ich gerade am Telefon und außer mir vor Wut«, gestand sie.


    Wieder nickte Dr. Niklebloom kurz und machte sich einige Notizen. Eyleen hob den Kopf.


    »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich mit zittriger Stimme.


    »Ihnen und ihrem ungeborenen Kind geht es gut«, beruhigte er sie. Eyleen schloss für einen Moment die Augen atmete erleichtert auf.


    »Weshalb hatte ich diese Schmerzen?«


    »Nun ja, wie Sie eben selbst sagten, haben sie sich sehr aufgeregt. In ihrem momentanen Zustand regiert ihr Körper unmittelbar auf Stress und Überanstrengungen. In ihrem Fall traten vorzeitige Wehen auf. Doch zum Glück konnten wir diese wieder unter Kontrolle bringen, da sich ihr Muttermund noch nicht geöffnet hatte.«


    »Und das bedeutet?«, wollte Eyleen wissen.


    »Es heißt, dass sie sich von nun an schonen und alles, was sie aufregt, meiden müssen. Sie brauchen jetzt Ruhe und sollten sich weder körperlich, noch seelisch überanstrengen, um weitere vorzeitige Wehen zu vermeiden.«


    »Okay, ich werde es versuchen«, krächzte Eyleen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das anstellen sollte. Sie konnte nicht einfach ihre Zweifel und Ängste aus ihrem Kopf verbannen und so tun, als gäbe es nichts, worüber sie sich Sorgen machte.


    »Fein«, entgegnete Dr. Niklebloom und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    »Muss ich hier bleiben oder kann ich nach Hause?«, erkundigte sich Eyleen unsicher. Sie hasste Krankenhäuser und wollte so schnell wie möglich wieder in ihre vertraute Umgebung.


    Der junge Arzt runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Ich würde Sie gerne noch eine Nacht zur Beobachtung hierbehalten«, teilte er ihr mit.


    »Muss das sein?«, schoss es aus Eyleen heraus.


    Dr. Niklebloom lachte auf und schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Was haben die Leute nur immer gegen unsere gemütlichen Krankenhäuser?« Er kicherte belustigt. »Wenn Sie mir versprechen, dass sie sich ausruhen und nicht überanstrengen, dann wäre es auch möglich, dass Sie wieder nach Hause gehen.«


    »Ich verspreche es«, gab Eyleen zurück und schenkte dem Arzt einen dankbaren Blick.


    »Bleiben Sie noch eine Weile hier liegen und ruhen Sie sich aus, bis ich die Papiere fertig habe. Eine Schwester wird Ihnen anschließend Bescheid geben und Ihnen beim Ankleiden behilflich sein«, sagte er ruhig. »Ich werde Ihnen einige Vitaminpräparate verschreiben, die sie bitte täglich einnehmen.«


    »Mache ich«, entgegnete Eyleen erleichtert.


    »Passen Sie gut auf sich und Ihr Baby auf«, mahnte Dr. Niklebloom, bevor er das Zimmer verließ.


    Als der Arzt und die Schwester den Raum verlassen hatten und Eyleen wieder alleine war, ließ sie lächelnd den Kopf ins Kissen fallen. Ihrem Baby ging es gut und das war das Wichtigste.


    Jetzt, da sie die Bestätigung des Arztes erhalten hatten, dass alles in Ordnung war, fiel die Angst von ihr ab wie Obst von einem Baum. Stattdessen breitete sich eine tiefe Erschöpfung in ihr aus, die aber keineswegs unangenehm war.


    Doch bevor Eyleen eindösen konnte, wurde die Tür aufgerissen und sie schrak auf.


    Cole kam völlig außer Atem in ihr Zimmer. Er sah sie für einen kurzen Augenblick mit schreckgeweiteten Augen an, dann eilte er an ihr Bett und griff ihre Hand.


    »Wie geht es dir?«, wollte er wissen und musterte Eyleen mit besorgtem Blick.


    Eyleen sah Cole an, dann wanderte ihr Blick zu ihren ineinander verschränkten Händen und sie runzelte die Stirn.


    »Baby, sag doch bitte etwas«, forderte er sie auf. Ihre Blicke trafen sich und Eyleen drohte in seinen schokoladenbraunen Augen zu versinken. Schnell wandte sie sich ab und entzog ihm ihre Hand.


    »Eyleen?« Er klang verletzt und verwirrt zugleich. Sie seufzte.


    »Ich kann das nicht mehr«, erklärte sie monoton.


    »Was meinst du?«


    Sie sah ihn wieder an.


    »Wie du dich mir gegenüber verhältst. Diese Distanz und deine Heimlichtuerei. Ich halte das nicht mehr aus. Ich mache mir permanent Gedanken, was mit dir los ist und das ist nicht gut für unser Baby. Als du mir heute sagtest, dass nichts aus unserem Abendessen wird, habe ich mich so hineingesteigert, dass ich sogar ins Krankenhaus musste.« Sie blickte ihm direkt in die Augen und versuchte zu erkennen, was er fühlte.


    Eyleen meinte, Reue und Schmerz darin zu sehen.


    Cole strich sich fahrig durch sein ohnehin schon wirres Haar und schüttelte betrübt den Kopf.


    »Ich bin so ein dämliches Arschloch«, murmelte er mehr zu sich selbst.


    »Findest du mich nicht mehr attraktiv?«, erkundigte sich Eyleen. »Ich weiß, dass ich zugenommen habe und damit meine ich nicht nur den Babybauch«, faselte sie und betrachtete ihre Fingernägel.


    »Was?« Cole hob den Kopf und sah sie mit großen Augen an. »Du glaubst, ich finde dich nicht mehr attraktiv?« Ein kurzes Auflachen kam aus seiner Kehle, dann griff er wieder Eyleens Hand und diesmal entzog sie sie ihm nicht. »Baby, du bist für mich die schönste Frau auf der Welt und gerade jetzt strahlst du so von innen heraus, dass ich mich an dir kaum sattsehen kann.«


    »Ehrlich? Warum bist du dann seit einiger Zeit so abweisend und kurz angebunden?«


    »Graham hat mich gewarnt, dass ich es nicht hinbekommen werde«, flüsterte er betrübt.


    »Was hat Graham damit zu tun?«, fragte Eyleen verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, wovon Cole sprach und sah ihn abwartend an. Cole erhob sich und sah auf sie herab.


    »Bitte gib mir ein paar Minuten. Ich bin gleich wieder zurück«, bat er. Ehe Eyleen etwas erwidern konnte, hatte er das Zimmer verlassen und sie starrte entgeistert auf die Tür.


    »Was war das denn jetzt?«, stieß sie aus. Während sie immer noch auf die Tür sah, fühlte sie die unendliche Erleichterung in ihrer Brust. Cole liebte sie nach wie vor und es gab keinen Grund für ihre Zweifel.


    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis er wieder zurückkam.


    »Was hast du gemacht?«, wollte Eyleen wissen.


    Er setzte sich auf die Kante ihres Bettes und grinste.


    »Ich habe mit dem Arzt gesprochen und ihm erklärt, was der Grund für mein Verhalten war. Ich wollte ihn fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich dir mein kleines Geheimnis morgen zeige«, verriet er.


    »Was? Du verrätst es dem Arzt, jedoch nicht mir? Cole, was verheimlichst du mir?«


    »Das wirst du morgen erfahren«, entgegnete er und lächelte verschmitzt.


    »Was soll das? Du weißt, wie sehr ich Geheimnisse hasse«, maulte sie ihn an.


    »Du musst dich noch ein wenig gedulden, aber ich kann dir versprechen, dass es sich lohnt.«


    Eyleen schnaubte und als sie erneut ansetzen wollte, etwas zu sagen, legte Cole ihr den Zeigefinger auf den Mund.


    »Psst ... vertrau mir bitte einfach. Ich liebe dich.«


    Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss und presste sie dabei fest an sich.


    Eyleen grunzte widerwillig, gab sich dann jedoch ganz seinem zärtlichen Kuss hin.
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    »Wo fahren wir hin?«, fragte Eyleen zum gefühlt hundertsten Mal.


    Sie rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum und sah erst ihren Verlobten, anschließend Brenda und Adam fragend an, die auf der Rückbank saßen.


    »Das wirst du bald erfahren«, antwortete Cole grinsend, ohne den Blick von der Straße vor sich abzuwenden.


    »Himmel Herrgott, ihr macht mich noch völlig verrückt«, schimpfte Eyleen und drehte sich zu Brenda, die kichernd die Hand vor den Mund hielt.


    »Du bist doch angeblich meine beste Freundin, oder? Also raus mit der Sprache!«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Keine Chance«, entgegnete sie glucksend.


    Eyleen starrte finster aus dem Fenster und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Das zahle ich euch irgendwann heim, darauf könnt ihr euch verlassen«, murmelte sie.


    Sie hatten London hinter sich gelassen und fuhren auf der Autobahn M2 Richtung Osten. Diese Strecke kannte Eyleen. Cole und sie waren diesen Weg gefahren, als beide seinen Großvater in St. Margarets Bay besucht hatten. Es handelte sich dabei außerdem um die Strecke, die zu dem kleinen Cottage führte, in dem Shane Eyleen überrascht hatte und wo er letztendlich ums Leben gekommen war.


    Bei dem Gedanken daran lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken und ließ sie frösteln.


    »Alles okay?«, erkundigte sich Cole, dem ihr kurzes Erschauern nicht entgangen war, und sah sie fragend an.


    »Ich musste gerade an den Vorfall im Cottage denken«, antwortete sie.


    Cole legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft.


    »Das gehört der Vergangenheit an«, sagte er. »Shane ist tot und kann dir nichts mehr tun.«


    »Ich weiß«, entgegnete sie und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«


    Cole schüttelte belustigt den Kopf.


    »Du gibst wohl nie auf?«


    »So gut müsstest du mich mittlerweile kennen. Also, wo fahren wir hin?«


    »Das wirst du bald sehen«, erwiderte er knapp.


    Eyleen seufzte.


    »Dann eben nicht«, murrte sie und sah gespielt beleidigt aus dem Fenster. Dann würde sie einfach abwarten und sich überraschen lassen, auch wenn sie es vor Neugierde kaum noch aushielt. Eyleen hatte nicht den Hauch einer Ahnung, womit Cole sie überraschen wollte. Genauso wenig konnte sie sich einen Reim darauf machen, was das alles mit seinen Heimlichtuereien zu tun haben könnte.


    Nach einiger Zeit verließen sie die Autobahn und fuhren auf die A2, die nach Dover führte.


    »Ist das nicht der Weg zu deinem Großvater?«, erkundigte sie sich, obwohl sie genau wusste, dass dem so war.


    »Möglich«, antwortete Cole knapp und lächelte. Eyleen kniff die Augen zusammen.


    »Wieso grinst du jetzt wieder so dämlich?«


    Er drehte den Kopf zu ihr und sah sie kurz an.


    »Weil ich es kaum noch erwarten kann, dein Gesicht zu sehen, wenn ich dir die Überraschung zeige.«


    »Du bist gemein«, gab sie zurück und warf gleich auch noch ihren kichernden Freunden einen vernichtenden Blick zu.


    Als Cole bei Dover schließlich auf die Straße fuhr, die die Küste entlangführte, war sich Eyleen ziemlich sicher, dass sie sich auf dem Weg zu Coles Großvater befanden. Doch was wollten sie dort? Sie mochte Donald Allington, aber was hatte er mit Coles Überraschung zu tun?


    Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihren Verlobten erneut mit Fragen zu bombardieren, da hob er bereits die Hand und Eyleen klappte ihn wieder zu.


    »Wir sind gleich da. Bitte gedulde dich noch ein paar Minuten. Du wirst mich sowieso nicht dazu bringen, dir etwas zu verraten, also lass es lieber bleiben«, teilte er ihr mit.


    Eyleen verdrehte kopfschüttelnd die Augen, schwieg jedoch für den Rest der Fahrt. Selbst als sie auf die Auffahrt zum Anwesen von Coles Großvater fuhren, sagte sie kein Wort.


    Wozu auch? In Kürze würde sie hoffentlich erfahren, was ihr Verlobter die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hatte.


    Am Tor stoppte er den Wagen. Matthew, der Wachmann, der sie schon bei ihrem letzten Besuch hineingelassen hatte, kam aus seinem Häuschen und lächelte, als er Cole und Eyleen sah.


    Auch diesmal trug er eine perfekt gebügelte Uniform. Er wischte sich die Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen, mit einem Tuch beiseite.


    »Hallo Mr. Paddock«, begrüßte er Cole. Anschließend beugte er sich etwas hinunter und nickte Eyleen kurz zu. »Heute ist also der große Tag«, sagte er augenzwinkernd an Cole gerichtet.


    Eyleen runzelte angesichts der vagen Anspielung die Stirn.


    »Wenn ich nicht bald erfahre, was hier los ist, leite ich meine Wehen ein«, drohte sie scherzhaft.


    Cole legte ihr schmunzelnd die Hand auf den Oberschenkel.


    »Nicht mehr lange und du wirst alles erfahren«, versicherte er ihr.


    »Würde ich, jedes Mal, wenn du das sagst, ein Pfund bekommen, wäre ich jetzt schon reich«, murrte Eyleen.


    Matthew zog eine Fernbedienung aus der Tasche und betätigte diese. Im selben Moment öffnete sich das schwere Tor mit ratternden Geräuschen.


    »Ihr Großvater erwartet Sie bereits«, teilte er Cole mit.


    »Danke Matthew«, entgegnete Cole. Als das Tor sich vollständig geöffnet hatte, gab er Gas und sie fuhren über den Schotterweg bis zum Herrenhaus.


    Cole hielt direkt vor der Eingangstür. Er stieg aus, umrundete das Fahrzeug und half Eyleen lächelnd aus dem Wagen.


    Seine dunklen Augen funkelten vor Aufregung.


    »Und? Platzt du schon fast vor Neugierde?«


    »Dumme Frage«, gab sie zurück, konnte aber nicht umhin, sein ansteckendes Lächeln zu erwidern.


    Brenda und Adam, die ebenfalls ausgestiegen waren, starrten das große Herrenhaus mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Leck mich am Arsch, ist das eine geile Hütte«, sagte Adam und gab einen anerkennenden Pfiff von sich.


    Im gleichen Moment öffnete sich die große Eingangstür und Donald Allington trat ins Freie. Als er seinen Enkel und Eyleen erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht und eilte mit offenen Armen auf sie zu.


    Zuerst zog er Eyleen behutsam in eine innige Umarmung.


    »Mein Mädchen, was machst du denn nur für Sachen?«, begrüßte er sie.


    »Hallo Mr Allington.«


    Coles Großvater hob tadelnd den Zeigefinger.


    »Du sollst mich doch Donald nennen«, entgegnete er.


    »Tut mir leid, das vergesse ich immer wieder. Hallo Donald«, wiederholte sie ihren Gruß. Er lächelte zufrieden und musterte Eyleen anschließend eingehend.


    »Wie fühlst du dich? Ich bin fast umgekommen vor Sorge, nachdem Cole mich angerufen hat.«


    »Es geht mir wieder gut«, versicherte sie dem alten Mann, der sich nun an Cole wandte und seinen Enkel umarmte.


    Zu guter Letzt begrüßte er Brenda und Adam, die Coles Großvater so ehrfürchtig ansahen, als handele es sich bei ihm um ein Mitglied der Königsfamilie.


    »Kommt herein, ich habe Tee und Gebäck bereitstellen lassen.«


    Die vier Freunde folgten Donald Allington in die prachtvolle Eingangshalle, wo Adam einen weiteren anerkennenden Pfiff von sich gab und sich damit einen Ellenbogenhieb von Brenda einhandelte.


    Eyleen beugte sich zu Cole.


    »Ich will jetzt keinen Tee und Gebäck. Ich will jetzt wissen, was das für eine Überraschung ist«, flüsterte sie eindringlich.


    Cole lachte und legte den Arm um sie.


    »Eine Tasse Tee wirst du doch noch abwarten können, oder? Ich lüfte das Geheimnis erst, wenn du etwas gegessen hast.«


    Eyleen blies die Backen auf.


    »Wenn es sein muss«, gab sie schmollend zurück. Eigentlich war sie viel zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubringen, aber sie würde es versuchen. Donald Allington führte die vier Freunde in den Salon.


    Auf einem antiken Tisch aus dunklem Mahagoni war eine große Etagere aufgebaut, auf der kleine Sandwiches und diverse süße Gebäckteilchen lagen. An jedem Platz standen Teetassen und Teller aus feinstem Porzellan.


    Kaum hatten sie sich gesetzt, kam die Haushälterin und schenkte ihnen Tee ein.


    »Wenn ich meinen Tee getrunken und etwas gegessen habe, erfahre ich, um was es sich bei dieser geheimnisvollen Überraschung handelt?«, hakte Eyleen noch einmal bei Cole nach. Er nickte.


    »So ist es«, antwortete er lächelnd.


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«


    


    Die Zeit, die Eyleen benötigte, um ihre Tasse Tee zu leeren, drei kleine Sandwiches zu vernichten und zwei süße Teilchen in sich hineinzuschieben, war rekordverdächtig.


    Brenda, Adam, Cole und dessen Großvater, die alle noch an ihrem ersten Sandwich herumknabberten, sahen Eyleen mit großen Augen an, als diese die letzten Krümel von ihren Fingern leckte.


    »Bist du sicher, dass du keinen Bandwurm hast?«, erkundigte sich Brenda.


    Eyleen ignorierte den Kommentar ihrer Freundin und wandte sich an Cole.


    »Meine Tasse Tee ist leer und ich habe reichlich gegessen. Jetzt will ich meine Überraschung«, sagte sie und funkelte ihn auffordernd an.


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, dann umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    »Du bist wirklich süß«, hauchte er ihr ins Ohr. Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und reichte Eyleen die Hand. »Komm mit«, forderte er sie knapp auf.


    Das ließ sich Eyleen nicht zweimal sagen und erhob sich so schnell, dass ihr Stuhl nach hinten wegkippte. Erwartungsvoll sah sie Cole an.


    »Gebt mir zehn Minuten, dann könnt ihr nachkommen«, bat er Brenda, Adam und seinen Großvater, der milde lächelnd nickte.


    Cole zog Eyleen hinter sich her. Sie durchquerten die Eingangshalle und traten ins Freie.


    »Wo gehen wir hin?«, erkundigte sie sich.


    »Wirst du gleich sehen«, versprach Cole, während er mit Eyleen im Schlepptau das Herrenhaus umrundete und den gepflegten Garten dahinter betrat.


    »Nicht so schnell oder hast du vergessen, dass ich mittlerweile nicht mehr erkenne, wo ich hintrete«, teilte Eyleen ihrem Verlobten völlig außer Atem mit.


    »Sorry«, antwortete er und nahm etwas Tempo aus seinem Gang.


    Eyleens Blick wanderte über den Garten und das dahinterliegende Gästehaus. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie lediglich kurz den Garten bestaunen können und das weiter entfernte Gebäude nur nebenbei wahrgenommen.


    Wenn Eyleen sich nicht völlig täuschte, hatte das Haus mittlerweile einen neuen Anstrich erhalten. Ein herrliches, zartes Gelb.


    Es harmonierte wundervoll mit den frisch gestrichenen, weißen Sprossenfenstern. Eyleen zählte sechs große Fenster im ersten Stock und vier im Erdgeschoss. Dazu kam eine geräumige Terrasse, die ihr das letzte Mal gar nicht aufgefallen war.


    Das Gebäude war wunderschön und wirkte eher, wie eine kleinere Ausgabe des prachtvollen Herrenhauses, als wie eine Unterkunft für gelegentliche Besucher, das nur hin und wieder benutzt wurde.


    Aber warum steuerte Cole so zielsicher auf das Haus zu? Befand sich diese geheimnisvolle Überraschung womöglich im Inneren des Gebäudes?


    Ihr Blick wanderte zur Eingangstür, die anscheinend auch neu aufbereitet worden war. Das weiß lackierte Holz sah makellos aus. Neben der Tür erspähte Eyleen eine Person. Ein Mann, der sich die Hand über die Augen hielt und in ihre Richtung sah.


    Eyleen zog so fest an Coles Arm, sodass dieser ruckartig zum Stehen kam.


    Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an.


    »Was ist?«


    Sie deutete hinüber zu der Gestalt.


    »Wie es aussieht, hat dein Großvater gerade Besuch und es ist wahrscheinlich kein günstiger Zeitpunkt, um das Gästehaus zu besichtigen«, sagte sie. Sie blickte erneut zu dem Mann und stutzte.


    »Ist das da etwa Graham?«
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    Eyleen eilte auf Graham zu, der sie in eine liebevolle Umarmung schloss.


    »Na, meine Kleine, wie geht es dir?«, erkundigte sich der grauhaarige Mann lächelnd.


    »Gut, aber ehrlich gesagt bin ich etwas verwirrt«, antwortete Eyleen und sah von ihm zu Cole. »Was machst du hier? Was hat das alles zu bedeuten?«


    Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick und grinsten.


    Eyleen vernahm Schritte und kurz darauf stand Brian, ihr früherer Chef in der Tür.


    »Du bist auch hier?«, krächzte sie irritiert.


    Brian Lancaster, der Eyleen mit seinen zwei Metern Körpergröße um einiges überragte, legte seiner ehemaligen Bedienung den Arm um die Schultern.


    »Da schaust du, was?«, entgegnete er lächelnd.


    Eyleen sah zu Cole.


    »Würdest du mir wohl bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


    Cole sah Brian an, der nickend den Arm von Eyleen nahm und zur Seite trat, dann strich er ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange.


    »Das hier ist meine Überraschung«, erklärte er.


    Eyleen runzelte die Stirn. Sie sah zu den anderen beiden Männern, die jetzt genauso dümmlich grinsten, wie es Cole die ganze Zeit getan hatte.


    »Dass Brian und Graham hier sind, ist dein unerwartetes Geschenk?«, fragte sie nach. Sicher, sie freute sich, die beiden zu sehen, aber es eine Überraschung zu nennen, war doch ein wenig weit hergeholt. Schließlich musste sie sich in London nur in die U-Bahn setzen und war innerhalb kürzester Zeit in der Bar, wo sie die Männer tagtäglich besuchen konnte, wenn ihr der Sinn danach stand.


    »Nein, du Dummerchen. Nicht Brian und Graham sind die Überraschung, sondern das Haus«, sagte Cole. Als Eyleen ihn weiterhin verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »Das ist unser neues Zuhause und der Grund dafür, dass ich in den letzten Wochen immer unterwegs war.« Er deutete auf Graham und Brian. »Sie haben mir bei der Renovierung und Einrichtung geholfen.«


    Eyleen benötigte einen Augenblick, um Coles Worte zu verarbeiten, dann fiel ihr die Kinnlade auf die Brust.


    Ihr Blick schweifte zur Fassade des Gästehauses, dann wieder zurück zu Cole.


    »Das ist unser Haus?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


    Er nickte.


    »Gefällt es dir?« Cole sah sie mit seinen schokobraunen Augen erwartungsvoll an.


    »Ich ... also ... du liebe Zeit ... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Eyleen.


    Träumte sie, oder war das hier Wirklichkeit? Eyleen sah erneut zu dem wunderschönen Gebäude.


    »Das ist unser Haus?«, versicherte sie sich noch einmal mit brüchiger Stimme.


    Cole blickte sie unsicher an.


    »Ich weiß, ich hätte erst mit dir reden müssen, aber die Versuchung, dich damit zu überraschen, war einfach zu groß. Gefällt es dir denn nicht?«


    Sie sah ruckartig zu ihrem Verlobten und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Wie sollte mir dieses Traumhaus nicht gefallen? Es ist wunderschön«, antwortete sie, wobei sie noch immer nicht glauben konnte, dass dies ihr zukünftiges Zuhause sein würde.


    Cole atmete erleichtert auf.


    »Komm und wirf einen Blick ins Innere«, schlug er vor und wieder leuchteten seine Augen vor Aufregung.


    


    Eyleen befand sich mitten in dem geräumigen Wohnzimmer und drehte sich ganz langsam um die eigene Achse. Dabei huschten ihre Augen hektisch von einem Detail zum anderen.


    Ihr Blick blieb an dem großen, gemauerten Kamin hängen. Er war riesig und auf dem Sims standen gerahmte Bilder von ihr, Cole und ihren Freunden.


    Ein Stück davor hatte Cole eine gemütliche dunkelgrüne Couch, zwei braune Ohrensessel und einen antiken Holztisch platziert.


    Eyleen konnte sich gut vorstellen, wie behaglich es sein musste, im kalten Winter hier am Feuer zu sitzen, eine Tasse Tee zu trinken und ein gutes Buch zu lesen.


    Genau gegenüber sah sie einen wuchtigen Esstisch aus Mahagoni mit acht dazu passenden Stühlen, die man im gleichen Farbton wie das Sofa bezogen hatte.


    Eine wundervolle Glasvitrine und ein filigran verziertes Sideboard schmückten die letzte Wand, die in einem zarten Mintgrün gestrichen war.


    Im ganzen Raum war feinstes Gräten-Parkett verlegt worden, bis auf die Stellen unter Ess- und Couchtisch. Dort Lagen zwei edle Teppiche, die in diversen Grün- und Brauntönen gewebt waren.


    Das Wohnzimmer wirkte so gemütlich, dass Eyleen es am liebsten gar nicht mehr verlassen hätte, doch es gab noch weitere Zimmer zu bestaunen.


    Die moderne Küche, die direkt nebenan lag, war in einem hellen Grau gehalten und funktionell eingerichtet. Es gab eine kleine Theke mit zwei Barhockern, an denen man frühstücken oder sonstige Mahlzeiten zu sich nehmen konnte.


    »Komm, sieh dir unser Schlafzimmer an«, schlug Cole vor, nahm Eyleens Hand und führte sie mit sich in den ersten Stock.


    Mit riesigen, kugelrunden Augen stand Eyleen in der offenen Tür und sah sich um.


    »Das ist atemberaubend schön«, hauchte sie leise und sah dabei wie gebannt auf das monströse Boxspringbett an der Wand, dessen Kissen und Bettdecken in einem zarten Violett bezogen waren.


    Die Vorhänge in dunklem Lila, an den beiden großen Fenstern, wirkten schwer und sehr edel. Eyleen betrat den Raum und gab ein erstauntes »Oh« von sich, als ihre Füße in dem dicken, hellgrauen Teppich versanken. Es fühlte sich an, als ginge man auf Zuckerwatte.


    Cole deutete auf eine Tür im Schlafzimmer.


    »Dort befindet sich ein begehbarer Kleiderschrank«, informierte er seine Verlobte.


    Eyleen schoss los, riss die Tür auf und gab ein entzücktes Kreischen von sich, als sie die vielen Regale und Kleiderstangen erblickte.


    Cole trat von hinten an sie, legte die Arme um Eyleen und streichelte sanft ihren Bauch.


    »Bist du bereit für das Kinderzimmer?«


    Sie wirbelte ruckartig herum.


    »Zeig es mir«, forderte sie ihn ungeduldig auf.


    Aus Coles Kehle kam ein rauchiges Lachen.


    »Na dann komm mit.«


    


    Tränen der Rührung liefen Eyleen die Wange hinunter, als ihr Blick über die weiße Wiege, die Wickelkommode und die unzähligen Stofftiere wanderte.


    Die Wände waren, wie das Wohnzimmer, in einem zarten Grün gestrichen und eine gelbe Bordüre mit kleinen Hunden und Katzenbabys, vervollständigte das Bild.


    Die gelben Vorhänge fielen fließend bis fast auf den Boden, bei dem es sich ebenfalls um Gräten-Parkett handelte. In diesem Raum hatte Cole ganz auf Teppich verzichtet.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er:


    »Ich habe mich gegen einen Teppich entschieden, weil ich nicht sicher war, ob du hier so einen Staubfänger haben willst.«


    Eyleen stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    »Das hast du gut gemacht«, raunte sie.


    »Jetzt zeige ich dir noch die restlichen Zimmer«, entschied Cole stolz und zog Eyleen erneut mit sich.


    Er präsentierte ihr ein Badezimmer, das zartblau gefliest war und neben einer Dusche, zwei Waschbecken, einer Toilette und einem Bidet auch eine große frei stehende Badewanne offenbarte.


    Das Haus besaß zwei weitere Toiletten. Eine gehörte zu einem Gästezimmer, das andere befand sich im Erdgeschoss. Außerdem gab es zahlreiche Abstellräume, in denen Eyleen alles Mögliche verstauen konnte.


    »Hoffentlich wache ich nicht gleich auf und alles war nur ein schöner Traum«, flüsterte Eyleen.
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    Wieder im Wohnzimmer angekommen, ließ sie sich auf das kuschlige Sofa fallen.


    »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass dies unser neues Zuhause sein soll«, murmelte sie überwältigt. Dann sah sie zu Cole und ihre Miene wirkte mit einem Mal betrübt. »Du hast hier geschuftet, während ich dachte, dass du womöglich eine Andere hast«, gab sie beschämt zu.


    Cole setzte sich neben Eyleen und zog sie dicht zu sich.


    »Das war meine Schuld«, gab er zu.


    »Deine Schuld?«, echote Eyleen verunsichert.


    »Ja, denn mir fällt es ungemein schwer, etwas vor dir zu verheimlichen. Jeden Abend musste ich mich zusammenreißen, um dir nicht alles zu beichten. Dir nichts erzählen zu dürfen, war die reinste Folter. Und da ich einige Male dicht davor war, mein Geheimnis auszuplaudern, habe ich mich zurückgezogen und von dir distanziert. Ich dachte, so würde es mir einfacher fallen, aber wie sich herausgestellt hat, war das ein großer Fehler gewesen.« Er legte eine Hand sanft auf Eyleens Bauch und ein dunkler Schatten huschte über seine Augen. »Ich habe nicht nur dich mit diesem Verhalten verletzt, sondern auch die Gesundheit unseres Babys aufs Spiel gesetzt«, erkannte er.


    Eyleen strich ihm zärtlich durchs Haar.


    »Wir hatten beide Schuld«, versicherte sie ihm. »Ich hätte dir mehr vertrauen müssen, dann wäre es erst gar nicht so weit gekommen«, entgegnete sie.


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und presste seine Stirn an ihre.


    »Von nun an keine Geheimnisse mehr, versprochen. Und was dein Vertrauen angeht, du solltest langsam wissen, dass ich dich mehr, als alles andere auf der Welt liebe. Ich wäre ein Idiot, wenn ich das, was wir haben, aufs Spiel setzen würde.«


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte Eyleen, bevor sich ihre Lippen trafen und sie sich lange und leidenschaftlich küssten.


    Völlig außer Atem löste sich Eyleen schließlich von Cole und sah ihn fragend an.


    »Wie bist du auf dieses Haus gekommen?«


    »Was meinst du?«


    Eyleen machte eine ausschweifende Geste.


    »Das alles gehört doch deinem Großvater.«


    Cole lächelte.


    »Vor einigen Wochen bekam ich einen Anruf von ihm. Er war geschäftlich in London und lud mich zum Essen ein, da er etwas Wichtiges mit mir besprechen wollte«, begann Cole zu erzählen. »Er wusste, dass wir auf der Suche nach einem Haus waren, und erkundigte sich, wie wir vorankamen. Als ich ihm erzählte, dass es schwierig sei, einen Käufer für die Wohnung zu finden und wir uns erst etwas Neues anschaffen könnten, wenn das Apartment verkauft worden war, machte er mir einen Vorschlag.«


    Eyleens Blick hing gebannt an Coles Lippen.


    »Welchen Vorschlag?«, fragte sie neugierig.


    »Er meinte, er wolle uns ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk machen und bot mir das Gästehaus an. Außerdem teilte er mir mit, dass er sämtliche Kosten für die Renovierung und Einrichtung übernehmen würde.« Cole sah Eyleen eindringlich an. »Da ich wusste, wie viel Wert du auf ein Haus mit Garten und viel Platz legst, habe ich sofort zugesagt. Ich glaube, es gibt kein sicheres Fleckchen, auf dem unser Kind aufwachsen kann. Hier kann er oder sie herumtoben, ohne dass wir Angst haben müssen, denn das Grundstück ist riesig und sehr gut gesichert.«


    Eyleen griff Coles Hand.


    »Es ist einfach perfekt«, versicherte sie ihm.


    Er seufzte erleichtert.


    »Jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich hätte nicht gewusst, wie ich reagieren soll, wenn es dir nicht gefallen hätte.«


    »Wie könnte ich dieses Haus nicht mögen? Es ist atemberaubend schön. Hast du die Einrichtung alleine ausgesucht?«, erkundigte sie sich neugierig. Alles war so perfekt aufeinander abgestimmt, dass man hätte glauben können, ein Innenarchitekt hätte seine Arbeit verrichtet.


    »Ich muss zugeben, dass die meisten Ideen von Graham stammen. Er hat wirklich ein Händchen dafür.«


    »Graham hat dir dabei geholfen?«


    Cole nickte.


    »Wäre er nicht gewesen, sähe es hier um einiges chaotischer aus.« Eyleens Verlobter kicherte.


    »Er sollte das beruflich machen«, sagte sie nachdenklich. »Viele Menschen zahlen eine Menge Geld, damit ihr Heim so perfekt aussieht.«


    »Du kannst es ihm ja mal vorschlagen«, entgegnete Cole belustigt.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Brenda, Adam und Donald Allington betraten das Haus.


    »Kneif mich mal«, forderte Brenda ihren Freund auf, während sie sich mit großen Augen umsah.


    »Das ist der Hammer«, murmelte Adam, der nicht weniger erstaunt schien.


    Eyleen erhob sich ächzend und watschelte in dem typischen Gang von Hochschwangeren auf Coles Großvater zu.


    »Ich schätze, die Überraschung ist gelungen«, mutmaßte Allington und lächelte.


    Eyleen fiel dem alten Mann um den Hals.


    »Vielen, vielen Dank. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wundervoll ich dieses Haus finde«, gurrte sie.


    Donald erwiderte Eyleens stürmische Umarmung, schob sie dann jedoch von sich und betrachtete sie.


    »Nun, ich habe das nicht ganz uneigennützig getan«, verriet er. Als Eyleen ihn fragend mit gerunzelter Stirn ansah, fuhr er fort. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Urenkel oder meine Urenkelin in den Armen zu halten. Der Gedanke, dass er oder sie in London aufwachsen soll, behagte mir ganz und gar nicht. Ich sehe dich und Cole viel zu selten und die Vorstellung, dass dies auch auf euer Kind zutreffen würde, gefiel mir nicht. Du siehst also, dass ich auch einen nicht unerheblichen Nutzen aus eurem Umzug in dieses Haus ziehe«, gab er breit grinsend zu.


    »Es macht mich überglücklich, dass unser Kind im Kreis seiner Familie aufwachsen wird«, stimmte Eyleen zu.


    Cole, der mittlerweile auch aufgestanden und an ihre Seite getreten war, legte den Arm um seine zukünftige Frau.


    »Ich denke, wir werden hier sehr glücklich werden«, sagte er.


    Eyleen sah zu ihm auf und in ihrem Blick lag so viel Liebe, dass ihm das Herz aufging.


    »Da bin ich mir sicher«, hauchte sie ihm zu.


    »Einen Nachteil hat die ganze Sache dann aber doch«, meldete sich Brenda zu Wort.


    »Und das wäre?«, erkundigte sich Cole.


    »Na, das liegt doch auf der Hand. Wenn ihr beide hierher zieht, dann bekomme ich Euch und mein Patenkind viel seltener zu sehen.«


    Eyleen trat zu ihrer Freundin und strich ihr sanft über den Arm.


    »Wir kommen euch ganz oft besuchen und von euch erwarte ich auch, dass ihr so oft wie möglich zu uns kommt. Bei günstigem Verkehr sind es nur eineinhalb Stunden Fahrt.«


    »Ich weiß«, entgegnete Brenda und schob schmollend ihre Unterlippe nach vorn.


    Adam trat hinter seine Freundin und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Die Sandwichbar läuft sehr gut. Wenn die Geschäfte weiterhin so gut laufen, können wir uns bald einige Aushilfen leisten. Dann fahren wir so oft du möchtest hier raus und besuchen dein Patenkind«, versprach er und sah dann zu Eyleen. »Natürlich nur, wenn euch das auch Recht ist.«


    »Was für eine Frage, du Dussel. Ihr könnt uns jederzeit besuchen«, erwiderte Eyleen.


    Brenda, die nun wieder lächelte, sah Eyleen eindringlich an.


    »Wann zieht ihr denn um?«


    Eyleen blickte fragend zu Cole.


    »Ja, wann ziehen wir eigentlich um?«, wiederholte sie Brendas Frage.


    »Wann immer du möchtest. Hier ist alles fertig für unseren Einzug.«


    »Und was machen wir mit den ganzen Möbeln in deiner Wohnung?«, erkundigte sich Eyleen. Dieser Gedanke kam ihr erst jetzt.


    »Ich dachte daran, die Wohnung möbliert zu vermieten, solange wir keinen Käufer dafür haben. Ein oder zwei Möbelstücke möchte ich gerne noch hierher schaffen, aber der größte Teil kann in London bleiben.«


    »Das ist eine grandiose Idee«, frohlockte Eyleen. »Einen Mieter zu finden ist sicher um einiges einfacher, als einen Käufer an Land zu ziehen.«


    Graham und Brian kamen ins Zimmer und Eyleen wirbelte herum. Sie stürzte sich erst auf ihren ehemaligen Chef und zog ihn in eine innige Umarmung, dann zog sie Graham zu sich.


    »Vielen, vielen Dank, dass ihr Cole geholfen habt. Ich kann nicht in Worte fassen, wie wundervoll es ist«, bedankte sie sich bei den beiden Männern, dann runzelte sie die Stirn. » Seid ihr tatsächlich jeden Tag den weiten Weg gefahren, um an dem Haus zu arbeiten?«


    Brian tätschelte unbeholfen Eyleens Schulter.


    »Es hat uns Spaß gemacht und außerdem war es mal etwas anderes. Wenn man tagtäglich in dieser finsteren Bar sitzt, fühlt sich so eine Renovierung wie ein Kurzurlaub an, das kannst du mir glauben«, brummte er.


    »Ich persönlich hätte Handwerker beauftragt, aber sie wollten nichts davon hören«, erklärte Cole mit einem Fingerzeig auf die beiden Männer.


    Graham grinste.


    »Ich konnte es kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn Cole dir das Haus zeigt und ich muss sagen, alleine dafür hat sich die Schufterei gelohnt.«


    Eyleen ließ ihren Blick über die Personen im Raum wandern und ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie war umgeben von Menschen, die ihr wichtig waren und denen auch sie etwas bedeutete.


    Sie sah zu Graham und erinnerte sich unvermittelt an ihre erste Begegnung mit dem damals noch Obdachlosen. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass sich aus dieser flüchtigen Bekanntschaft eine so innige Freundschaft entwickeln würde.


    Graham war eine Art Vaterersatz für Eyleen, die selbst ohne Eltern aufgewachsen war. Er hatte ihr schon oft mit Rat und Tat zur Seite gestanden, wenn sie selbst nicht mehr weiterwusste.


    Eyleen musterte Brian, ihren grobschlächtigen Ex-Boss, unter dessen rauer Schale sich ein sehr weicher Kern verbarg. Jeder der Brian nicht kannte, hielt respektvoll Abstand vor dem massigen Hünen. Doch gehörte man zu dem Kreis der Personen, die Brian Lancaster näher kennenlernen durften, so erkannte man schnell, dass eine gütige und gerechte Seele in diesem Koloss von Mann steckte.


    Eyleen seufzte, als sie zu Brenda sah, die neben Adam stand, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte und ihn verliebt anhimmelte. Ihre beste Freundin würde ihr fehlen, auch wenn sie durch ihren Umzug nicht aus der Welt waren. Dennoch würden sie die spontanen Besuche in der Sandwichbar vermissen.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie Cole fragen, der sie eine ganze Zeit lang gemustert hatte.


    Sie lächelte.


    »Alles wunderbar«, versicherte sie ihm und hakte sich bei ihm ein.
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    Kaum waren sie wieder zurück in London, eilte Eyleen in ihr altes Zimmer. Zwar schlief sie schon seit Wochen in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, doch ihre Klamotten waren immer noch in dem Raum, den sie vorher bewohnt hatte.


    Eyleen stürzte sich voller Elan auf ihren Kleiderschrank. Sie zog Shirts, Hosen und Kleider heraus und stapelte alles fein säuberlich auf dem Bett.


    »Würdest du mir bitte erklären, was du vorhast?«, erkundigte sich Cole, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.


    »Ich sortiere aus, was ich mit in unser neues Haus nehme und was ich nicht mehr brauche«, erklärte Eyleen. Sie hielt ein schwarzes Etuikleid vor sich am ausgestreckten Arm und musterte es einige Sekunden, ehe sie es auf einen der Stapel warf.


    Als Cole plötzlich neben ihr stand und sie sanft am Arm packte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    »Himmel, warum musst du dich immer anschleichen und mich erschrecken«, schimpfte sie.


    »Ich bin nicht geschlichen und es war auch nicht meine Absicht, dich zu erschrecken«, verteidigte er sich und zog Eyleen behutsam zum Bett. »Setzt dich«, bat er sie.


    Eyleen seufzte und nahm auf der Matratze Platz.


    »Was ist denn los?«


    Cole ließ sich neben ihr nieder und sah sie lange an.


    »Baby, ich finde es süß, dass du wegen unseres bevorstehenden Umzuges zu aufgedreht bist und ich will dir auf keinen Fall die Vorfreude nehmen ...«, begann er.


    Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Eyleens Augen, als sie seinen Blick erwiderte.


    »Aber?«


    Er griff ihre Hände.


    »Du scheinst vergessen zu haben, dass du dich schonen sollst.«


    Eyleen machte eine wegwerfende Geste.


    »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.


    Er seufzte laut.


    »Dir geht es jetzt im Moment gut, aber das kann sich sehr schnell wieder ändern, wenn du dir nicht ein wenig Ruhe gönnst. Dr. Niklebloom war zwar einverstanden, dass ich dich heute kurz entführe, um dir das Haus zu zeigen, doch er bestand darauf, dass du dich danach schonst.«


    »Was weiß der schon?«, maulte Eyleen leise, doch sie wusste, dass Cole recht hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Angst, die sie verspürt hatte, als sie sich vor Schmerzen auf dem Boden zusammengerollt hatte. »Okay, ich werde mir etwas Ruhe gönnen«, lenkte sie schließlich ein.


    »Gut«, entgegnete Cole zufrieden und reichte ihr die Hand.


    Eyleen warf einen letzten Blick auf den Berg Klamotten, ehe sie Cole in ihr gemeinsames Schlafzimmer folgte.


    Er schlug die Decke zurück, schüttelte das Kissen auf und klopfte anschließend mit der flachen Hand auf die Matratze.


    »Husch, ins Bett«, befahl er grinsend.


    Eyleen verdrehte die Augen, gehorchte aber und schälte sich aus ihren Klamotten.


    Sie krabbelte ins Bett und gab ein gemurmeltes: »Tyrann« von sich, was ihren Verlobten herzhaft zum Lachen brachte. Er deckte Eyleen behutsam zu und setzte sich neben sie auf den Bettrand.


    »Kann ich dir noch irgendetwas bringen? Einen Kräutertee? Etwas zu essen?«, erkundigte er sich. »Hast du deine Vitamine genommen?«, fiel ihm noch ein, als sie schon den Mund geöffnet hatte, um zu antworten. Ein Lächeln schlich sich über ihre Lippen angesichts seiner teils sehr euphorischen Fürsorge.


    Eyleen dachte für einen kurzen Augenblick an die Eispackung im Kühlfach und spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Doch dann erinnerte sie sich an Brendas Worte sowie ihre ungeliebten Fettpölsterchen und sie verdrängte den Gedanken an die süße Leckerei.


    »Eine Flasche Wasser wäre schön«, teilte sie Cole mit.


    »Kommt sofort«, erwiderte er strahlend und machte sich auf den Weg in die Küche.


    Kurz darauf drangen aus der Küche scheppernde Laute zu ihr ins Schlafzimmer, gefolgt von einem Fluchen.


    Gurke, der dicke Kater sprang zu Eyleen aufs Bett und rollte sich dicht neben ihr zusammen. Abwesend kraulte sie sein zartes Fell, während sie das heute Erlebte Revue passieren ließ.


    Eyleen hatte Angst, sie würde jeden Moment aufwachen und alles war nur ein wunderschöner Traum gewesen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und seufzte zufrieden.


    Noch vor einem Jahr hätte sie jeden für verrückt erklärt, der ihr vorausgesagt hätte, dass alles so kommen würde, wie es nun tatsächlich der Fall war.


    Damals hatte ihr Leben fast komplett aus ihrer Arbeit bestanden und sie war froh gewesen, wenn sie die monatlichen Rechnungen bezahlen konnte.


    Sie hatte im Laufe der Zeit etwas angespart, aber auch nur, weil sie dafür auf viele Dinge verzichtet hatte.


    Damals hatte sie schon nicht mehr an die große Liebe geglaubt und sich eingeredet, dieses verliebte Kribbeln, von dem alle sprachen, gab es in Wirklichkeit gar nicht.


    Und nun lag sie hier in Coles Bett, dem Mann, der ihr bewiesen hatte, dass es dieses köstliche Kribbeln sehr wohl gab, und konnte ihr Glück kaum fassen.


    Eyleen liebte ihn mit jeder Faser ihres Körpers und sie wusste, dass er genauso empfand.


    Das größte Glücksgefühl stieg jedoch in ihr auf, wenn sie an ihr gemeinsames Baby dachte, dass sie unter dem Herzen trug.


    »So, hier kommt dein Wasser«, hörte sie Cole sagen.


    Eyleen blinzelte einige Male, ehe sie zurück in die Realität kam, und nahm dann die Flasche Wasser entgegen.


    »Was hast du diesmal zerbrochen?«, erkundigte sie sich grinsend. Seit sie schwanger war, wirkte Cole fahrig und manchmal etwas unbeholfen. Das war der Grund, warum sich in den letzten Monaten der Bestand ihrer Gläser und Teller um ein deutliches reduziert hatte.


    Cole hob fragend eine Braue.


    »Was meinst du?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


    »Ich habe gute Ohren und dein Fluchen war auch nicht zu überhören.«


    »Ein Glas«, gab er knapp zu und grinste dabei so spitzbübisch, dass Eyleen das Herz aufging.


    »Ich glaube, wir sollten in näherer Zukunft neues Geschirr kaufen«, schlug sie vor, schraubte die Verschlusskappe von der Flasche und nahm einen tiefen Zug.


    »Wie Ihr wünscht, eure Hoheit«, entgegnete Cole und verbeugte sich. Er setzte sich zu Eyleen, entwand ihr die Flasche aus der Hand und plazierte sie auf den Nachttisch. Danach griff er ihre beiden Hände und sah ihr tief in die Augen.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?« Seine Stimme klang heiser.


    »Wie sehr?«, wollte sie wissen, wie jedes Mal, wenn er ihr diese Frage stellte.


    »So sehr, dass es dafür keine Worte gibt.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


    »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, flüsterte er an ihren Mund und Eyleen seufzte vor Glück.


    »Dito«, raunte sie ihm zu.


    Cole zog Eyleen zu sich und sie legte zufrieden ihren Kopf auf seine starke Brust. Coles gleichmäßige Atmung und sein regelmäßiger Herzschlag lullten sie schließlich so ein, dass sie in seinen Armen einschlief.


    


    


    »Guten Morgen«, flötete Brenda, nachdem sie lautstark ins Schlafzimmer gerumpelt kam.


    Eyleen schrak hoch und schrie: »Der Hobbit gehört nicht mir, ich will sofort mein richtiges Baby.«


    Brenda hielt in der Bewegung inne und sah ihre Freundin fragend an.


    »Was?«


    Eyleen blinzelte einige Male und sah sich verwirrt um. Dann nahm sie wahr, wo sie war, ließ sich zurück ins Kissen fallen und atmete erleichtert auf.


    »Ich habe geträumt«, erklärte sie.


    »Von einem Hobbit?«


    Eyleen nickte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    »Seit ich schwanger bin, träume ich laufend so einen Schwachsinn. Diesmal war ich im Krankenhaus und die Wehen haben eingesetzt. Als man mir schließlich mein Kind in die Arme legte, war es eine kleine Ausgabe von Frodo Beutlin«, berichtete sie.


    Brenda kicherte.


    »Du solltest deine Träume aufschreiben, damit euer Kind später etwas zu Lachen hat«, schlug sie vor.


    Eyleens Blick fiel auf den Korb, den Brenda in Händen hielt.


    »Was ist das?«, erkundigte sie sich neugierig und deutete mit dem Finger darauf.


    Jetzt setzte sich ihre Freundin wieder in Bewegung. Sie trat ans Bett und ließ sich auf der Kante nieder.


    »Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen«, sagte sie.


    »Du schläfst doch normalerweise wie ein Murmeltier.«


    »Schon, aber Adam hat mich gestern Abend in das neue Restaurant in Kensington ausgeführt, von dem ich dir erzählt habe.


    »Und, wie war es?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ganz nett, aber wir haben fast 150 Pfund bezahlt«, verriet Brenda und verzog angesichts der Summe das Gesicht.


    »Was habt ihr denn gegessen? Geld?«


    Brenda kicherte und boxte Eyleen gegen die Schulter.


    »Doofe Nuss«, sagte sie lächelnd und fuhr dann fort:


    »Unglücklicherweise habe ich nach dem Essen noch drei Tassen Kaffee getrunken, was ich ein paar Stunden später, als ich im Bett lag, bitter bereut habe. Ich war so aufgedreht, dass ich nicht schlafen konnte. Irgendwann wurde es mir dann zu dumm und ich bin wieder aufgestanden. Als ich in der Küche saß, fiel mein Blick auf das alte Rezeptbuch meiner Oma und ich begann, darin zu blättern. Ich fand ihr geheimes Rezept für ihre unglaublichen Cookies, die sie immer gebacken hat, als ich noch klein war. Naja, da habe ich den Ofen angeworfen und mit dem Backen begonnen.«


    »Du hast gebacken?«, erkundigte sich Eyleen mit einer gehörigen Portion Skepsis in der Stimme.


    Brenda und Adam verdienten ihren Lebensunterhalt zwar mit einer Sandwichbar, aber das war auch das Einzige, was Brenda zubereiten konnte, ohne dass sie der "Schweren Körperverletzung" bezichtigt wurde.


    Sie war weiß Gott keine schlechte Köchin, wäre da nicht dieser krankhafte Drang gewesen, alle Rezepte nach eigenem Gefühl noch zu verfeinern, oder zu verbessern, wie Brenda immer behauptete.


    Sie jonglierte mit Gewürzen und Zutaten, bis das eigentlich schmackhafte Gericht schließlich ungenießbar war.


    Brenda schlug das karierte Küchentuch auf, in dem sie ihre neueste Kreation eingewickelt hatte, nahm einen Cookie heraus und hielt ihn Eyleen vor die Nase.


    »Du musst mir deine ehrliche Meinung sagen«, befahl sie. »Ich habe mir überlegt, sie mit ins Sortiment der Sandwichbar aufzunehmen.«


    Zögernd nahm Eyleen den Keks, der die Größe und Härte eines Eishockey-Pucks besaß. Sie drehte ihn einige Male zwischen ihren Fingern und starrte das Gebäck so eindringlich an, als hoffe sie, dass es sich dadurch in Luft auflösen würde, was es natürlich nicht tat.


    »Nun stell dich nicht so an und nimm einen Bissen«, forderte Brenda sie auf.


    Eyleen knabberte zaghaft an dem Cookie.


    »Und, wie schmeckt es dir? Ich habe etwas herumexperimentiert und einige Zutaten hinzugefügt.«


    Als das trockene Gebäck in ihrem Mund zerbröselte und sich ein undefinierbarer Geschmack auf ihrer Zunge breitmachte, verzog sie angewidert das Gesicht.


    »Was um alles in der Welt hast du da hinzugefügt? Ein Stück Hinterhof?«


    »Du magst sie nicht?« Brenda sah fassungslos zu ihrer Freundin, die den angebissenen Keks zwischen zwei Fingern hielt, als handle es sich dabei um ein Stück vergammeltes Fleisch.


    »Es ist ungenießbar«, sagte Eyleen und schnippte das Teil zurück in den Korb. »Wenn du das deinen Kunden verkaufst, wirst du dich vor Klagen nicht mehr retten können.«


    Brenda ließ die Schultern sinken.


    »Ich habe dich zwar gebeten, ehrlich zu sein, aber du solltest an deiner Formulierung arbeiten«, meinte sie. Die beiden Frauen starrten sich einen Augenblick lang düster an, dann fingen sie gleichzeitig an zu lachen.


    »Dann eben keine Cookies für die Sandwichbar«, seufzte Brenda und stellte den Korb so unsanft auf den Boden, dass zwei davon herauskullerten. Sofort war Gurke zur Stelle, schnappte sich einen und rannte damit aus dem Zimmer, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    »Soll ich hinterher und es ihm abnehmen?«, fragte Brenda unsicher.


    »Lass nur«, sagte Eyleen. »Nach dem ersten Bissen wird er es sowieso bitter bereuen.« Sie sah zum Wecker und runzelte die Stirn. Es war kurz nach neun. »Und du hast mich nur geweckt, um mir deine Kekse zu präsentieren?«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Nein, Adam und ich helfen Cole schon seit fast zwei Stunden, euer Hab und Gut in Kartons zu packen, damit euer Umzug so schnell wie möglich vonstattengehen kann.«


    Eyleen setzte sich auf.


    »Wieso habt ihr mich denn dann nicht früher geweckt? Ich muss doch meine ganzen Klamotten einpacken und den ganzen anderen Kram aus meinem alten Zimmer.«


    Brenda lächelte und drückte ihre Freundin sanft wieder zurück auf die Matratze.


    »Alles schon erledigt«, teilte sie ihr grinsend mit. »Cole wollte, dass du dich ausruhst und deshalb habe ich diese Aufgabe übernommen.«


    »Aber ...«, begann Eyleen, doch sie verstummte, als würgende Geräusche aus dem Flur zu ihnen drangen.


    Brenda seufzte laut.


    »Ich glaube, Gurke mag meine Cookies auch nicht sonderlich«, stellte sie fest und wieder verfielen beide Freundinnen in lautes Gelächter.


    

  


  
    Kapitel 86


    


    


    


    Innerhalb eines Tages hatten Adam und Cole alles, was vorher sorgfältig verpackt worden war, mit Hilfe von Adams geräumigem Transporter, in das neue Haus in St. Margarets Bay geschafft.


    Cole und Eyleen hatten lange diskutiert, ob sie tatsächlich so kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes umziehen sollten, doch nach langem hin und her, hatten sie sich dafür entschieden.


    Eyleens Einwand, dass sie mit ihren hiesigen Gynäkologen sehr zufrieden war und sich so kurz vor der Geburt nur ungern einem neuen Frauenarzt suchen wollte, wischte Cole mit einer Handbewegung beiseite.


    »Großvaters Freund, der nicht weit entfernt von ihm wohnt, ist eine echte Koryphäe auf diesem Gebiet. Mach dir keine Sorgen, du wirst in den besten Händen sein«, versicherte er ihr.


    »Und wie sieht es mit den Krankenhäusern dort aus? Wie weit ist das nächste entfernt?«, wollte sie wissen. In London wäre sie innerhalb weniger Minuten im nächsten Hospital, wenn die Wehen einsetzen würden.


    Cole strich ihr beruhigend über den Arm.


    »Unser neues Haus liegt keine zehn Minuten vom nächsten Krankenhaus entfernt, also mach dir darüber keinen Kopf.«


    


    Jetzt standen die vier Freunde im Wohnzimmer der Londoner Wohnung und machten sich für die letzte Fuhre bereit. Lediglich zwei Kartons waren noch übrig und warteten darauf, in ihr neues Zuhause gebracht zu werden.


    Und natürlich Gurke, dessen Transportbox schon im Flur bereitstand. Doch von dem Kater fehlte jede Spur. Seit Eyleen die Box aus der Abstellkammer geholt hatte, war er wie vom Erdboden verschwunden.


    »Er hat sich wahrscheinlich unter dem Bett verkrochen«, sagte Eyleen.


    »Ich gehe ihn suchen«, bot sich Cole an und verließ das Wohnzimmer.


    Eyleen nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln, dann wanderte ihr Blick über die Einrichtung.


    »Ohne die ganzen Kleinigkeiten wirkt die Wohnung irgendwie unpersönlich«, stellte sie fest.


    Brenda nickte.


    »Ja, wie aus dem Prospekt eines Einrichtungshauses«, stimmte sie ihr zu.


    Cole kam ins Wohnzimmer und grinste.


    »Hab ihn gefunden«, meinte er, beide Arme um Gurkes Katzenbrust geschlungen. Der Kater hing wie ein Schluck Wasser vor Cole in der Luft und wirkte sichtlich verzweifelt.


    Eyleen deutete auf die Transportbox im Flur.


    »Steck ihn gleich da rein, bevor er wieder abhauen kann«, bat sie ihn.


    »Warte, ich helfe dir«, sagte Brenda und eilte zu Cole. Mit gemeinsamen Kräften versuchten sie den dicken Kater dazu zu bewegen, die Box zu besteigen, was gar nicht so leicht war. Er streckte nämlich alle vier Beine von sich und sträubte sich, so gut er nur konnte.


    Als sie es endlich geschafft hatten, waren Brendas und Coles Klamotten, von oben bis unten mit Katzenhaaren bedeckt und jeder der beiden hatte mehr als nur einen blutigen Kratzer am Arm.


    Cole grummelte etwas Unverständliches und griff in den Korb mit Cookies, den sie auf der Kommode abgestellt hatte.


    Bevor Eyleen ihn warnen konnte, hatte er schon herzhaft in einen der Kekse gebissen. Er kaute, erstarrte und sah Eyleen fragend an.


    »Brendas eigene Kreation«, sagte sie und zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    Cole schien zu überlegen, ob er den Cookie wieder ausspucken oder sich durchringen sollte, die eklige Masse hinunterzuschlucken. Als er die neugierigen Blicke seiner Freunde auf sich spürte, entschied er sich für Letzteres. Sein lautstarkes Schlucken verriet, wie schwer es ihm fiel.


    Eyleen kramte in ihrer Tasche und zog die halb volle Wasserflasche heraus, die sie für die Fahrt eingepackt hatte und reichte sie Cole.


    Der nahm das Wasser dankend entgegen und leerte den Inhalt in einem Zug. Anschließend wandte er sich an Brenda.


    »Bitte such dir ein anderes Hobby, bevor noch jemand ums Leben kommt«, sagte er trocken.


    Brenda streckte ihm die Zunge heraus und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


    Cole schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Eyleen.


    »Wollen wir uns auf den Weg machen?«, erkundigte er sich.


    Eyleen sah sich ein letztes Mal um und etwas, wie Wehmut breitete sich in ihr aus. Auch wenn sie kaum erwarten konnte, in ihr neues Haus zu ziehen, so hing sie doch an dieser Wohnung, in der sie so viele schöne Stunden verbracht hatte.


    Seit ihrem Einzug hatte sich ihr ganzes Leben verändert.


    Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass es hier kaum eine Stelle gab, an der sie und Cole sich noch nicht geliebt hatten.


    »Kommst du?«, hörte sie Cole sagen, der behutsam ihre Hand griff.


    


    


    Die Fahrt zu ihrem neuen Haus war die reinste Tortur, was Gurke zu verdanken war. Brenda und Eyleen, die beide auf der Rückbank saßen, hatten die Transportbox zwischen sich gestellt. Der Kater schrie, als stünde er kurz vor der Kastration und das die ganzen eineinhalb Stunden, die sie unterwegs waren.


    Nichts half. Weder gutes Zureden, noch liebevolles Streicheln. Selbst die Leckerlis, denen er sonst nicht widerstehen konnte, strafte der Kater mit Nichtachtung. Stattdessen pinkelte er kurz vor ihrer Ankunft noch schnell in die Box, was einen beißenden Geruch im Wageninneren zur Folge hatte.


    Endlich in ihrem neuen Haus angekommen, öffneten sie die Transportbox und sahen gespannt zu, wie der Kater in geduckter Haltung und Zeitlupe über den Boden schlich. Dabei hob er das rote Näschen in alle Himmelsrichtungen und schnupperte neugierig.


    »Die erste Zeit sollten wir ihn nicht nach draußen lassen, bis er sich an das Haus gewöhnt hat«, schlug Cole vor.


    Eyleen, die gerade in der Küche damit beschäftigt war, eine Dose Katzenfutter zu öffnen und den Inhalt in Gurkes Fressnapf zu kippen, hielt inne und sah ihn an.


    »Aber wird er nicht weglaufen, wenn wir ihn ins Freie lassen?«, gab sie zu bedenken.


    »Das Grundstück ist umzäunt, also weit kommt er nicht und sicher tut es ihm gut, etwas Bewegung an der frischen Luft zu bekommen«, entgegnete Cole.


    Sie plazierte den Napf ungefähr einen Meter von Gurke entfernt auf den Boden und wartete gespannt ab.


    Der dicke Kater sah sie für einen kurzen Moment misstrauisch an, doch dann gewann seine Gier die Oberhand. Er stürzte sich auf das Futter und fraß.


    »Echt unglaublich«, murmelte Brenda kopfschüttelnd und beobachtete Gurke. »Der würde sich auch in der tiefsten Mongolei heimisch fühlen, wenn man ihm nur seinen gefüllten Fressnapf vor die Nase stellt.«


    Eine ganze Weile standen Cole, Eyleen und Brenda einfach nur da und betrachteten fasziniert den Kater, der in rekordverdächtiger Geschwindigkeit seine Schüssel lehrte.


    »Ich verschwinde mal ins Bad«, informierte Adam seine Freunde, griff sich den Möbelprospekt, der auf dem Wohnzimmertisch lag und verschwand.


    Irgendwann strich Eyleen ihrem Verlobten sanft über den Oberarm.


    »Wärst du so lieb und würdest das Katzenklo im Bad aufbauen, sobald Adam wieder rauskommt. Katzenstreu steht schon im Flur«, bat sie ihn. »Und wenn er fertig gefressen hat, setzen wir ihn sofort hinein, damit er weiß, wo seine Toilette steht.«


    Cole drückte Eyleen einen Kuss auf die Stirn.


    »Mache ich, Baby«, antwortete er. Als hätte Adam alles gehört, trat er ins Zimmer und grinste.


    »Da war bitter nötig«, verkündete er und warf das Prospekt zurück auf den Tisch.


    Brenda hob angewidert die Hand.


    »Bitte keine Einzelheiten.«


    »Dann werde ich mal die Luft anhalten und mich an die Arbeit machen«, verkündete Cole und verschwand im Bad.


    Brenda seufzte und sah sich um.


    »So, nun gibt es also kein Zurück mehr«, sagte sie.


    »Kein Zurück mehr?«, wiederholte Eyleen und sah ihre Freundin fragend an.


    Wieder drang ein herzzerreißendes Seufzen aus Brendas Kehle.


    »Ich will damit sagen, dass London nun Geschichte ist. Die ganze Zeit hatte ich gehofft, euer Umzug würde sich noch ein wenig hinauszögern, jedenfalls so lange, bis das Baby da ist, aber jetzt ging alles so schnell.«


    Eyleen lächelte und zog Brenda in eine feste Umarmung.


    »Wir sind doch nicht aus der Welt und ihr seit auch schnell hier, wenn ihr uns besuchen wollt. Das Gleiche gilt für mich. Wenn das Baby erst etwas größer ist, werde ich sicherlich öfter nach London kommen«, versicherte sie.


    Brenda lächelte gequält und nickte, doch es hatte nicht den Anschein, als würde sie Eyleens Worten Glauben schenken.


    »Das will ich hoffen«, nuschelte sie kaum verständlich.


    »Ehrenwort«, versprach Eyleen.


    Cole kam zurück ins Wohnzimmer und warf Adam einen vernichtenden Blick zu. »Danke für die dezente Duftnote«, fauchte er, griff sich Gurke, der seine Fressorgie eben beendet hatte und sich nun ausgiebig putzte und verschwand mit dem Riesenkater im Bad.


    »Ihr werdet hier sehr glücklich sein«, meinte Brenda.


    »Das denke ich auch«, stimmte ihr Eyleen zu.


    


    Nachdem Brenda und Adam wieder zurück nach London gefahren waren, machte sich Cole daran, die Kisten auszupacken, die überall im Haus standen. Als Eyleen ihm helfen wollte, warf er ihr einen düsteren Blick zu und befahl ihr, sich hinzulegen.


    »Du sollst dich ausruhen«, sagte er ernst, griff sich eine Schachtel mit der Aufschrift "Geschirr" und trug selbige in die Küche.


    »Aber ich will mich jetzt nicht hinlegen«, maulte Eyleen.


    Cole hielt in der Bewegung inne und sah über die Schulter zu Eyleen.


    »Diesbezüglich lasse ich nicht mit mir verhandeln«, informierte er sie. »Der Arzt hat dir Ruhe verordnet. Überlass mir das Auspacken und leg dich etwas hin.«


    Eyleen funkelte ihn böse an und stampfte dann schnaubend in Richtung Schlafzimmer. Mittlerweile konnte sie das Wort "Ruhe" nicht mehr hören und bekam jedes Mal einen Wutanfall, wenn Cole ihr vorschrieb, was sie zu tun hatte. Doch das kleine Männchen namens Vernunft, das sich zum Glück nicht aus ihrem Kopf vertreiben ließ, sagte ihr, dass er recht hatte und so beugte sie sich seinen Worten.


    


    Noch am gleichen Abend hatte Cole alle Kisten ausgepackt und deren Inhalte in Schränke und Vitrinen eingeräumt. Auch Gurke hatte sich in den wenigen Stunden, in denen Eyleen tatsächlich geschlafen hatte, im neuen Haus eingewöhnt und lag zufrieden schnarchend auf einem der Sessel.


    Eyleen setzte sich zu Cole auf die Couch. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und lächelte.


    »Bist du glücklich?«, erkundigte er sich.


    Sie erwiderte sein Lächeln und nickte.


    »Ich könnte nicht glücklicher sein«, teilte sie ihm mit.


    Cole beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Eyleens ganzer Körper begann vor Erregung zu kribbeln und sie zog Cole fester an sich.


    Als sein Kuss stürmischer und leidenschaftlicher wurde, war es um Eyleen geschehen. Mit vor Erregung zitternden Händen fing sie an, seine Jeans aufzuknöpfen, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Als sie seine Hose weit genug geöffnet hatte, schob sie seine Boxershorts zurück, bis ihr seine Erektion entgegen sprang. Eyleen legte ihre Hand um seinen Schaft und bewegte sie langsam auf und ab.


    Cole stöhnte, fuhr mit seiner Hand unter Eyleens Shirt und massierte sanft ihre Brüste.


    »Ich will dich«, hauchte sie an seinen Mund und spürte, wie feucht sie geworden war.


    Sie brauchten keine Minute, bis sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten.


    Eyleen drückte Cole zurück auf die Couch und stand nun nackt vor ihm. Er betrachtete sie eingehend und seine Augen funkelten gierig.


    »Du bist wunderschön«, raunte er und strich ihr ehrfürchtig über den dicken Bauch. Dann sah er auf und in seinem Blick lag eine unausgesprochene Frage. »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Eyleen lächelte.


    »Ich war mir noch nie einer Sache so sicher«, antwortete sie und setzte sich vorsichtig auf ihn.


    »Wenn ich dir wehtue, sagst du es sofort«, forderte er sie auf.


    »Versprochen«, flüsterte sie.


    Als Cole langsam in sie eindrang, schloss sie stöhnend die Augen.


    Zu spüren, wie er sie völlig ausfüllte, war unbeschreiblich.


    Auch sein Blick war verschleiert vor Lust, als er einen Moment in ihr verharrte und sich dann schließlich behutsam in ihr auf und ab bewegte.


    »Mein Gott, ist das gut«, raunte er heiser.


    »Besser als gut«, antwortete Eyleen und gab sich ganz ihrer Lust hin.
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    Cole reichte seiner Verlobten eine Tasse Tee, die diese lächelnd entgegennahm. Den ganzen Tag hatten beide im Bett verbracht und sich mehrmals geliebt.


    Jetzt saßen sie im Wohnzimmer und gönnten sich eine Pause, die Eyleen auch dringend nötig hatte.


    Sie stand auf und schlenderte zur offenen Terrassentür, wo sie stehen blieb, an ihrer Tasse nippte und in die Dämmerung sah.


    Cole folgte ihr und legte von hinten die Arme auf ihren Bauch.


    »Es ist schön hier, nicht wahr?«


    »Traumhaft schön«, stimmte sie ihm zu und blickte hinüber zum Waldrand, dessen Bäume in der Dämmerung ein tiefes Schwarz angenommen hatten.


    Zu ihrem Erstaunen trauerte sie dem Apartment in London kein bisschen hinterher. Sie genoss die Ruhe und vermisste weder den Autolärm, noch die lauten Sirenen der Krankenwagen, die permanent in der Stadt im Einsatz waren.


    Seltsamerweise war auch ihre Unsicherheit verschwunden, die sie noch vor einigen Tagen verspürt hatte. Sie hatte plötzlich keine Angst mehr davor, etwas falsch zu machen, was ihr Baby betraf.


    Hier, in dieser Umgebung würden sie glücklich sein, das spürte Eyleen. Alles war perfekt und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, endlich angekommen zu sein.


    »Du grübelst«, stellte Cole lächelnd fest.


    Eyleen drehte sie zu ihm und grinste.


    »Ich grüble permanent, das müsstest du doch mittlerweile schon von mir kennen«, gab sie zurück.


    »Wohl wahr«, seufzte er und schloss sie noch fester in seine Arme. »Bald ist es so weit«, sagte er dann.


    Eyleen wusste, dass er die Geburt ihres Kindes ansprach. Ihr Termin war in zwei Wochen, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Es konnte jeden Tag so weit sein.


    »Wenn du an meiner Seite bist, stehe ich alles durch«, teilte sie ihm mit und sie meinte es auch so.


    »Ich werde immer an deiner Seite sein«, versprach er und drückte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf.


    Zufrieden lächelnd sah Eyleen wieder hinüber zu den Bäumen und erstarrte. Cole, dem ihre plötzliche Anspannung nicht entging, runzelte die Stirn.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen antwortete nicht, sondern sah auf die Gestalt, die still am Waldrand stand und sie zu beobachten schien.


    Sie konnte nicht ausmachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber unter den Bäumen stand eine Person, da war sie sich ganz sicher.


    Sie hob die Hand und deutete in die Richtung.


    »Da drüben ist jemand«, flüsterte sie.


    Cole trat an ihre Seite, kniff die Augen zusammen und sah in die Richtung. In genau diesem Moment zog sich der Fremde in die Schatten des Waldes zurück und war verschwunden.


    »Ich sehe niemanden«, sagte Cole und suchte den Waldrand mit seinen Augen ab.


    »Gerade eben stand da noch jemand unter den Bäumen«, versicherte sie ihm. »Ich bin mir absolut sicher«, fügte sie hinzu.


    Cole nickte, drehte sich zu ihr und legte seine Hände auf ihre Oberarme.


    »Du gehst ins Haus und schließt die Terrassentür«, forderte er sie eindringlich auf.


    »Und was machst du?«, erkundigte Eyleen sich fast panisch.


    »Ich werde mich da drüben mal ein wenig umsehen.«


    Als er sich abdrehte, um loszumarschieren, packte Eyleen sein T-Shirt und hielt ihn auf.


    »Geh nicht«, bat sie ihn flehend.


    Mit einem Mal waren all die Erinnerungen zurück, die sie in den letzten Wochen so erfolgreich verdrängt hatte. Sie sah Shane, ihren Ex vor sich, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Natürlich wusste sie, dass er tot war, aber die Angst, dass jemand sich wieder in ihr Leben drängen und alles in Gefahr bringen könnte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Cole fuhr ihr zärtlich mit den Fingern über die Wange.


    »Keine Angst, ich kann gut auf mich aufpassen. Wenn wirklich jemand dort drüben war, dann wird er jetzt sicher schon das Weite gesucht haben. Ich will nur nachsehen, ob ich irgendwelche Spuren finde.«


    »Im Dunkeln?«, entgegnete Eyleen.


    Cole überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


    »Du hast vollkommen recht«, stimmte er ihr zu. »Ich brauche eine Taschenlampe.«


    Cole huschte ins Wohnzimmer, zog die unterste Schublade der Kommode heraus und griff sich die große Maglite. Anschließend trat er wieder zu Eyleen, küsste sie flüchtig und deutete mit einem Kinnnicken ins Haus.


    »Geh rein und verschließe die Tür, ich bin gleich wieder zurück.«


    Eyleen nickte widerwillig und sah Cole hinterher, wie er über den Rasen lief, bis ihn die Dunkelheit fast vollständig verschluckt hatte. Nur der Schein der Taschenlampe verriet ihr, wo er gerade war.


    Sie trat ins Haus und verschloss die Terrassentür, blieb jedoch hinter der Scheibe stehen und blickte angestrengt zum Waldrand.


    Ein über den Waldboden huschender Lichtkegel gab Eyleen seine Position preis. Als die Taschenlampe für einige quälend lange Sekunden nicht zu erkennen war, hielt sie erschrocken die Luft an und ihr Puls begann zu rasen. Doch das Licht flackerte wieder auf und Eyleen atmete erleichtert aus.


    Kurz darauf beobachtete sie, wie er über den gepflegten Rasen zurückkam. Rasch öffnete sie die Terrassentür.


    »Und?«, fragte sie neugierig, als Cole ins Wohnzimmer trat.


    »Du hattest recht«, entgegnete er mit grimmigem Gesichtsausdruck.


    Obwohl sich Eyleen sicher gewesen war, jemanden gesehen zu haben, trafen sie Coles Worte wie ein Schlag. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Inneren gehofft, dass sie sich womöglich doch getäuscht und das Dämmerlicht ihr einen Streich gespielt hatte.


    Cole schloss die Terrassentür und zog die blickdichten Vorhänge zusammen. Anschließend nahm er das Telefon aus der Ladestation.


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Eyleen, die jeden seiner Schritte verwirrt beobachtet hatte.


    »Ich rufe das Wachpersonal an und bitte sie, das Gelände abzugehen. Normalerweise kommt niemand hier rein, denn der Zaun, der das Grundstück umgibt, ist hoch und zusätzlich mit Stacheldraht gesichert. Matthew und seine Leute sollen herausfinden, wie der Eindringling hier hereingekommen ist. Danach sage ich meinem Großvater Bescheid.«


    »Wahrscheinlich war es nur ein neugieriger Jugendlicher.« Eyleen tat die Sache mit einer Handbewegung ab. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann versuchte sie mit diesen Worten nur, ihre eigene innere Unruhe etwas abzumildern.


    »Hier hat niemand etwas zu suchen und ich nehme so etwas sehr ernst«, entgegnete Cole. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich hier jemand unbefugt Zutritt beschafft.«


    »Das ist schon öfter passiert?«


    Cole nickte.


    »Meistens waren es Tierschützer, die ihren Protest gegen Tierversuche hier auf seinem Grundstück ausleben wollten und die man schnell wieder vertreiben konnte, aber einmal war die Sache um einiges ernster«, erzählte er.


    »Wie meinst du das? Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    »Vor einigen Jahren sind drei Männer hier eingedrungen, mit der Absicht, meinen Großvater zu entführen und Lösegeld zu erpressen. Zum Glück sind sie kläglich gescheitert. Damals gab es nur einen simplen Zaun, der das Grundstück umgab. Doch nach diesem Zwischenfall wurde dieser durch einen Sicherheitszaun ersetzt. Außerdem hat Großvater die Anzahl der Wachleute erheblich erhöht und er hat Bewegungsmelder entlang des ganzen Zauns anbringen lassen, die automatisch starke Scheinwerfer einschalten und im Wachhäuschen Alarm auslösen, sobald sie Bewegung registrieren.«


    »Aber wie ist es dann der Person heute gelungen, hier einzudringen, ohne die Bewegungsmelder auszulösen?«


    »Weil sie ausgeschaltet waren«, antwortete Cole.


    »Ausgeschaltet?«


    »Nachdem fast jede Nacht mehrere Mal der Alarm durch diverse Tiere oder neugierige Jugendliche ausgelöst wurde, hatte mein Großvater nach einigen Monaten die Nase voll und sie abschalten lassen. Er dachte, der neue Zaun sei genug Schutz, um das Grundstück vor Eindringlingen zu schützen. Wie wir jetzt sehen, war das wohl ein Irrtum«, erklärte er kopfschüttelnd und mit knirschenden Zähnen. Anschließend seufzte er laut und schenkte Eyleen ein müdes Lächeln. »Jetzt muss ich telefonieren«, sagte er in fast entschuldigendem Ton.


    Eyleen nickte, ging zur Couch und setzte sich neben den schnurrenden Kater, während sie Coles Worten lauschte.


    Wie er es angekündigt hatte, rief er zuerst den Wachdienst an und informierte danach seinen Großvater. Gedankenverloren kraulte Eyleen Gurkes Kopf und hing ihren ganz eigenen Gedanken nach.


    Immer wieder sah sie ihren Exfreund Shane vor ihrem geistigen Augen und jedes Mal stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Eyleen wusste, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, da er tot war, aber dennoch bekam sie ihn nicht aus ihrem Kopf und dort nährte er die Furcht, die er in ihr geschürt hatte.


    Alles, was in den letzten Monaten passiert war, hatte sich so tief in ihr festgesetzt, dass sie manchmal noch schweißgebadet aufwachte, weil sie wieder einmal von den damaligen Ereignissen träumte.


    »Du Dreckskerl hast in der Tat ganze Arbeit geleistet. Selbst nach deinem Tod habe ich noch Angst«, murmelte sie leise.


    Cole, der seine Telefonate beendet hatte, sah seine Verlobte verwirrt an.


    »Was hast du eben gesagt?«, erkundigte er sich mit in die Falten gelegter Stirn.


    »Nichts, ich habe nur vor mich hingeschwafelt«, tat sie seine Frage ab.


    Einige Sekunden lang musterte er sie eingehend, dann zuckte er die Achseln.


    »Wie auch immer, ich möchte auf einen Sprung ins Herrenhaus und mit meinem Großvater reden. Wir müssen planen, wie wir weiter vorgehen. Außerdem will ich mit Matthew den Zaun ablaufen und herausfinden, wo die Schwachstelle ist«, teilte er Eyleen mit. »Möchtest du mitkommen?«


    Eyleen hob eine Braue und deutete auf ihren Bauch.


    »Du fragst mich allen Ernstes, ob ich mit euch das komplette Grundstück umrunde?«


    Cole lachte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht. Du könntest bei meinem Großvater warten, während ich mit Matthew unterwegs bin. So hättest du Gesellschaft. Ich nehme nicht an, dass du alleine hier im Haus bleiben willst.«


    Eyleen knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Cole hatte recht. Sie konnte nicht alleine hier bleiben. Nicht jetzt, da vor gerade mal ein paar Minuten eine wildfremde Person ihr Haus beobachtet hatte.


    »Ich ziehe mir nur rasch eine Jacke über«, antwortete sie eilig und quälte sich mit einem lauten Ächzen von der Couch.


    

  


  
    Kapitel 88


    


    


    


    Nach einer unruhigen Nacht erwachte Eyleen am späten Vormittag. Sie öffnete kurz die Augen und überlegte, ob sie nicht einfach weiterschlafen sollte, doch da bemerkte sie, dass Coles Seite des Bettes leer war. Sie stieg aus ihrem Bett, schlurfte verschlafen ins Bad, wo sie sich wusch und etwas Bequemes anzog.


    Beide waren erst spät in der Nacht zurückgekommen und nach der ganzen Aufregung hatte Eyleen noch eine ganze Zeit benötigt, ehe sie endlich eingeschlafen war.


    Cole und Matthew hatten die Stelle gefunden, an der jemand durch den Zaun ins Privatgelände eingedrungen war. Das Loch, das man hineingeschnitten hatte und das gerade so groß war, damit sich ein Erwachsener hindurchzwängen konnte, lag am hintersten Waldrand, nahe der Küste.


    Die Männer hatten nach Spuren am Boden gesucht, doch außer einigen platt getretenen Gräsern, nichts finden können. Kein Wunder bei dem Wetter, das seit geraumer Zeit herrschte. Der Boden war trocken und spröde.


    Zusammen mit Matthew hatte Cole den Zaun notdürftig geflickt. Anschließend waren sie zurück ins Herrenhaus gegangen und hatten seinem Großvater Bericht erstattet.


    Danach hatten sie darüber diskutiert, ob es sinnvoll sei, die Polizei einzuschalten. Sie hatten sich einstimmig dagegen entschlossen.


    Die Polizisten würden auch keine Spuren entdecken und sie stattdessen stundenlang mit unnötigen Fragen bombardieren.


    Donald Allington war der Ansicht, dass es besser sei, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


    Nur eine Stunde später waren zwei weitere Wachmänner eingetroffen, die seinen Anweisungen gelauscht, und schließlich zustimmend genickt hatten. Kurz darauf waren sie wieder verschwunden.


    Erst spät in der Nacht waren Cole und Eyleen in ihr Haus zurückgekehrt. Fest in seine Arme gekuschelt hatte Eyleen versucht, ihre Gedanken auszublenden und einzuschlafen, doch jedes Geräusch von draußen hatte sie zusammenzucken lassen. Erst als die Morgendämmerung eingesetzt hatte und mit der Dunkelheit auch ihre Furcht verschwand, war sie zur Ruhe gekommen.


    In ihrer Lieblingsjogginghose, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, stieg sie gähnend die Treppen nach unten. Das weiße T-Shirt, welches sie übergezogen hatte, war zwar weit genug, doch so kurz, dass ein Teil ihres Bauches zu sehen war.


    Mitten auf den Stufen hielt Eyleen inne, als sie Bohrgeräusche gefolgt von lautem Hämmern vernahm.


    Einen Augenblick später blickte sie auf einen Mann in blauer Arbeitsmontur, der mit einem Werkzeugkasten das Haus betrat. Als er sie sah, hob der zum Gruß die Hand an seine Schirmmütze und verschwand dann im Wohnzimmer.


    Verblüfft starrte sie dem Fremden nach. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    »Cole?«, rief Eyleen unsicher.


    »Ich bin hier unten, Baby«, schallte es aus dem Wohnzimmer zu ihr.


    Eyleen sah an sich hinab und verzog den Mund. In diesem Aufzug würde sie sich ganz sicher nicht noch einmal dem Arbeiter präsentieren.


    »Könntest du bitte mal herkommen«, schrie sie zurück.


    Kurz darauf stand Cole an der Treppe und sah lächelnd zu ihr hoch.


    »Gut geschlafen?«, erkundigte er sich.


    Eyleen nickte und deutete zum Wohnzimmer.


    »Gerade eben habe ich einen Arbeiter ins Haus kommen sehen. Was ist hier los?«


    Cole öffnete den Mund, um zu antworten, doch genau in dieser Sekunde begannen erneut die ohrenbetäubenden Bohrgeräusche.


    Kurzerhand sprang er die paar Stufen zu Eyleen hoch, nahm ihre Hand und zog sie mit sich ins Schlafzimmer, wo er hinter ihnen die Tür schloss.


    Die lauten Töne der Bohrmaschine waren hier nur als dumpfes Brummen wahrzunehmen.


    »Großvater hat schon vor Wochen darauf bestanden, dass wir eine Alarmanlage installieren und die Sicherheitsfirma hat bereits alles geplant. Er hat heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass sie sofort an die Arbeit gehen würden.«


    »Eine Alarmanlage?«, echote Eyleen verwirrt. »Ist das denn nötig?«


    Cole zuckte die Achseln.


    »Schaden kann es auf jeden Fall nicht. Zwar werden die Bewegungsmelder wieder eingeschaltet und sogar Kameras an einigen Stellen des Zauns installiert, aber sicher ist sicher.« Als er Eyleens zweifelnden Gesichtsausdruck sah, hob er beschwichtigend beide Hände. »Die Sicherheitsfirma hat mir versichert, dass die Anlage völlig unkompliziert ist. Außerdem ist sie so gut wie unsichtbar.«


    Eyleen dachte kurz darüber nach und nickte dann. Cole und sein Großvater hatten recht, besonders hinsichtlich der Tatsache, dass sie bald zu dritt waren und Eyleen den bestmöglichen Schutz für ihr Baby wollte.


    »Wie lange werden die Arbeiter brauchen, bis sie fertig sind?«, wollte sie mit einem Blick auf den Wecker wissen. Es war kurz nach elf.


    »Sie meinten, am späten Nachmittag wäre alles erledigt«, teilte ihr Cole mit. »Wenn es dir hier zu viel Trubel ist, kann ich dich ins Herrenhaus bringen. Du könntest in die Bibliothek oder es dir im Fernsehzimmer gemütlich machen, wo du deine Ruhe hast«, schlug Cole vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ist schon gut. Ich bleibe lieber hier. Ich werde es mir hier oben gemütlich machen und etwas Musik hören. Außerdem wollte ich sowieso Brenda anrufen und du weißt selbst, wie diese Telefonate ausarten können«, entgegnete sie lächelnd.


    »Fein, dann lasse ich dich jetzt allein und gehe wieder nach unten. Schließlich will ich wissen, wie das Teil funktioniert und einen Blick auf die Arbeiten werfen. Wenn du etwas brauchst, nimm das Telefon und ruf mich intern an, dann komme ich sofort zu dir«, sagte er liebevoll.


    »Danke«, erwiderte Eyleen glücklich und schloss ihren zukünftigen Ehemann in eine feste Umarmung.


    


    Wie sie prophezeit hatte, zog sich das Telefongespräch mit ihrer Freundin Brenda, ungemein in die Länge. Eyleen musste mehrere Male ihre Position auf dem Bett verändern, da ihr diverse Körperteile eingeschlafen waren.


    Nachdem sie Brenda erzählt hatte, was letzte Nacht geschehen war, zog diese scharf die Luft ein.


    »Du meine Güte, wer kann denn das gewesen sein?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht war es nur ein neugieriger Jugendlicher, der spontan entschlossen hat, sich hier mal umzusehen«, gab Eyleen zurück.


    »Und diese Person hatte rein zufällig und auch ganz spontan Werkzeug dabei, um ein Loch in den Zaun zu schneiden? Das glaubst du doch selbst nicht«, widersprach Brenda schnaubend.


    »Was weiß ich«, maulte Eyleen. Sie hatte Brenda angerufen, damit diese ihr die Angst nahm und sie beruhigte, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    Einige Sekunden schwiegen beide Frauen, dann holte Brenda lautstark Luft.


    »Glaubst du, es hat etwas mit Shane zu tun?«, fragte sie zögerlich.


    »Shane ist tot«, antwortete Eyleen und klang dabei ungehalten.


    »Ja klar, das weiß ich, aber er war doch der Anführer einer ganzen Gang. Könnte es nicht sein, dass jemand von ihnen gestern Abend euer Haus beobachtet hat?«


    Eyleen schluckte. An diese Möglichkeit hatte sie bisher noch gar nicht gedacht.


    Andererseits war es absurd, denn die meisten von Shanes Gang waren mit Sicherheit froh, dass er aus dem Weg geräumt worden war. Ihr Exfreund war nicht gerade dafür bekannt gewesen, dass er seine Leute gut behandelt hatte. Viele von ihnen waren nur bei ihm geblieben, weil sie Angst vor den Konsequenzen hatten, die ein Ausstieg mit sich gebracht hätte.


    »Und was ist mit dieser Theresa? Könnte sie es nicht gewesen sein? Hast du wenigstens erkannt, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat?« Brendas Fragen prasselten wie ein Platzregen auf Eyleen ein.


    »Nein, das konnte ich nicht erkennen«, antwortete Eyleen. »Theresa schließe ich jedoch aus.«


    »Und wieso? Dieser durchgeknallten Tussi ist doch alles zuzutrauen«, widersprach Brenda am anderen Ende der Leitung.


    Eyleen seufzte.


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Theresa ein Loch in den Zaun geschnitten hat. Sie macht nicht den Eindruck auf mich, als wäre sie in irgendeiner Weise handwerklich begabt. Bei ersten Anzeichen dafür, dass ihr ein Nagel einreisen könnte, würde sie schreiend das Weite suchen.«


    »Ich wäre mir da nicht so sicher«, entgegnete Brenda. Eyleen sah ihre Freundin bildlich vor sich, wie sie nachdenklich die Stirn runzelte, während sie sprach.


    »Egal, wer dafür verantwortlich ist, es wird sich nicht noch einmal wiederholen. Coles Großvater hat die Bewegungsmelder warten und wieder einschalten lassen. Außerdem wurden zusätzliche Kameras installiert. Falls noch einmal jemand auf die Idee kommen sollte, auf dieses Grundstück zu schleichen, so wird er kein Glück haben. Du darfst außerdem nicht vergessen, dass unser Haus ab heute auch mit einer Alarmanlage gesichert ist.«


    »Man kann alles umgehen, wenn man nur Ahnung hat, wie man es anstellen muss«, sagte Brenda.


    »Himmel, war das jetzt wirklich nötig? Willst du mir unbedingt noch mehr Angst machen?«, fauchte Eyleen ihre Freundin an. »Ich dachte eigentlich, dass du versuchst, mich zu beruhigen. Stattdessen malst du gerade den Teufel an die Wand.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Brenda und klang zerknirscht. »Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich mache mir einfach nur Sorgen.«


    »Ich weiß, aber dazu gibt es keinen Grund. Wir sind hier absolut sicher und so etwas, wie gestern Abend, wir nicht noch einmal vorkommen.« Eyleen klang ruhig und selbstsicher, auch wenn sie sich keineswegs so fühlte. Doch es hatte keinen Sinn, sich permanent Gedanken zu machen und in jedem Schatten eine Bedrohung zu vermuten. Außerdem war Cole an ihrer Seite und er würde niemals zulassen, dass ihr oder ihrem Baby Leid zugefügt werden würde.


    Als hätte ihr Verlobter ihre Gedanken gelesen, öffnete sich die Schlafzimmertür und Cole steckte den Kopf herein.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, erklärte Eyleen ihrer Freundin und winkte ihn zu sich.


    »Du kannst jederzeit ein paar Tage zu uns nach London kommen, wenn du dich hier sicherer fühlst«, schlug Brenda vor.


    »Das ist lieb, aber ich glaube, ich bin hier in guten Händen«, antwortete Eyleen, als Cole sich neben sie setzte und den Arm um sie legte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er umgehend erwiderte.


    »Na gut, aber falls du deine Meinung änderst, lass es mich einfach wissen. Und halte mich auf dem Laufenden, hörst du?«


    »Ja, mache ich«, versprach Eyleen und beendete das Gespräch. Kopfschüttelnd stellte sie das Telefon zurück in die Ladebuchse.


    Brendas Eigenschaft, dass diese immer sagte, was sie dachte, war normalerweise eines der Dinge, die Eyleen an ihrer Freundin schätzte. Doch heute hätte sie gerne darauf verzichten können. Hin und wieder würde Brenda etwas mehr Feingefühl ganz gut tun.


    »Ärger im Paradies?« Cole sah seine Verlobte fragend an.


    »Nein«, antwortete sie knapp.


    »Was ist dann los? Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt.«


    »Brenda hat da einige Vermutungen ausgesprochen, die mich nachdenklich machen«, erklärte Eyleen. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung von Brendas Äußerung, dass es sich bei der Person um Theresa oder einen von Shanes Leuten handeln könnte.


    »Theresa schließe ich aus«, meinte Cole mit ruhiger Stimme. »Zum einen haben wir ihr beim letzten Mal sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich aus unserem Leben heraushalten soll und zum anderen würde sie sich niemals selbst die Finger schmutzig machen. Könntest du dir Theresa vorstellen, wie sie auf dem Waldboden herumkriecht und ihr heiß geliebtes Styling ruiniert?«, sagte er kichernd.


    »Nicht wirklich«, stimmte ihm Eyleen lachend zu, die gerade ein Bild vor Augen hatte, das eine fluchende Theresa zeigte, die sich mit Laub in den Haaren durch das Dickicht quälte.


    »Und was ist mit Shanes Gang? Denkst du womöglich, dass einer von ihnen dahinter stecken könnte?«, fragte Cole jetzt wieder mit ernster Miene. Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Schon damals hatten alle einfach nur Angst vor ihm. Viele sind nur geblieben, weil sie nicht den Mut hatten, die Gruppe zu verlassen und aus Furcht, was Shane ihnen antun könnte.« Cole nickte, als hätte er genau diese Antwort vermutet.


    »Wahrscheinlich war es wirklich nur jemand, der seine Neugierde nicht im Zaum halten konnte. Auf jeden Fall sind die Sicherheitsmaßnamen jetzt so hoch, dass du keine Angst zu haben brauchst.«


    »Solange du bei mir bist, geht es mir gut«, flüsterte Eyleen und schmiegte sich an ihren Verlobten.


    »Und ich werde niemals zulassen, dass dir, oder unserem Baby, etwas geschieht«, versprach er und zog sie noch fester an sich.


    

  


  
    Kapitel 89


    


    


    


    Eyleen saß mit der Bedienungsanleitung der Alarmanlage auf dem Sofa und versuchte zu verstehen, was dort geschrieben stand.


    Zwei Tage war es nun her, dass die Männer das Sicherheitssystem eingebaut hatten.


    Sie ließ die Bedienungsanleitung, die die Ausmaße eines Telefonbuches hatte, auf ihren Schoß fallen und schloss entmutigt die Augen.


    Sie würde wohl nie begreifen, welche Codes sie zu welchen Zeiten eingeben musste.


    Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass man die Anlage lediglich ein- oder ausschalten musste, doch dem war nicht so.


    Cole hatte unterschiedliche Codes generiert und Eyleen musste alle auswendig lernen. So gab es zum Beispiel eine Zahlenreihenfolge, die man eintippen musste, wenn man das Haus betrat, um die Alarmanlage zu deaktivieren. Außerdem einen Code, wenn man zu Hause war und das Gebäude von außen sichern wollte.


    Eine weitere Zahlenreihenfolge musste eingegeben werden, wenn man zu Bett ging und somit auch die Bewegungsmelder im unteren Bereich einschalten wollte.


    Hatte man mitten in der Nacht Durst und vor in die Küche zu gehen, dann musste man oben an der Treppe erneut den Code eintippen, um die Bewegungsmelder unten auszuschalten.


    »Was für eine gequirlte Scheiße«, murmelte Eyleen, nahm das Buch und pfefferte es an die gegenüberliegende Wand.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits drei Uhr am Nachmittag war. Da Cole einige Anrufe erledigen musste, hatte er sich vor über einer Stunde in ihr Schlafzimmer zurückgezogen.


    Als er wieder zurück ins Wohnzimmer kam, hatte seine Stirn tiefe Furchen.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Eyleen.


    Cole quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Halb so wild. Nur ein paar Probleme in der Whisky-Brennerei.«


    Eyleen musterte ihn besorgt. In letzter Zeit hatte er sich kaum noch um seine Geschäfte gekümmert, wozu auch die Brennerei in Schottland zählte, an der er beteiligt war. Erst war er wochenlang mit der Renovierung des Hauses beschäftigt gewesen und nun blieb er zu Hause, weil er Eyleen nicht alleine lassen wollte.


    »Was hältst du davon, wenn wir das Gästezimmer in ein Arbeitszimmer für dich umwandeln«, schlug sie spontan vor.


    »Keine dumme Idee«, gab er zurück.


    »Wenn du schon wegen mir hier bleibst, dann kannst du dich wenigstens dort in Ruhe um deine Geschäfte kümmern.«


    Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon klingelte, das Cole noch immer in der Hand hielt. Er warf einen kurzen Blick auf das erleuchtete Display und seufzte.


    »Da muss ich leider ran«, entschuldigte er sich.


    »Lass dich nicht aufhalten.«


    Cole nahm das Gespräch an und lauschte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, verfinsterte sich seine Miene Zusehens.


    »Ich kann mich jetzt unmöglich darum kümmern«, zischte er aufgebracht in den Hörer, bevor er wieder angespannt seinem Gegenüber zuhörte.


    »Nein, unmöglich. Ich werde mich darum kümmern und melde mich innerhalb der nächsten Stunde wieder.«


    Er beendete das Gespräch und sah einige Sekunden lang finster auf das Telefon.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eyleen.


    Cole sah auf.


    »Leider nein. Das Dach einer der Lagerräume der Brennerei ist eingestürzt und hat unzählige Fässer zerstört.«


    »Alle?«


    »Nein, einige sind heil, oder nur leicht angeschlagen«, erklärte er. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir riskieren, dass weitere Fässer unbrauchbar werden, weil sie Schäden haben, die nicht mit dem bloßen Auge zu erkennen sind, oder ob wir eine Notabfüllung vornehmen.«


    »Deine Leute brauchen dich dort, nicht wahr?«


    »Ich müsste mir selbst ein Bild von der Situation machen, die dort vorherrscht, aber ich kann hier nicht weg«, entgegnete Cole.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch Blödsinn«, sagte sie aufgebracht. »Du kannst deine Geschäfte nicht vernachlässigen, nur weil irgendein Verrückter sich hier aufs Grundstück geschlichen hat. Du hast selbst gesagt, dass die Sicherheitsmaßnahmen auf dem besten Stand sind und wir nichts zu befürchten haben. Also bewege deinen Hintern, buche einen Flug und hilf deinen Leuten bei der Lösung des Problems.«


    Cole sah seine zukünftige Frau mit offenem Mund und großen Augen an.


    »Aber das Baby«, widersprach er kleinlaut.


    Eyleen legte automatisch eine Hand auf ihren Bauch.


    »Das Baby wird warten, bis du wieder zurück bist«, versicherte sie ihm. »Und falls doch etwas Unerwartetes geschieht, werde ich dich sofort anrufen.«


    »Und wer sorgt dafür, dass du dich ausruhst und dich nicht übernimmst? Du weißt, was der Arzt gesagt hat.«


    »Ich werde auf mich aufpassen und alles etwas langsamer angehen.«


    »Bist du wirklich sicher?«


    »Ja, ganz sicher«, entgegnete sie lächelnd.


    Natürlich hätte Eyleen Cole lieber bei sich gewusst, vor allem jetzt, da die Geburt ihres Kindes unmittelbar bevorstand, doch er musste sich auch noch um andere Dinge kümmern.


    »Ich will dich aber nicht allein lassen«, versuchte er es erneut.


    Eyleen verdrehte die Augen und nahm ihm das Telefon aus der Hand.


    »Ich werde Brenda bitten, mich zu besuchen und so lange hier zu bleiben, bis du alles erledigt hast. Bist du dann beruhigt?«


    Cole sah sie eine ganze Zeit lang zweifelnd an, doch dann nickte er langsam.


    »Wenn sie Zeit hat und sofort kommen kann, bin ich einverstanden und werde nach Schottland fliegen«, lenkte er ein.


    Er hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da wählte Eyleen bereits Brendas Nummer.


    


    Brenda hatte ohne Zögern sofort zugestimmt, doch Eyleen hatte darauf bestanden, dass sie Adam fragte, ob es auch für ihn in Ordnung war, wenn seine Freundin für ein paar Tage zu ihr kommen würde. Schließlich musste er sich dann alleine um die Sandwichbar kümmern. Doch wie sie es bereits vermutet hatte, war auch er einverstanden gewesen.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, sah sie zu Cole.


    »Brenda packt rasch einige Sachen und macht sich dann sofort auf den Weg«, informierte sie ihn und hielt ihm das Telefon entgegen. »Jetzt kannst du beruhigt einen Flug buchen.«


    »Und ich soll wirklich nicht lieber hier bei dir bleiben?«, hakte er noch einmal nach.


    »Brenda und ich kommen gut zurecht, keine Angst. Wir werden uns ein paar schöne Tage machen, Frauenfilme ansehen und uns ein ausgiebiges Wellness-Programm gönnen. Wenn du gerne dabei sein möchtest, wie wir uns die Beine rasieren, die Härchen über den Oberlippen entfernen und mit bunten Gesichtsmasken in der Wohnung herumlaufen, dann nur zu«, zog sie ihn auf.


    Cole verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.


    »Da bin ich jetzt nicht besonders scharf drauf«, gab er zu.


    »Dann buche deinen Flug und packe deine Sachen.« Eyleen deutete schmunzelnd auf das Telefon, das er noch immer in der Hand hielt.


    »Ist ja gut, du hast gewonnen«, brummte er belustigt und wählte die Nummer der Airline.
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    »An dieses Haus könnte ich mich auch gewöhnen.« Brenda saß auf der Couch in dem geräumigen Wohnzimmer und sah sich um. Auf ihrem Schoß stapelten sich unzählige Brautmagazine, die sie aus London mitgebracht hatte.


    »Ja, es ist wunderschön, nur an die Stille muss ich mich erst noch gewöhnen«, gab Eyleen zurück.


    Sie sah zum Fenster. Draußen hatte bereits die Abenddämmerung eingesetzt.


    Brenda folgte ihrem Blick.


    »Es ist irgendwie unheimlich, wenn es dunkel wird.«


    Eyleen drehte blitzschnell den Kopf zu ihrer Freundin und funkelte sie finster an.


    »Hör auf damit. Du musst mir nicht noch zusätzlich Angst machen. Die letzten Tage haben völlig ausgereicht.«


    »Tut mir leid«, murmelte Brenda zerknirscht und wandte sich wieder den Zeitschriften zu. Sie blätterte einige Seiten um und hob das Heft anschließend in die Höhe. »Wie findest du das Kleid?«


    Eyleen beugte sich etwas nach vorn, um besser sehen zu können und schüttelte dann den Kopf.


    »Ist das dein Ernst?«, erkundigte sie sich ungläubig, während sie auf das asymmetrisch geschnittene Kleid starrte, das auf einer Seite den Blick bis weit zu den Oberschenkeln zuließ.


    »Ist doch mal was anderes«, erklärte Brenda sichtlich beleidigt.


    »Nichts für mich«, entgegnete Eyleen und blätterte gelangweilt in ihrer eigenen Zeitschrift.


    »Oh wie süß«, quietschte Brenda plötzlich. »Das wäre doch eine Idee.«


    »Was denn?« Eyleen sah neugierig von ihrem Magazin auf.


    Ihre Freundin drehte das Heft und deutete auf einen Hund, der neben einem Brautpaar zu sehen war. Man hatte ihm ein pinkfarbenes Herzkissen auf den Rücken geschnallt, auf dem die Trauringe befestigt waren.


    »Ob Gurke das mit sich machen lassen würde?«


    Eyleen zog die Brauen nach oben.


    »Das kannst du vergessen. Die Ringe wären verschwunden, ehe du bis drei zählen könntest.«


    »Schade«, seufzte Brenda und sah sich suchend um. »Wo ist das dicke Vieh eigentlich abgeblieben?«


    Jetzt, wo sie es sagte, fiel auch Eyleen auf, dass sie den Kater seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    »Keine Ahnung«, murmelte sie und überlegte, wo er sich wieder herumtreiben könnte.


    »Ich habe ihn zum letzten Mal gesehen, als wir auf der Terrasse waren. Da versuchte er verzweifelt, eine Libelle zu fangen.«


    »Ich dachte, du hättest ihn mit hereingenommen.«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Ich dachte, das hast du erledigt.«


    Eyleen stand auf.


    »Ich sehe mal oben nach«, teilte sie ihrer Freundin mit.


    »Warte, ich komme mit«, beschloss Brenda, legte die Zeitschriften auf den Tisch und erhob sich ebenfalls.


    


    Sie durchsuchten jede Ecke des oberen Stockwerks, doch von Gurke fehlte jede Spur. Langsam aber sicher bekam Eyleen Panik.


    In den letzten Tagen hatten sie den Kater hin und wieder mit auf die Terrasse genommen, um ihn an die Umgebung zu gewöhnen, doch er durfte noch nicht alleine das Grundstück erkunden. Was, wenn er hilflos durch den Wald streifte?


    Brenda kicherte.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Ich musste gerade an den Film Eine verhängnisvolle Affäre denken. Der Film mit Michael Douglas und Glenn Glose, indem er mit ihr eine Affäre hatte, sie dann abserviert und sie daraufhin seine Familie tyrannisiert«, antwortete sie.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Na wegen Gurke.«


    Eyleen schloss die Augen und atmete langsam durch. Die spontanen Gedankensprünge ihrer Freundin brachten sie immer wieder zum Verzweifeln.


    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte sie schließlich.


    Brenda rollte mit den Augen, als sei Eyleen begriffsstutzig.


    »Das Kaninchen im Kochtopf«, antwortete sie.


    »Was?«


    »Glenn Glose hat doch das Kaninchen der Tochter getötet. Sie fanden es in einem Kochtopf auf dem Herd.«


    »Ich weiß, denn ich habe den Film gesehen. Aber ich habe keinen Schimmer, was du mir damit sagen willst«, entgegnete Eyleen jetzt sichtlich ungeduldig.


    Brenda beugte sich zu ihrer Freundin, als habe sie Angst, jemand könnte ihr Gespräch belauschen.


    »Stell dir doch nur mal vor, ich könnte mit meiner Theorie, dass Theresa hinter allem steckt, recht haben. Was, wenn sie es war, die auf das Grundstück gekommen ist, um euch zu beobachten? Und jetzt plötzlich ist euer Kater verschwunden«, flüsterte sie geheimnisvoll.


    Eyleen riss die Augen auf und sah ihre Freundin entsetzt an.


    »Sag mal bist du bescheuert?«, zischte sie.


    Brenda hob unschuldig die Arme.


    »Ich meine ja nur«, verteidigte sie sich.


    »Hast du es dir eventuell zur Aufgabe gemacht, mich während deines Besuches hier, in den Wahnsinn zu treiben?«


    »Meine Güte, wieso bist du auf einmal so empfindlich?«


    »Keine Ahnung, lass mich mal überlegen. Vielleicht weil sich irgendein Irrer auf unserem Grundstück herumgetrieben und uns beobachtet hat und ich keine Ahnung habe, warum er das getan hat, oder ob er uns etwas Böses wollte.«


    »Ist ja gut«, brummte Brenda. »Dann lass uns mal das fette, haarige Ding suchen, damit du heute Nacht ruhig schlafen kannst«, lenkte sie ein.


    »Die beste Idee, die du heute hattest«, meinte Eyleen und fuhr mit der Suche nach Gurke fort. Doch Brendas Bemerkung ließ sie nicht mehr los, auch wenn sie wusste, dass es absurd war. Sie machte sich Sorgen um den Kater, der ihr mittlerweile so ans Herz gewachsen war.


    Gurke war eine Hauskatze und kein Freigänger. Wahrscheinlich saß er unter irgendeinem Busch im Wald und hatte furchtbare Angst.


    Sie krempelten das komplette Haus um, und obwohl sie jede Ecke und jeden noch so skurrilen Winkel durchsucht hatten, sie fanden Gurke nicht.


    In der Zwischenzeit hatte sich Eyleens Besorgnis in blanke Panik verwandelt.


    »Du gehst vorne zur Haustür raus und suchst die Gegend ab, ich nehme mir den Teil hinter dem Haus vor«, sagte Eyleen, während sie eine Schublade öffnete, zwei Taschenlampen herauskramte und eine davon ihrer Freundin reichte.


    »Wir gehen nicht zusammen?«, fragte Brenda ungläubig.


    Eyleen sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Hast du etwa Angst?«, erkundigte sie sich belustigt.


    »Naja, ich bin nicht gerade scharf darauf, allein im Dunkeln umherzuwandern«, gab ihre Freundin zu.


    »Witzig, erst treibst du mich mit deinen Horrorgeschichten über tote Kaninchen fast in den Wahnsinn und nun hast du echt die Hosen voll?«


    »Du etwa nicht?«


    Natürlich war sie nicht erpicht darauf, in der Nacht durch die Gegend zu laufen, aber sie musste Gurke finden, also blieb ihr nichts anderes übrig.


    »Jetzt stell dich nicht so an und geh«, forderte sie Brenda auf, doch sie rührte sich nicht von der Stelle.


    »Kannst du nicht vorne im Wachhäuschen anrufen und einen der Männer bitten, den Kater zu suchen?«


    Eyleen lachte laut auf.


    »Selbstverständlich könnte ich das, aber die würden mich wahrscheinlich umgehend einweisen lassen. Und jetzt hör auf herumzureden und setz deinen Hintern in Bewegung«, befahl sie knapp.


    Brenda murmelte etwas und machte sich auf den Weg. Eyleen überprüfte kurz, ob ihre Taschenlampe funktionierte, dann öffnete sie die Terrassentür und trat in die Nacht hinaus.


    Sie blieb stehen und sah sich um, so lange, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zwar spendete der zunehmende Mond etwas Licht, doch nur soviel, dass sie vereinzelte Büsche erkennen konnte.


    Es war eine warme Nacht, wie schon die ganzen letzten Wochen. Nur der Wind, der das Laub der Bäume leise rascheln ließ, brachte etwas Abkühlung.


    Sie blickte hinüber zum Wald, der mit der Nacht zu verschmelzen schien.


    Langsam ging sie über das Gras, das unter ihren nackten Füßen angenehm kühl war. Sie schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete die Umgebung ab. Doch der Strahl der Lampe war nicht sehr stark und so konnte sie nur ein paar Meter weit sehen.


    Plötzlich blieb Eyleen wie erstarrt stehen. Vor ihr, nur ein paar Meter entfernt, lag etwas am Boden. Eyleen richtete den Schein der Lampe in die Richtung, doch der Strahl war zu schwach und reichte nicht aus.


    Ihr Herz begann zu rasen und ihre Atmung beschleunigte sich, als sie dastand und auf den Haufen vor sich starrte.


    War das vielleicht Gurke, der da lag und sich nicht bewegte? Sofort schossen Eyleen die Bilder des toten Kaninchens durch den Kopf, von dem Brenda erzählt hatte und sie verfluchte ihre Freundin.


    Sie wollte sich bewegen und nachsehen, was da im Gras lag, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Eyleen holte zitternd Luft und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen.


    Sie hielt die Taschenlampe so fest umklammert, dass ihre Hände schmerzten, und leuchtete die Wiese vor sich ab.


    Gleich würde der Strahl den Gegenstand erreichen. Wollte sie wirklich wissen, um was es sich dabei handelte?


    Ja, sie musste Gewissheit haben. Als der Lichtkegel sein Ziel erreicht hatte, schluchzte Eyleen erleichtert auf. Es handelte sich lediglich um einen frischen Maulwurfshügel.


    Sie wischte sich mit der freien Hand über die Augen und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Selbst wenn der Kater in der Gegend herumstreunte, so war er doch sicher nicht in Gefahr. Die Sicherheitsmaßnamen waren erhöht worden und niemand würde mehr unbemerkt auf das Grundstück gelangen. Genauso wenig würde Gurke das Areal verlassen, da er den Zaun nicht überqueren konnte.


    Ein leises »Miau«, riss Eyleen aus ihren Gedanken. Sie sah ruckartig auf.


    »Gurke?«


    Sie erhielt ein weiteres Miauen als Antwort. Es klang weiter entfernt, so als befände sich der Kater irgendwo im Wald.


    Hilfe suchend sah Eyleen in die Richtung, in der Brenda sein musste, doch von ihrer Freundin war nichts zu sehen. Unschlüssig blickte sie erneut hinüber zu den Bäumen, aus denen ein weiteres klägliches Miauen zu hören war.


    Ohne lange nachzudenken, setzte sie sich in Bewegung. Während sie schnellen Schrittes auf den Wald zuging, rief sie immer wieder nach dem Kater.


    Je näher sie kam, desto furchteinflößender Klang das Rascheln der Blätter, die vom Wind bewegt wurden. Es hörte sich an, als würden unzählige Stimmen ihr etwas zuflüstern.


    Als Eyleen die ersten Bäume erreicht hatte, bleib sie stehen. Der Wald war nicht sehr groß, aber jetzt in der Nacht wirkte er riesig.


    »Wo bist du denn, mein Kleiner?«


    Diesmal erhielt sie keine Antwort. Eyleen nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter. Nach wenigen Metern blieb sie erneut stehen und lauschte. Direkt vor ihr erklang ein lautes Fauchen, gefolgt von knackenden Ästen.


    Erschrocken schaltete Eyleen die Taschenlampe aus.


    Ihr stellte sich jedes einzelne Nackenhaar auf, denn dieses Knacken hatte nicht der Kater verursacht, etwas wesentlich schwereres war da eben über den Waldboden gelaufen.


    Wieder hörte sie Gurkes aufgeregtes Fauchen, doch diesmal klang es um einiges näher, als zuvor. Abermals brachen lautstark Äste und trockenes Laub raschelte. Eyleen wagte es nicht, nach dem Kater zu rufen, denn sie war sich sicher, dass sich noch jemand außer ihr im Wald befand. Mucksmäuschenstill stand sie einfach nur da, mit zusammengekniffenen Augen und starrte in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.


    Kurz sah sie über die Schulter zum Haus, das jedoch so weit entfernt war, dass man nur erahnen konnte, wo genau es sich befand. Sie könnte nach Brenda rufen, doch wenn sie das tat, würde sie sich verraten.


    Wer auch immer da vor ihr im Wald herumschlich, hatte dort mit Sicherheit nichts zu suchen. Schon gar nicht mitten in der Nacht.


    Eyleen versuchte ganz flach zu atmen, um nur keinen Laut von sich zu geben, doch sie hatte das Gefühl, als würde sie ersticken.


    Ihr Puls raste wie verrückt und sie konnte das Blut in ihrem Kopf rauschen hören.


    Jetzt nicht ausflippen, sagte sie sich in Gedanken und versuchte ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


    Plötzlich kreischte der Kater so laut, dass sie entsetzt die Luft einsog. Er knurrte, fauchte und dann hörte Eyleen noch etwas anderes. Ein leises Fluchen einer männlichen Person.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sah sie verschwommen eine große Gestalt auf sich zukommen. Eyleen erstarrte.


    In ihrer Verzweiflung hob sie die Taschenlampe und knipste das Licht ein. Wenn sie den Eindringling nur kurz blenden könnte, bliebe ihr vielleicht genügend Zeit, um einen kleinen Vorsprung herauszuarbeiten.


    Sie leuchtete genau in die Richtung, aus der der Mann auf sie zukam.


    »Was zum Teufel ...«, schimpfte er und hielt sich die Hand schützend vor die Augen. Eyleen wollte gerade umdrehen und loslaufen, da fiel ihr Blick auf etwas Wuscheliges, dass der Mann fest umklammert hielt und das sich mit Händen und Füßen gegen den Griff wehrte.


    Eyleen senkte die Taschenlampe und sah in Gurkes empörtes Katzengesicht. Sie ließ den Strahl erneut nach oben wandern und erkannte Matthew, den netten Wachmann, der normalerweise das Eingangstor bewachte.


    »Matthew?«


    »Ms Callahan?« Der Wachmann schien nicht weniger erstaunt, Eyleen hier vorzufinden, als es umgekehrt der Fall war. »Was machen Sie denn mitten in der Nacht hier draußen?«


    »Das könnte ich Sie auch fragen«, konterte Eyleen.


    Zur Antwort hob er den strampelnden Kater in die Höhe.


    An seinen Armen erkannte Eyleen unzählige dünne, blutende Kratzer.


    »Ich habe den Ausreißer bei meinem Rundgang am Zaun gefunden und mir gedacht, Sie hätten ihn gerne wieder«, erklärte er und hielt Gurke an den ausgestreckten Armen vor sich. Dem gefiel diese rüde Behandlung überhaupt nicht und er knurrte gefährlich. »Dürfte ich Ihnen das kleine Monster anvertrauen«, bat er Eyleen und sah den Kater an, als bestünde dieser aus ekligem Schleim.


    Eyleen trat zu ihm und packte Gurke, der sich sofort an ihrer Schulter festklammerte und zu schnurren begann.


    »Was machst du denn für Sachen? Ich habe dich überall gesucht«, schimpfte sie auf das Tier ein, das nun genüsslich seinen Kopf an ihrem Hals rieb.


    »Jetzt haben Sie ihn ja wieder. Dennoch sollten Sie nicht so spät in der Nacht hier herumwandern.«


    »Freiwillig hätte ich das auch sicher nicht getan. Vielen Dank, dass sie Gurke zurückgebracht haben«, bedankte sie sich lächelnd.


    Matthew zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Gurke? Ist das etwa sein Name?« Er zeigte auf den Kater, der ihm finstere Blicke aus seinen gelben Katzenaugen zuwarf.


    »Ja, aber das war Coles Verbrechen«, sagte sie lachend und deutete mit dem Kinn in die Richtung des Hauses. »Ich werde dann mal wieder ins Haus gehen. Meine Freundin fragt sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin.«


    »Ich werde sie noch bis zur Tür begleiten«, meinte er freundlich. Eyleen nickte, denn sie nahm das Angebot nur zu gerne an.
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    Eyleen biss genüsslich in ihr Brötchen und nahm einen Schluck Tee. Nachdem sie gestern Nacht wieder zu Hause gewesen war und den Kater versorgt hatte, waren sie und Brenda umgehend in ihr Bett gefallen.


    Doch während Brenda neben ihr schon laut schnarchte, lag Eyleen hellwach da und verzog angestrengt das Gesicht. Fast eine Stunde lang hatte sie mit leichten Bauchkrämpfen zu kämpfen gehabt und in dem Moment, als sie ihre Freundin wecken wollte, um Brenda zu bitten, sie ins Krankenhaus zu fahren, waren die Schmerzen verschwunden.


    Eine ganze Zeit lang hatte sie noch dagelegen und in ihren Körper gelauscht, darauf gefasst, dass die Krämpfe jederzeit wieder einsetzen könnten, doch nichts dergleichen war geschehen. Irgendwann war sie dann auch eingeschlafen.


    Jetzt saß sie auf der Couch, biss hin und wieder in ihr Brötchen und klaubte Gurke Laubreste aus dem Fell.


    In der Küche röchelte die Kaffeemaschine und kurz darauf durchzog das wunderbare Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee das ganze Wohnzimmer.


    Brenda kam herein, stellte ihre Tasse auf den Couchtisch und nahm gegenüber Platz. Sehnsüchtig blickte Eyleen auf die braune, dampfende Flüssigkeit. Wie sehr freute sie sich darauf, endlich wieder Kaffee trinken zu dürfen.


    »Ihr solltet euch so etwas wie eine Fliegengittertür an die Terrasse machen, damit Gurke nicht noch einmal wegläuft«, schlug Brenda vor und nippte von ihrem Getränk.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmte ihr Eyleen zu, den Blick immer noch sehnsuchtsvoll auf Brendas Kaffee gerichtet. »Sobald Cole wieder zurück ist, werde ich ihn bitten, dass er sich darum kümmert.«


    »Hat er sich heute schon einmal gemeldet?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Cole hatte am gestrigen Abend kurz angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er gut in Edinburgh angekommen war. Er hatte sich einen Mietwagen besorgt und wollte schnellstmöglich die restliche Entfernung zur Destillerie hinter sich bringen, um sich umgehend selbst ein Bild von dem Schaden zu machen. Seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Eyleen nahm ab und meldete sich.


    »Hi Baby, wie geht es dir?«, hörte sie ihren Verlobten am anderen Ende der Leitung fragen.


    »Hallo Schatz, wir haben gerade von dir gesprochen«, antwortete sie lachend und formte an Brenda gerichtet das Wort Cole. Die nickte und nahm sich eine Zeitschrift vom Stapel.


    Eyleen stand auf und schlenderte in die Küche, während sie Coles Worten lauschte.


    »Es sind weniger Fässer betroffen, als wir zunächst vermutet hatten, also ist der Schaden nicht ganz so schlimm«, informierte er sie.


    »Und was werdet ihn nun machen?«, erkundigte sie sich und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte.


    »Eine Notabfüllung, wie wir es schon angedacht haben. Wir haben uns überlegt, eine Limited-Edition herauszugeben, bei der jede Flasche eine eigene Nummer hat. Der Whisky ist bereits 19 Jahre alt und mit Sicherheit wird es viele Sammler geben, die sich eine der Flaschen sichern wollen. Eigentlich sollte der Whisky noch zwei Jahre in den Fässern lagern, aber da kann man jetzt nichts mehr ändern. Aber jetzt genug von mir und den Problemen hier. Wie geht es dir?«


    Eyleen erzählte ihm von Gurkes Ausflug am Abend zuvor und wie Matthew mit dem Kater plötzlich aufgetaucht war.


    »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein und mitten in der Nacht das Haus verlassen?«


    »Ist doch nichts passiert«, entgegnete sie leicht trotzig. Wieso benahmen sich alle, als sei sie ein Kind?


    »Gott sei Dank. Ich werde heute Abend wieder zurückfliegen und bin dann irgendwann nachts wieder bei dir«, seufzte Cole.


    »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen und außerdem ... Verdammte Scheiße ...« Eyleen spürte, wie Flüssigkeit ihre Beine entlang lief. Sie wusste sofort, dass sie einen vorzeitigen Blasensprung hatte.


    »Baby, was ist los?«


    »Du nimmst besser den nächstmöglichen Flug zurück«, sagte sie leise.


    »Wieso? Sag endlich, was los ist?« In Coles Tonfall lag eine gehörige Portion Panik. Mittlerweile hatte auch Brenda mitbekommen, dass etwas nicht stimmte, und kam in die Küche geeilt. Als ihr Blick auf Eyleens nasse Hosenbeine fiel, hielt sie erschrocken inne.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragte ihre Freundin.


    Eyleen nickte.


    »Ich will jetzt sofort wissen, was los ist«, wiederholte Cole seine Frage.


    »Meine Fruchtblase ist vorzeitig geplatzt«, erklärte Eyleen.


    »Vorzeitig geplatzt? Was bedeutete das?« Coles Stimme hörte sich jetzt einige Oktaven höher an.


    »Das bedeutet, dass bei einigen Frauen die Fruchtblase platzt, bevor die Wehen einsetzen. Man kann aber wohl davon ausgehen, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


    »Heilige Scheiße«, schrie Cole aufgeregt. »Ist Brenda bei dir? Sie soll dich ins Krankenhaus bringen.«


    Eyleen lächelte.


    »Wir haben hier alles unter Kontrolle und noch geht es mir gut. Sieh einfach zu, dass du rechtzeitig zurückkommst, damit du die Geburt nicht verpasst.«


    »Ich kümmere mich sofort um einen Rückflug«, versprach Cole hektisch. »Bitte fahr sofort ins Krankenhaus«, bat er sie eindringlich.


    »Ich ziehe mich um und dann lasse ich mich von Brenda fahren«, versicherte sie ihrem Verlobten.


    Bevor er das Gespräch beendete, atmete er noch einmal lautstark durch.


    »Baby?«


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Nachdem sie aufgelegt hatten, sah Eyleen zu Brenda. Ihre Freundin stand wie erstarrt in der Küche und war kalkweiß.


    »Was ist denn mit dir los?«, wollte Eyleen wissen.


    Brenda deutete mit zitternden Fingern auf Eyleens Bauch.


    »Du willst doch nicht etwa jetzt das Baby bekommen?«


    »Leider kann ich mir nicht aussuchen, wann genau mein Kind zur Welt kommt. So wie es aussieht, hat es beschlossen, dass es bald das Licht der Welt erblicken will.«


    »Kannst du dich nicht zusammenreißen und es noch zurückhalten?« Brendas Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens.


    »Geht es dir gut?«, fragte Eyleen besorgt.


    »Nein, überhaupt nicht«, gab Brenda wahrheitsgemäß zu. »Ich glaube nicht, dass ich all dem gewachsen bin.«


    »Hallo? Du tust ja gerade so, als müsstest du bei mir eigenhändig eine komplizierte Operation vornehmen. Brenda, ich bekomme lediglich ein Kind, wie Tausende von Frauen es jeden Tag auch tun.«


    »Ja, aber kannst du nicht warten bis Cole wieder hier ist?«, bat sie ihre Freundin und sah sie flehend an.


    »Ich glaube nicht«, stöhnte Eyleen, als die erste Wehe begann. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte ab und atmete tief durch. Es dauerte nicht lange, bis der Schmerz wieder verebbt war.


    »Was machen wir denn jetzt?« Brenda sah sich unsicher um, so als hoffte sie, jemand würde hinter dem Schrank hervorspringen und ihr Anweisungen geben.


    »Ich ziehe mich um, während du meine Tasche in den Wagen bringst und dann fährst du mich nach Dover ins Krankenhaus.«


    Brenda nickte und starrte auf ihre stark zitternden Hände.


    »Ich fahre dich«, murmelte sie geistesabwesend.


    Eyleen seufzte.


    »Besser noch, du rufst im Herrenhaus an und bittest einen der Wachmänner, dass er den Wagen vorfährt und uns nach Dover bringt. Ich habe nämlich keine Lust, kurz vor meiner Geburt irgendwo im Graben zu landen, weil du vor lauter Zittern nicht lenken kannst.«


    Brenda sah auf und lächelte erleichtert.


    »Danke, das ist sicherlich die beste Lösung«, stimmte sie zu, nahm Eyleen das Telefon aus der Hand und drückte die Kurzwahltaste.


    Eyleen eilte nach oben, riss sich die Klamotten vom Leib und zog sich etwas Frisches über. Anschließend nahm sie ihre Handtasche und überprüfte kurz, ob sie alles Notwendige eingepackt hatte.


    »Mutterpass, Krankenkarte, Handy, Brieftasche, Fotoapparat«, murmelte sie vor sich hin und nickte zufrieden. Bei dem Gedanken, dass sie mit diesem Fotoapparat das erste Bild ihres Babys machen würde, musste sie lächeln.


    Die Angst und die ganzen Zweifel waren wie weggespült. Das Einzige was Eyleen jetzt noch fühlte, war Vorfreude auf ihr Kind.


    Nun war es also so weit.


    Kurz darauf fuhr einer von Donald Allingtons Wachmännern in einem schwarzen Audi vor und beide Frauen stiegen ein.


    Während sie über die Landstraße nach Dover fuhren, sah Eyleen verstohlen auf Brendas Hände, die ihre Freundin im Schoß gefaltet hatte und die immer noch heftig zitterten. Es war eine gute Entscheidung gewesen, sich von jemand anderem fahren zu lassen. Nicht auszudenken, wie die Fahrt wohl geendet hätte, wenn Brenda am Steuer gesessen hätte.


    Am Krankenhaus angekommen wurde Eyleen umgehend in einen Rollstuhl verfrachtet. Eine Maßnahme, die sie noch niemals so recht verstanden hatte. Schließlich war sie schwanger und nicht lahm.


    Man fuhr sie zur Anmeldung, wo sie ihre Krankenkarte und ihren Mutterpass vorlegte. Die Schwester, die ihre Daten aufnahm, sah konzentriert auf den Bildschirm, während sie Eyleens Daten in den Computer eingab. Plötzlich hob sie die Brauen und blickte erstaunt zu Eyleen.


    So schnell, wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht erschienen war, verschwand er jedoch wieder. Als die Schwester alles eingegeben hatte, winkte sie einen Pfleger herbei.


    »Bringen Sie Ms Callahan bitte in das Einzelzimmer 202«, wies sie ihn an.


    Eyleen runzelte verwirrt die Stirn und hob die Hand.


    »Ich glaube, Sie haben da einen Fehler gemacht. Meine Versicherung übernimmt nur die Kosten für ein Mehrbettzimmer«, klärte sie die dickliche Schwester auf, die bei ihren Worten nur milde lächelte.


    »Mr Allington hat uns angewiesen Ihnen das beste Zimmer zur Verfügung zu stellen und kommt für alle zusätzlichen Kosten auf«, erklärte sie freundlich.


    Eyleen fehlten die Worte, sodass sie nur zustimmend nicken konnte. Im nächsten Moment wurde sie auch schon zum Aufzug gefahren.
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    Eyleen lag in einem Bett und kühlte sich das Gesicht mit einem Eiswürfel. Seit mehr als sieben Stunden lag sie nun schon hier. Soviel zu einer schnellen, unkomplizierten Geburt.


    Brenda war losgegangen, um sich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten zu machen, was Eyleen ganz recht war, denn ihre Freundin trieb sie in den Wahnsinn.


    Man hätte meinen können sie und nicht Eyleen würde in Kürze ein Kind bekommen.


    Die Wehen kamen mittlerweile alle sieben Minuten und taten höllisch weh. Der Arzt, der sie vor gut einer halben Stunde zum zweiten Mal untersucht hatte, erklärte ihr, dass sie die sogenannte Eröffnungsphase überstanden hatte und nun die Übergangsphase begann. In dieser seien die Wehen besonders schmerzhaft, da sie dafür sorgten, dass das Kind in die richtige Position gebracht wurde.


    Doch Eyleen hatte sich nicht vorstellen können, dass es so schlimm werden würde. Sie sah auf die Uhr und holte tief Luft. Jeden Moment war es wieder so weit. Eyleen wappnete sich für die nächste Schmerzwelle und versuchte sich so gut wie möglich zu entspannen.


    Sie biss die Zähne zusammen, als es begann und betete, dass die Wehe schnell wieder vorüber war.


    Die Tür öffnete sich und Brenda trat ins Zimmer. In der Hand hielt sie einen Kaffeebecher. Als sie Eyleens schweißnasses Gesicht sah, stellte sie ihren Kaffee rasch ab.


    »Meine Güte, schon wieder eine Wehe?«


    Eyleen nickte, da sie nicht fähig war, etwas zu sagen. Sie benötigte all ihre Kraft und Konzentration, um nicht laut loszuschreien.


    Als die Schmerzen langsam nachließen, atmete sie erleichtert auf.


    »Hast du Cole erreicht?«, fragte sie und nahm sich einen neuen Eiswürfel aus der Schüssel auf ihrem Nachtkästchen, mit dem sie sich über den Hals fuhr.


    »Ja, er ist in London gelandet und bereits auf dem Weg nach Dover. Er sollte innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen.«


    Der Gedanke, dass er bald hier sein und ihr zur Seite stehen würde, beruhigte Eyleen ein wenig.


    Erneut öffnete sich die Tür. Der Arzt, der sie heute schon zweimal untersucht hatte, trat lächelnd ein. Eyleen sah rasch zu dem Plastikschild an seinem Kittel, da sie seinen Namen wieder vergessen hatte.


    »Hallo Dr. Drysen«, begrüßte sie ihn.


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich und zog sich ein paar hellblaue Einweghandschuhe über.


    »Ich hatte es mir nicht so schlimm vorgestellt«, gab Eyleen zu.


    »Das geht den meisten Frauen so, die ihr erstes Baby bekommen. Aber keine Angst, beim zweiten Kind wird alles einfacher.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das noch einmal antue.«


    »Wenn Sie ihr Kind in den Armen halten, sind all die Erinnerungen an die schmerzhafte Geburt vergessen, glauben Sie mir.« Er ließ den Gummi der Handschuhe lautstark über die Handgelenke schnalzen. »Dann wollen wir mal sehen, wie weit Ihr Muttermund mittlerweile geöffnet ist«, sagte er und setzte sich auf den Hocker vor Eyleen.


    »Ich kann noch gar nicht glauben, dass mein Patenkind jetzt bald zur Welt kommt«, seufzte Brenda. Sie sah jetzt nicht mehr so blass aus, wie am Anfang und hatte wieder etwas Farbe bekommen.


    »Sieben Zentimeter«, teilte Dr. Drysen ihr lächelnd mit.


    Er stand auf, zog sich die Handschuhe von den Händen und warf sie in einen Mülleimer, ehe er zum Wehenschreiber ging und einen Blick darauf warf. Das Gerät zeichnete jede einzelne Wehe auf. Es dokumentierte, wie lange jede davon gedauert hatte, wie stark sie waren und in welchen Abständen sie auftraten. »Lange wird es nicht mehr dauern, dann bringen wir Sie in den Kreißsaal. Ich sehe in einer Stunde wieder nach Ihnen. Sie können aber jederzeit den Knopf an Ihrem Bett drücken, wenn Sie es nicht mehr aushalten.«


    Eyleen ächzte nur ein kurzes »Okay«, denn eine neue Wehe bahnte sich den Weg durch ihren Unterleib.


    Sie hatte absichtlich auf schmerzlindernde Mittel verzichtet, da sie die Geburt ganz natürlich erleben wollte, doch mittlerweile verfluchte sie diese Entscheidung. Sollte sie tatsächlich irgendwann ein zweites Kind bekommen, dann nur unter Einnahme von sämtlichen Drogen, die das Krankenhaus zu bieten hatte.


    Als die Wehe vorüber war, sah sie zu Brenda, der erneut jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


    »Überlege dir gut, ob du Kinder möchtest«, warnte sie ihre Freundin.


    »So schlimm?«


    »Schlimmer.«


    


    Als Dr. Drysen erneut nach ihr sah, hatte sich ihr Muttermund keinen Zentimeter geweitet.


    Das Stirnrunzeln des Arztes, der aufstand, um das CTG zu begutachten, das die Herztöne des Kindes überwacht, ließ Eyleen einen Moment innehalten.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme.


    Dr. Drysen schenkte ihr ein kurzes Lächeln, doch Eyleen spürte, dass etwas ihm Sorgen machte.


    »Noch kein Grund zur Beunruhigung. Die Herztöne sind ein wenig schwächer, als üblich. Wir werden Sie jetzt zur Sicherheit noch einmal untersuchen«, erklärte er. »Wenn Sie bitte so lange draußen warten könnten«, sagte er an Brenda gerichtet, die ihn mit großen Augen anstarrte.


    »Wo ist Cole?« Eyleen und sah Hilfe suchend zu Brenda. Die zog sofort ihr Handy aus der Tasche und flüsterte ein »Ich rufe ihn an«, bevor sie im Krankenhausflur verschwand.


    Als Dr. Drysen eine weitere Ultraschalluntersuchung bei ihr vornahm und die Herztöne mittels Stethoskop erneut abhörte, beobachtete Eyleen jede seiner Handbewegungen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen.


    »Das gefällt mir gar nicht«, äußerte er schließlich so leise, als spreche er nur zu sich selbst.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Eyleen hysterisch. War etwas mit ihrem Baby? Die Angst, die sie plötzlich empfand, schnürte ihr die Kehle zu.


    Der Arzt sah auf und seine Miene war ernst.


    »Wie ich eben schon sagte, sind die Herztöne ihres Kindes schwächer, als sie sein sollten. Ab und zu kommt es vor, dass das ungeborene Kind dem Geburtsstress nicht gewachsen ist.«


    »Und was bedeutet das?«, wollte sie wissen.


    »Dass wir umgehend einen Notkaiserschnitt vornehmen müssen.«


    Eyleens Herz setzte einen Schlag aus, als sie begriff, was er da sagte.


    »Ein Kaiserschnitt?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ist es denn so ernst?«


    »Ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Länger zu warten würde bedeuten, ihr Baby zu gefährden«, erklärte er.


    Jegliche Farbe wich aus Eyleens Gesicht. Sie machte sich keine Sorgen um ihre eigene Gesundheit, sie hatte Angst um ihr Kind.


    Die Tür wurde aufgerissen und Cole stürmte herein. Sein braunes Haar war wirr und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er wirkte unheimlich angespannt. Sein Blick wanderte suchend im Raum umher. Als er Eyleen erblickte, entspannten sich seine Züge.


    »Oh Baby, da bist du ja«, sagte er erleichtert und griff ihre Hand.


    Cole stutzte, als er die Furcht in ihren Augen sah.


    »Was ist los?«, wollte er wissen und sah fragend zwischen Eyleen und dem Arzt hin und her.


    »Sie sind der Kindsvater?«, erkundigte sich Dr. Drysen.


    Cole nickte.


    »Ja.«


    »Wir müssen einen Notkaiserschnitt machen«, informierte ihn der Arzt knapp und bellte dann der Schwester im Zimmer einige Anweisungen zu.


    Cole wandte sich an Eyleen und eine unausgesprochene Frage lag in seinem Blick.


    Sie schluckte und holte zittrig Atem.


    »Die Herztöne des Babys sind nicht so, wie sie sein sollten«, sagte sie und konnte das anschließende Schluchzen, das aus ihrer Kehle drang, nicht unterdrücken.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Cole mit belegter Stimme. »Ist es ernst?«, fragte er an den Arzt gewandt.


    Dr. Drysen schenkte ihnen beiden ein beruhigendes Lächeln.


    »So etwas kommt immer wieder vor und der Eingriff ist reine Routine. Natürlich kann es bei jeder Operation zu Komplikationen kommen, aber sie sollten sich keine unnötigen Sorgen machen. Wichtig ist jetzt nur, dass wir keine Zeit verlieren und ihre Verlobte sofort operieren.«


    Zwei Pfleger kamen ins Zimmer und machten sich an der Verankerung von Eyleens Bett zu schaffen.


    »In den Operationssaal 2«, befahl Dr. Drysen.


    Eyleen sah ängstlich zu Cole, der immer noch ihre Hand in seiner hielt.


    »Ich habe furchtbare Angst«, gestand sie.


    Er zwang sich ein Lächeln ab, das beruhigend auf sie wirken sollte, aber das genaue Gegenteil verursachte.


    »Es wird alles gut, Baby. Dr. Drysen hat ja gesagt, dass es reine Routine ist.«


    Sie schluckte und nickte lahm.


    »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte Dr. Drysen. Die Pfleger schoben das Bett aus dem Zimmer. Cole redete leise auf Eyleen ein, die mittlerweile vor Angst zitterte und wie ein Häuflein Elend in ihrem Bett lag.


    »Was ist los?«, wollte Brenda wissen, die im Flur wartete und fragend zu Cole sah, als Eyleen aus dem Zimmer geschoben wurde.


    »Notkaiserschnitt«, antwortete er knapp, ohne von Eyleens Seite zu weichen.


    »Was, aber wieso ...«, begann Brenda verwirrt zu stammeln und sah besorgt auf Eyleen, die sich an Coles Hand klammerte.


    »Gehen Sie bitte zur Seite«, fuhr sie einer der Pfleger rüde an. Brenda gehorchte und trat einen Schritt zurück, sodass sie mit dem Rücken an der Wand stand. Den Blick hatte sie noch immer auf Eyleen gerichtet.


    Als Eyleen sich zusammenkrümmte und vor Schmerzen laut aufschrie, zuckte ihre Freundin erschrocken zusammen.


    »Wir müssen uns beeilen«, rief der Arzt den Pflegern zu. Die beiden Männer beschleunigten ihren Schritt.


    Vor dem Operationssaal stellte sich einer der Pfleger vor Cole und schüttelte den Kopf.


    »Sie müssen hier draußen warten«, erklärte er. Cole reckte den Hals, um Eyleen zu sehen, die gerade auf den Operationstisch gelegt wurde.


    »Baby, ich bin hier. Es wird alles gut«, rief er ihr über die Schulter des Pflegers zu.


    Sie hob den Kopf und die Angst in ihren Augen schnürte Cole den Magen zusammen. Er konnte gerade noch erkennen, wie ihr eine Infusion angelegt wurde, dann schloss eine der Schwestern die Tür.


    Bevor bei Eyleen die Narkose zu wirken begann, konnte sie noch einen letzten Blick auf Cole werfen. Sie las blanke Panik und unglaubliche Hilflosigkeit in seiner Miene, bevor die Schwester ihm die Tür vor der Nase zuschob. Dann wurde es langsam dunkel um Eyleen herum.


    

  


  
    Kapitel 93


    


    


    


    Als Eyleen erwachte, fühlte sich ihr Mund an, als hätte sie Staub gegessen. Langsam blinzelnd öffnete sie die Augen.


    Im ersten Moment wusste sie weder, wo sie sich befand, noch, was geschehen war, doch dann fiel ihr Blick auf Cole, der neben ihrem Bett saß und konzentriert in einer Zeitschrift las.


    Eyleen wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war so trocken, dass kein einziger Laut entstand. Sie räusperte sich und da sah Cole auf.


    Als er erkannte, dass seine Verlobte aufgewacht war, legte er rasch die Zeitschrift zur Seite, beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand.


    »Hi«, raunte er lächelnd.


    »Was ist passiert?«, fragte sie irritiert und versuchte sich zu erinnern.


    »Du hattest einen Kaiserschnitt«, erklärte er ruhig.


    Sofort war Eyleen hellwach und legte eine Hand auf ihren Bauch, der nur noch leicht gewölbt war.


    »Das Baby«, keuchte sie erschrocken und sah Cole mit großen, ängstlichen Augen an.


    »Dem Kleinen geht es gut«, sagte er grinsend.


    »Dem Kleinen? Es ist ein Junge?«


    »Der schönste kleine Kerl, den ich jemals gesehen habe«, versicherte er ihr, bevor er den Knopf an Eyleens Bett drückte, woraufhin an der Wand ein kleines rotes Licht zu blinken begann.


    »Geht es ihm gut? Ist er gesund?«


    Eyleen wollte sich aufsetzen, doch Cole drückte sie sanft in das Kissen zurück.


    »Pssst, es ist alles in bester Ordnung, aber du musst dich schonen.«


    »Ich will ihn sehen.«


    Er nickte.


    »Das wirst du gleich«, versprach er.


    Die Tür öffnete sich und eine kleine, mollige Schwester streckte den grauhaarigen Kopf herein.


    »Sie sind wach«, erkannte sie fröhlich.


    »Könnten Sie uns bitte unseren Sohn bringen«, bat Cole die ältere Frau höflich. Sie nickte lächelnd.


    »Selbstverständlich«, entgegnete sie und verschwand.


    »Unseren Sohn«, wiederholte Eyleen ganz langsam, als wolle sie jede einzelne Silbe auf sich wirken lassen.


    Cole nahm den Becher mit kaltem Tee vom Nachttisch und reichte ihn Eyleen. Er legte ihr eine Hand in den Rücken und half ihr in eine aufrechte Position, damit sie trinken konnte. Sie leerte gierig die halbe Tasse und ließ sich dann wieder zurück ins Bett fallen.


    »Ich hatte solche Angst«, gestand sie, als sie sich wieder an jede einzelne Minute vor ihrer Narkose erinnerte.


    »Ich auch«, beichtete Cole und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die Zeit, die ich auf dem Flur warten musste, während du operiert wurdest, war die schlimmste, die ich jemals durchmachen musste.«


    Wieder öffnete sich die Tür und die Schwester trat ins Zimmer. Diesmal hielt sie ein weißes Bündel in Händen. Sie war noch nicht ganz in Eyleens Krankenzimmer getreten, da streckte diese ihr schon die Arme entgegen, um ihr Baby entgegenzunehmen.


    »Er ist bezaubernd«, sagte die Schwester und legte Eyleen das Bündel auf die Brust.


    Eyleens erster Blick fiel auf kohlrabenschwarze, dicke Haare. Der Kleine war wach und sah sie aus großen Augen an.


    »Er ist wunderschön«, hauchte sie ehrfürchtig und drückte ihrem Sohn einen liebevollen Kuss auf die zarte Babystirn.


    »Das ist er«, stimmte Cole ihr zu und beugte sich ebenfalls über sein Kind.


    Stolz begutachtete er seinen Sohn.


    »Ich war noch niemals so glücklich, wie jetzt gerade in diesem Moment«, flüsterte er.


    »Geht mir genauso.« Eyleen konnte den Blick nicht von dem Kleinen abwenden, der jetzt unruhig mit den winzigen Armen zu wedeln begann.


    Sie strich ihm vorsichtig über das flaumige Haar und seufzte zufrieden.


    »Hallo mein Süßer«, sagte sie leise und küsste ihn erneut. Sie sog seinen Babyduft ein und schloss überglücklich die Augen.


    Die Schwester, die schmunzelnd neben dem Bett stehengeblieben war, räusperte sich.


    Eyleen und Cole sahen gleichzeitig auf.


    »Ich denke, Ihr Sohn hat Hunger. Sie können ihm jetzt die Brust geben.«


    »Was genau muss ich tun?«, erkundigte sich Eyleen, die nichts falsch machen wollte.


    Die Schwester beugte sich zu ihr, nahm das Baby und deutete mit dem Kinn auf ihren Krankenhauskittel.


    »Wir bieten ihm jetzt die Brust an und dann sehen wir, ob er sie annimmt«, erklärte sie.


    Eyleen nickte und machte eine Brust frei. Die Schwester legte das Baby wieder in Eyleens Arme. Es dauerte einen Augenblick, bis der Kleine verstand, doch dann umschloss sein kleiner Mund Eyleens Brustwarze und er begann, gierig zu nuckeln. Sie kicherte, da das Gefühl ungewohnt war.


    »Der Glückliche«, murmelte Cole, dann sah er ihr direkt in die Augen.


    »Hast du schon eine Idee, wie wir ihn nennen wollen?«


    Eyleen biss sich auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach.


    »Wie wäre es mit Frodo oder Gandalf Paddock?«, schlug sie vor. Eyleen musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um nicht laut loszulachen, als sie Coles entsetzten Gesichtsausdruck sah.


    Er starrte sie irritiert an, als hätte sie den Verstand verloren.


    Jetzt konnte Eyleen ihr Lachen nicht mehr zurückhalten.


    »Das war nur ein Scherz!«, klärte sie ihn kichernd auf. »Aber ich finde Daniel sehr schön.«


    »Daniel Paddock«, sagte Cole ganz bedächtig, um den Namen auf sich wirken zu lassen. Dann schenkte er seiner zukünftigen Frau ein breites Grinsen. »Finde ich gut.«


    »Wirklich?«, entgegnete sie erstaunt.


    »Ja, Daniel ist perfekt«, antwortete er und deutete auf das Baby, das mit geschlossenen Augen an Eyleens Brust saugte und sehr zufrieden aussah. »Sieh ihn dir doch an. Er ist ein Daniel.«


    Eyleen lachte und hob den Kopf, damit Cole sie küssen konnte.


    Die Schwester räusperte sich.


    »Ich werde Sie dann mal alleine lassen. Wenn etwas ist, dann drücken Sie einfach den Knopf.«


    Cole nickte ihr zu.


    »Vielen Dank.«


    Als die Schwester das Zimmer verlassen hatte, sah Eyleen zu Cole.


    »Wie lange werde ich wohl hierbleiben müssen?«


    »Der Arzt meinte, wenn alles normal verläuft, darfst du etwa in einer Woche nach Hause«, verriet er ihr.


    »Eine ganze Woche«, wiederholte sie entsetzt.


    »Die Zeit wird so schnell vergehen, dass du es gar nicht bemerkst.«


    »Aber eine ganze Woche?«, sagte sie erneut und sah plötzlich aus, als würde sie jeden Moment losheulen.


    »Vielleicht darfst du das Krankenhaus schon früher verlassen. Du musst dir jetzt einfach viel Ruhe gönnen, damit der Kaiserschnitt heilen kann.«


    Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


    Cole ergriff ihre Hand und sah sie eindringlich an.


    »Das Wichtigste ist doch, dass es dir und dem Baby gut geht und ihr beide gesund seid.«


    Sie seufzte.


    »Du hast ja recht«, stimmte sie ihm zu.


    Er legte den Arm um Eyleen und das Baby und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Ich kann es noch gar nicht so richtig fassen. Ich bin jetzt ein Daddy«, murmelte er stolz.


    


    »Hi mein Süßer, ich bin Brenda, deine Patentante. Ich werde dich verwöhnen und verhätscheln. Bei mir darfst du all das, was deine Eltern dir nicht erlauben. Oh mein Gott, ich könnte dich fressen, so süß bist du«, flötete Brenda mit viel zu hoher Stimme und wiegte den kleinen Daniel in ihren Armen hin und her.


    Als sie ihm zärtlich mit dem Finger über das kleine Gesicht strich, öffnete er erwartungsvoll den Mund, in der Hoffnung, wieder etwas zu trinken zu bekommen. Als er begriff, dass dem jedoch nicht so war, begann er zu quengeln.


    »Ich glaube, er hat Hunger«, sagte Brenda und sah Hilfe suchend zu Eyleen. Die schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Daniel hat erst getrunken, kurz bevor ihr gekommen seid.«


    Cole nahm Brenda das unruhige Baby ab und redete sanft auf Daniel ein. Sofort war der Kleine still.


    »Du bist ein Naturtalent«, erkannte Adam schmunzelnd, der auf einem der Stühle Platz genommen hatte. »Der geborene Daddy.«


    Er war sofort ins Auto gestiegen und von London nach Dover gefahren, als Brenda ihn angerufen und von Eyleens Kaiserschnitt berichtet hatte.


    Cole legte seinen Sohn vorsichtig zurück in sein Bettchen, das direkt neben Eyleen stand.


    »Schlaf eine Runde, Kumpel.«


    Adam zog Brenda an seine Seite und musterte sie, wie sie das neugeborene Baby anhimmelte.


    »Nicht, dass du mir jetzt auf die Idee kommst, auch schwanger zu werden«, sagte er mit einer hochgezogenen Braue.


    Sie grinste und schüttelte den Kopf.


    »Keine Angst, das hat noch Zeit. Außerdem muss ich mich jetzt ganz auf meinen neuen Job als Patin konzentrieren.«


    Eyleen unterdrückte angestrengt ein Gähnen, doch Cole und ihren Freunden entging nicht, dass sie erschöpft war. Kein Wunder nach all den Strapazen der letzten Stunden.


    »Du solltest jetzt etwas schlafen, Liebling«, riet ihr Cole.


    Sie rieb sich über die Augen und nickte.


    »Ja, ich bin völlig fertig. Eine Mütze Schlaf wäre jetzt wohl genau das Richtige«, stimmte sie ihm zu.


    Cole drückte den Knopf und kurz darauf kam eine junge Krankenschwester ins Zimmer. Sie sah fragend in die Runde.


    »Bringen Sie Daniel bitte wieder auf die Säuglingsstation. Meine Frau möchte sich jetzt etwas ausruhen«, bat er sie. Eyleen sah ihn an und ließ die Worte auf sich wirken.


    Er hat MEINE FRAU gesagt, dachte sie freudig und ein glückliches Seufzen kam über ihre Lippen. Sie konnte es kaum noch erwarten, Cole endlich zu heiraten und ihr Familienglück somit perfekt zu machen.


    »Ich bin in der Nähe, wenn du aufwachst«, versprach Cole.


    Eyleen schüttelte den Kopf und griff seine Hand.


    »Fahr nach Hause und ruhe dich auch etwas aus. Es hat doch keinen Sinn, wenn du hier herumsitzt, während ich schlafe«, schlug sie ihm vor.


    Er sah sie einen Augenblick zweifelnd an, dann nickte er. Auch Cole war deutlich anzusehen, dass die letzten Stunden ihn mitgenommen und erschöpft hatten.


    »Okay«, antwortete er knapp und wandte sich anschließend an Brenda und Adam. »Ihr könnt gerne mit zu uns kommen und euch im Gästezimmer eine Runde aufs Ohr legen.«


    Brenda hob abwehrend die Hand.


    »Das ist lieb, aber wir müssen zurück in die Sandwichbar. Aber wir werden so schnell wie möglich wieder kommen und dich besuchen«, sagte sie an Eyleen gerichtet.


    »Macht euch keinen Stress«, entgegnete Eyleen. »Im Krankenhaus ist es immer so unpersönlich. Es ist vielleicht sinnvoller, wenn ihr mich wieder besucht, sobald Daniel und ich nach Hause dürfen.«


    »Papperlapapp, natürlich besuchen wir dich nochmal im Krankenhaus«, entschied Brenda resolut und hob zum Abschied die Hand.


    »Macht es gut, ihr beiden und fahrt vorsichtig«, rief Eyleen ihren Freunden nach, als diese, Arm in Arm, das Krankenzimmer verließen.


    Cole beugte sich zu seiner zukünftigen Frau und küsste sie unvermittelt. Als er sich wieder von ihr löste, sah sie ihn fragend an.


    »Wofür war das denn?«


    »Dafür, dass es dich gibt und du mich so glücklich machst.«
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    Fünf Tage später erhielt Eyleen von Dr. Drysen das Okay, um das Krankenhaus zu verlassen. Ihr Kaiserschnitt heilte hervorragend und der Arzt hatte nichts dagegen, dass sie sich zu Hause regenerierte. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Eyleen noch einige Tage das Bett hütete und sich schonte.


    Als sie ihm das versprach, unterschrieb er ihren Entlassungsschein.


    »Ich hätte es keinen Tag länger ausgehalten«, verriet sie Cole auf der Heimfahrt. Immer wieder blickte sie neben sich auf die Rückbank, wo Daniel in seiner Hochsicherheits-Babyschale lag.


    Cole hatte gleich am ersten Tag den sichersten und teuersten Kindersitz besorgt, den er finden konnte. Nun lag Daniel geschützt und zufrieden in der gut gepolsterten Schale und schlief.


    »Du tust aber, was der Arzt gesagt hast und legst dich sofort ins Bett, wenn wir zu Hause sind.« Cole sah sie ernst an. Eyleen seufzte.


    »Keine Angst, ich fühle mich noch immer wie zerschlagen und werde mich auf jeden Fall noch einige Tage ausruhen.«


    »Gut«, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. Er drehte am Rückspiegel, bis er Daniel sehen konnte und lächelte. »Das schönste Baby der Welt«, erklärte er mit väterlichem Stolz.


    »Sagen das nicht alle Eltern von ihren Kindern?«, erkundigte sich Eyleen schmunzelnd.


    »Sicher tun sie das, aber bei unserem Kleinen entspricht es der Wahrheit.«


    Er fasste nach hinten, griff ihre Hand und drückte sie.


    Vor zwei Tagen hatten Brian, Graham und Jimmy sie im Krankenhaus besucht und einen kurzen Blick auf das Baby geworfen.


    Da die Drei jedoch einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt hatten und Eyleen erst kurz zuvor, völlig erschöpft, von einer Untersuchung zurückgekommen war, hatten sie sich rasch wieder verabschiedet. Aber sie versprachen Eyleen, sie erneut zu besuchen, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


    


    Zu Hause angekommen verbannte Cole seine zukünftige Frau umgehend ins Bett. Zuvor stillte sie Daniel noch einmal, der kurz vor ihrer Ankunft aufgewacht war und jetzt vor Hunger zu quengeln begann.


    »Es ist schön wieder zu Hause zu sein«, sagte sie glücklich, während sie im Sessel saß und ihr Sohn zufrieden an ihrer Brust hing. Als sie der Meinung war, dass er genug hatte, entzog sie ihm ihre Brust, was ihm einen empörten Aufschrei entlockte. »Später wieder, mein Süßer«, flüsterte sie liebevoll, nahm ihn hoch und stand auf, damit er sein Bäuerchen machen konnte.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Cole, der vor dem offenen Kühlschrank stand.


    »Ich komme um vor Hunger«, gestand sie und tätschelte Daniel sanft den Rücken. »Das Essen im Krankenhaus ist wirklich das Letzte.«


    »Lust auf Pasta mit frischen Tomaten und Basilikum?«, wollte er wissen.


    Als sie begeistert nickte, suchte er die Zutaten zusammen und machte sich an die Arbeit.


    Eyleen beobachtete Cole und schmunzelte. Der Cole, den sie kennengelernt hatte, war verschwunden. Er war nicht mehr der sprunghafte und verantwortungslose Typ, der er noch vor gut einem Jahr gewesen war.


    Jetzt war er ein richtiger Daddy und benahm sich auch so. All die schweren Zeiten, die sie beide durchmachen mussten, hatten sich letztlich gelohnt, denn nun war ihr Glück perfekt.


    Es klopfte an der Tür.


    »Ich gehe schon«, sagte Eyleen und schlenderte mit Daniel im Arm in den Flur, um die Eingangstür zu öffnen.


    Coles Großvater stand davor. Er hatte Eyleen bereits im Krankenhaus angerufen, ihr gratuliert und sich entschuldigt, dass er nicht persönlich vorbeikommen konnte, aber er war geschäftlich im Ausland unterwegs gewesen.


    Nun war er anscheinend wieder zurück und sein Blick fiel sofort auf das zarte Bündel in Eyleens Armen.


    »Das ist also mein Urenkel«, sagte er stolz und strich Daniel sanft über das dunkle Haar. »Er sieht genau wie sein Vater aus, als der ein Baby war«, verriet er Eyleen und lächelte.


    Dabei erschienen die beiden Grübchen auf seinen Wangen sowie unzählige Lachfältchen um seine Augen herum.


    Meine Güte, er sieht wie eine ältere Ausgabe von Cole aus, dachte Eyleen.


    »Komm doch herein«, bat sie Donald und trat einen Schritt zur Seite.


    Cole begrüßte seinen Großvater mit einer herzlichen Umarmung und nahm dessen Glückwünsche grinsend entgegen.


    Beide Männer traten zu Eyleen und sahen auf Daniel hinab, der sie mit großen Augen neugierig betrachtete.


    »Ein wunderhübsches Baby«, sagte Donald Allington und stupste Daniel zärtlich mit dem Finger auf die Nasenspitze.


    Das Baby verzog kurz das Gesicht und runzelte die Nase, dann nieste er.


    Coles Großvater sah zu Eyleen und Cole.


    »Ich habe eine Überraschung für euch«, erklärte er geheimnisvoll.


    »Eine Überraschung?« Cole sah fragend zu Eyleen, die jedoch nur unwissend mit den Schultern zuckte.


    »Dazu müsst ihr allerdings mit mir nach draußen kommen.«


    »Okay«, entgegnete Cole und nickte Eyleen zu.


    »Ich bringe Daniel nur schnell in sein Bett«, informierte sie die beiden Männer und eilte nach oben ins Kinderzimmer, wo eine wundervolle, weiß lackierte Wiege in der Mitte des Zimmers stand.


    Behutsam legte sie das Baby hinein und deckte es zu.


    »Schlaf jetzt und träume was Schönes«, flüsterte sie und küsste den kleinen Kerl auf den Kopf. Anschließend zog sie das Mobile auf, das über dem Bett hing und aus verschiedenen kleinen Tieren bestand. Sofort erklang eine leise Musik. Daniel starrte einige Sekunden wie gebannt auf die sich drehenden Figuren, dann fielen ihm die Augen zu.


    Eyleen schlich aus dem Zimmer und lehnte die Tür vorsichtig an, bevor sie wieder nach unten ging, wo Cole und Donald bereits auf sie warteten.


    Coles Großvater rieb sich aufgeregt die Hände.


    »Na, dann wollen wir mal«, meinte er und deutete mit einer schwungvollen Handbewegung in Richtung Haustür. Cole nahm Eyleens Hand. Beide sahen sich fragend an.


    »Hast du eine Ahnung, was das für eine Überraschung ist?«, flüsterte Eyleen ihm leise zu.


    »Keinen blassen Schimmer«, antworte er.


    Donald Allington öffnete die Tür und trat zur Seite. Eyleen und Cole machten einen Schritt ins Freie und blieben beide gleichzeitig wie angewurzelt stehen, als ihr Blick auf den Volvo XC 90 fiel, der direkt vor dem Haus stand und mit einer überdimensionalen, roten Schleife geschmückt war.


    »Ich dachte, jetzt, da ihr ein Baby habt, könnte es nicht schaden, euch ein sicheres Auto zu schenken. Ihr habt zwar schon einen Wagen, aber da Cole damit oft geschäftlich unterwegs ist, würde ich mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass sich auch mein Enkel in einem sicheren Fahrzeug befindet«, erklärte Donald Allington und sah gespannt von Cole zu seiner Verlobten.


    Eyleen stand mit offenem Mund da und glotzte den Geländewagen an, als habe sie noch niemals in ihrem Leben ein Auto gesehen.


    Als beide auch weiterhin nur sprachlos dastanden und auf das Fahrzeug starrten, räusperte sich Coles Großvater.


    »Gefällt er euch etwa nicht?«


    Eyleen wirbelte zu ihm herum und fiel Donald so unvermittelt um den Hals, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor. Eyleen verzog das Gesicht, als bei der Bewegung ihr Kaiserschnitt schmerzte.


    Sofort war Cole an ihrer Seite.


    »Alles Okay?«, fragte er besorgt.


    Sie nickte lächelnd.


    »Hab nur kurz nicht mehr an die verflixte Narbe gedacht«, erklärte sie und drehte sich wieder zu Donald.


    »Danke«, hauchte sie ihm mit Tränen in den Augen zu.


    Sofort grinste der ältere Mann über das ganze Gesicht.


    »Gern geschehen«, sagte er etwas verlegen, sah dann zu seinem Enkel, um dessen Blick aufzufangen.


    »Du spinnst«, meinte Cole, doch seine Augen funkelten vor Freude.


    »Ich habe nur einen Enkel und Urenkel, da habe ich das Recht, etwas verrückt zu sein.« Er gluckste zufrieden.


    Cole trat zu seinem Großvater und umarmte ihn.


    »Vielen Dank.« Seine Stimme klang rau und kratzig. »Das hättest du aber nicht tun müssen. Schließlich hast du uns schon das Haus geschenkt.«


    »Dass ich euch das Haus geschenkt habe, war mehr oder weniger ein Gefallen, den ich mir selbst gemacht habe, denn so habe ich euch in meiner Nähe«, gab Donald Allington zu. Er deutete auf den nachtschwarzen Geländewagen. »Wenn ihr eine kleine Probefahrt machen möchtet, der Schlüssel steckt.«


    Cole zögerte und musterte Eyleen mit ernster Miene.


    »Vielleicht sollten wir die Probefahrt verschieben. Du musst dich ausruhen«, gab er zu bedenken.


    »Solange ich nicht selbst fahren muss, werde ich eine kurze Fahrt schon überleben«, warf sie seinen Einwand beiseite.


    »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. So gefällt mir das.« Lachend scheuchte Donald sie mit wedelnden Handbewegungen zum Auto. »Ich warte so lange im Haus und habe ein Auge auf Daniel.«


    Als Eyleen ihn zweifelnd ansah, holte er lautstark Luft und verdrehte amüsiert die Augen.


    »Ich habe selbst Kinder großgezogen und kann mich noch gut erinnern, wie man mit Babys umgeht«, versicherte er ihr.


    »Wir fahren nur eine kurze Runde und sind gleich wieder da«, rief Cole seinem Großvater zu, der sich bereits wieder auf den Weg ins Haus gemacht hatte. Er hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    Eyleen setzte sich vorsichtig auf den Beifahrersitz und bestaunte das Interieur des Wagens. Neben den schwarzen Ledersitzen stach ihr sofort das breite Armaturenbrett mit seinen edel wirkenden Chromleisten ins Auge.


    Dieses Auto ließ wirklich keine Wünsche offen, was Komfort und Luxus anging. Als Cole den Schlüssel drehte und der Wagen zu schnurren begann, leuchtete die große Radio-Navi Kombination auf.


    »Das Auto ist der absolute Hammer.«


    »Und es bietet höchste Sicherheit für dich und das Baby.«


    Cole trat behutsam aufs Gas und der Wagen rollte los.


    »Warum ein Volvo?«, fragte Eyleen und strich mit der Hand über die Seiten der Ledersitze.


    »Großvater ist der Meinung, es gibt keine sichereren Autos. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er, wann immer er kann, Urlaub in Schweden macht. Er hat dort ein Landhaus und fährt, wann immer es ihm möglich ist, für einige Tage dorthin. Er meint, nirgendwo anders könnte man so gut abschalten, wie dort.«


    Nach einiger Zeit wendete Cole und achtete dabei darauf, dass der Wagen keine ruckartigen Bewegungen machte, um Eyleen zu schonen.


    »Das sollte fürs erste genügen. Außerdem ist das Auto ja eigentlich für dich gedacht.«


    »Wenn ich wieder auf dem Damm bin, kann ich Daniel ins Auto packen und die ganze Crew im Nirvana besuchen. Meinst du Brian, Graham und die anderen sind böse, dass wir sie noch nicht eingeladen haben, um Daniel zu sehen?«, erkundigte sie sich nachdenklich.


    »Natürlich nicht. Als ich Brian angerufen und ihm erklärt habe, dass du erst mal wieder auf die Beine kommen musst, wirkte er sehr verständnisvoll. Zudem haben sie Daniel schon kurz im Krankenhaus gesehen. Ich habe gesagt, ich melde mich, wenn es dir besser geht.«


    »Gut«, sagte Eyleen zufrieden.


    Cole fuhr den Weg zurück zum Haus, wofür Eyleen ihm sehr dankbar war. Sie fühlte sich müde und erschöpft und wollte nur noch in ihr Bett. Darüber hinaus würde es nicht sehr lange dauern, bis Daniel wieder gefüttert werden müsste und die wenigen Stunden wollte sie nutzen, um ein wenig zu schlafen.


    »Und?« Donald Allington sah erwartungsvoll von Cole zu Eyleen, als diese wieder das Haus betraten.


    »Toller Wagen«, schwärmte Cole.


    »Ja, das ist wirklich ein fantastisches Geschenk. Vielen Dank nochmal«, fügte Eyleen hinzu.


    Coles Großvater nickte zufrieden, dann runzelte er die Stirn, als er Eyleen begutachtete.


    »Du siehst blass aus, mein Mädchen«, erkannte er besorgt.


    »Ich bin nur etwas erschöpft«, entgegnete sie. »Ich hoffe, es ist nicht unhöflich, wenn ich mich jetzt in mein Bett lege.«


    »Keineswegs, meine Liebe. Du hast schließlich einiges mitgemacht und brauchst jetzt viel Ruhe.«


    Eyleen nickte dankbar und drückte Cole einen Kuss auf die Wange. Dann zögerte sie einen Moment, bevor sie das Gleiche bei Donald Allington tat. Sichtlich verblüfft über diese Geste, hob er erstaunt die Augenbrauen und lächelte.


    »Deine zukünftige Frau gefällt mir von Tag zu Tag besser«, hörte Eyleen ihn sagen, als sie die Treppen nach oben stieg.
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    Eine Woche lang hielt sich Eyleen eisern an die ärztliche Anweisung und verbrachte die meiste Zeit im Bett, dann hatte sie die Nase gestrichen voll und stand auf.


    Ihre Narbe sah gut aus und es gab keinen Grund mehr, weitere Zeit im Schlafzimmer zu verbringen.


    Cole hatte sich während der ganzen Zeit rührend um sie gekümmert. Er hatte ihr das Essen ans Bett gebracht, und zusammen mit ihr etliche Filme angesehen, damit sie sich nicht alleine langweilen musste.


    Daniel hatte er rührend umsorgt und Eyleen nur gestört, wenn der Kleine Hunger hatte, damit sie ihn stillen konnte.


    Eyleen stand vor dem großen Schlafzimmerspiegel, nur mit einer kurzen Hose und einem Tanktop bekleidet und drehte sich von einer Seite zur anderen. Sie hob ihr Shirt an und betrachtete ihren Bauch, der zwar immer noch etwas rundlich war, jedoch nicht mehr so schlimm, wie direkt nach dem Kaiserschnitt.


    Auch sonst hatte sie bereits wieder einiges von dem Gewicht verloren, das sie sich in der Schwangerschaft so hartnäckig angefuttert hatte. Ihre Oberschenkel sahen wieder ziemlich normal aus, genau, wie ihr Hinterteil und die Arme. Einzig ihre Brüste stachen anhand der extremen Größe ins Auge.


    »Du liebe Zeit, ich sehe aus, als hätte ich mir zwei Melonen an den Oberkörper getackert«, murmelte sie, legte ihre Hände unter ihre beiden Brüste und hob sie an. Kopfschütteln verzog sie das Gesicht.


    Dann begutachtete sie die Narbe an ihrem Bauch. Der Schnitt, der quer über ihren Unterbauch verlief, war dunkelrot, tat aber nur noch bei manchen Bewegungen weh. Dann zum Beispiel, wenn sie zu schnell aufstand oder zu hastig lief. In diesen Fällen spürte Eyleen ein unangenehmes Ziehen.


    An Sex mit Cole mochte Eyleen noch nicht denken, denn so weit war sie noch nicht, aber er drängte sie auch nicht. Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf ihre Figur und ging anschließend nach unten, wo Daniel schon laut nach Milch schrie.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz nach neun Uhr am Vormittag war. Höchste Zeit für seine nächste Ration.


    Eyleen saß auf dem Sessel und stillte ihren Sohn, als das Telefon klingelte.


    »Ich gehe schon ran«, sagte Cole und warf einen Blick auf das Display. »Es ist Brian.«


    »Stell ihn auf Lautsprecher«, bat ihn Eyleen, die sich freute, dass ihr ehemaliger Chef sich bei ihr meldete.


    »Hallo Brian«, begrüßte ihn Cole gut gelaunt. Eyleen hatte gerade den Mund geöffnet, um ebenfalls etwas zu sagen, da donnerten Brians Worte bereits wie eine Salve aus dem Hörer.


    »Wieso hast du nicht angerufen? Ich musste es erst heute aus der Zeitung erfahren. Cole, es tut mir so leid. Wie konnte das denn nur passieren und wie geht es dir?« Brian klang gequält, so als wäre etwas Furchtbares passiert.


    Cole sah Eyleen fragend an, doch die zuckte nur die Achseln.


    »Was meinst du Brian?«, fragte er verwirrt.


    »Meine Güte, ich dachte, alles sei in Ordnung und jetzt dieses Unglück. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Eyleen entzog Daniel ihre Brust und schob ihr Top wieder zurecht, ehe sie etwas sagte.


    »Was ist denn passiert, dass du so außer dir bist?«, erkundigte sie sich schließlich.


    Für einen Moment war es in der Leitung so still, dass beide glaubten, die Verbindung sei unterbrochen worden, doch dann hörten sie wieder Brians Stimme.


    »Wer hat da eben gesprochen?«


    Eyleen sah Cole mit hochgezogenen Brauen an.


    »Brian, hast du etwas getrunken?«, fragte Cole vorsichtig.


    »Wer war das eben?« wiederholte Eyleens Exchef seine Frage und klang dabei aufgeregter, als zuvor.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich war das eben, Eyleen«, antwortete sie besorgt.


    Sie hörten wie Brian laut die Luft einsog.


    »Das ist unmöglich«, murmelte er.


    Cole nahm das Telefon, schaltete den Lautsprecher aus und hielt sich den Hörer ans Ohr.


    »Würdest du mir jetzt bitte erklären, was das ganze soll?« Er klang leicht gereizt. Während er aufmerksam lauschte, wechselte sein Mienenspiel. Die verärgerte Falte auf der Stirn verschwand. Stattdessen bekam er ganz große Augen und sein Mund stand offen, während er ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Das ist Blödsinn. Eyleen sitzt hier neben mir.«


    »Was ist denn los?«, flüsterte Eyleen ihm zu, die es kaum noch vor Neugierde aushielt. Irgendetwas stimmte nicht und sie wollte sofort wissen, was.


    »Nein, habe ich nicht. Weshalb sollte ich auch. Anscheinend hat sich da irgendjemand einen sehr geschmacklosen Scherz erlaubt. Wie ich dir schon sagte, sie sitzt hier neben mir und ist wohlauf, genauso, wie das Baby.«


    »Wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, raste ich aus«, warnte Eyleen ihren Verlobten jetzt etwas lauter. Er hob den Finger, um ihr zu signalisieren, dass er nur noch eine Sekunde benötigte.


    »Das werde ich. Und du sagst den anderen, dass es ihr gut geht. Und vergiss nicht ein Bild zu machen und es mir per E-Mail zu schicken.«


    Als Cole aufgelegt hatte, hob er den Kopf. Erst jetzt sah Eyleen, dass er um einiges blasser war, als noch vor ein paar Minuten.


    »Was ist passiert?«


    Er holte tief Luft.


    »Brian dachte, du seist tot«, antwortete er knapp.


    »Wie kommt er denn auf so eine absurde Idee?«


    »So steht es in der Zeitung.«


    »Wie bitte? Was soll das denn heißen?«


    »In seiner Lokalzeitung ist eine Todesanzeige abgedruckt, in der es heißt, dass du gestern gestorben bist.«


    Eyleens Augen wurden kugelrund.


    »Das ... da ... es ist sicher nur jemand, der zufällig denselben Namen wie ich hat.«


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, denn anscheinend soll ich diese Anzeige aufgegeben haben.«


    »Ich verstehe nur noch Bahnhof«, sagte Eyleen verwirrt.


    Coles Handy piepte und bestätigte den Eingang einer neuen Nachricht.


    Konzentriert starrte er auf das Display und drückte einige Knöpfe.


    »Unglaublich«, brummte er wütend.


    »Was denn?« Eyleen stand auf. Sie klopfte Daniel sanft auf den Rücken, während sie auf Coles Handy schielte, um den Grund für sein Verhalten zu finden. »Würdest du jetzt bitte erklären, was los ist?«, forderte sie so laut, dass Daniel einen protestierenden Laut von sich gab. »Tut mir leid, mein Süßer«, flüsterte sie leise und küsste ihren Sohn auf die Schläfe.


    »Besser du setzt dich wieder«, schlug Cole vor und deutete auf das Sofa.


    Eyleen tat, was er verlangte und sah ihn abwartend an.


    »Ich habe hier das Bild von der Todesanzeige, das Brian mir eben geschickt hat«, begann er.


    »Und?«


    »Oben stehen dein Name, dein Geburtsdatum und dein Todestag. Dann kommt der Trauertext:


    Ganz ohne Vorbereitung, so plötzlich, bist du viel zu früh von uns gegangen. Du schliefst auf Erden ein und bist im Himmel aufgewacht. Dein plötzlicher Tod hat eine tiefe Lücke in unser Leben gerissen. Wir lieben und vermissen dich.


    In Liebe Cole Paddock und Familie.«


    Eyleen keuchte entsetzt auf und drückte Daniel fester an sich.


    »Wer macht so etwas?«, fragte sie fassungslos.


    »Mir fällt da nur eine einzige Person ein«, antwortete Cole grimmig. »Theresa.«


    »Du glaubst, sie steckt dahinter?«


    »Wer sonst? Diesem Miststück traue ich mittlerweile alles zu«, knurrte Cole. »Aber das werde ich sofort herausfinden.«


    »Was hast du vor?«


    »Zuerst einmal werde ich bei dieser Zeitung anrufen und mich erkundigen, wer die Anzeige aufgegeben hat.«


    »Wenn es wirklich Theresa war, glaubst du ernsthaft, sie war so dumm es unter ihrem eigenen Namen zu machen?«


    »Wir werden sehen«, antwortete er und stand auf. Hastig tippte er eine Nummer ein. Während er das Wohnzimmer verließ, hörte Eyleen, wie Cole sich bei der Auskunft nach der Nummer der besagten Zeitung erkundigte.


    Eine ganze Weile saß sie mit Daniel auf dem Arm da, starrte an die gegenüberliegende Wand und mit einem Mal war sie wieder da, die Angst, dass irgendjemand ihr momentanes Glück zerstören könnte.


    In den letzten Tagen hatte Eyleen viel Zeit gehabt, um nachzudenken und immer wieder hatte sich ihr die Frage gestellt, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre heile Welt erneut aus den Fugen geraten würde.


    Seufzend stand sie auf. Daniel war eingeschlafen und hatte seinen kleinen Kopf gegen ihre Schulter gelegt. Sie ging nach oben und legte ihren Sohn in die Wiege.


    Lange stand sie noch da und sah ihm zu, wie er friedlich schlafend an seinem Schnuller nuckelte. Sie würde nicht zulassen, dass sich erneut jemand in ihr Leben drängte und Chaos stiftete oder sogar ihre kleine Familie in Gefahr brachte. Nicht diesmal.


    Sie schloss vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Schon auf der Treppe hörte sie Coles aufgebrachte Stimme.


    »Das soll doch wohl ein Witz sein? Hören sie sich eigentlich selbst zu, wenn sie etwas sagen?«


    Eyleen blieb stehen und lauschte.


    »Ein Widerruf ist ja wohl das Mindeste, was ich verlangen kann.« Es folgte eine lange Stille.


    »Machen sie das. Ich werde mir noch überlegen, wie ich weiter vorgehe. Auf Wiederhören«


    Er hatte aufgelegt. Sie stieg die restlichen Stufen nach unten und ging ins Wohnzimmer, wo Cole stand und sich erschöpft mit der Hand durchs Haar fuhr.


    Eyleen ging zu ihrem Verlobten und nahm ihn in den Arm.


    »Es tut mir so leid, Baby«, flüsterte er geknickt und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Eyleen schob ihn sanft ein Stück von sich und betrachtete ihn fragend.


    »Was tut dir leid?«


    »Dass ich nicht früher erkannt habe, was Theresa für eine Schlange ist. Du musst jetzt unter ihren Intrigen leiden und das ist nur meine Schuld.«


    »So ein Blödsinn«, entgegnete sie vehement. »Du konntest doch nicht ahnen, dass sie so austickt. Hat die Zeitung bestätigt, dass es Theresa war, die die Anzeige aufgegeben hat?«


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, die wurde online aufgegeben.«


    »Aber man muss doch anhand der Zahlung nachverfolgen können, wer dafür verantwortlich ist.«


    »Normalerweise schon, aber die Rechnung wurde mit meiner Kreditkarte bezahlt.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an.


    »Mit deiner Kreditkarte?«


    »Ja und deshalb bin ich mir jetzt noch sicherer, dass Theresa dafür verantwortlich ist. Sie hatte mehr als nur einmal die Gelegenheit die Daten der Karte abzuschreiben. Ich Arschloch habe ihr sogar einmal die Karte überlassen, als sie sich einen Badeschrank kaufen wollte und nicht genügend Geld hatte. Sie musste nur die Nummer, Ablaufdatum und Prüfnummer notieren und schon kann sie online damit bezahlen.«


    »Du musst bei deiner Bank anrufen und deine Kreditkarte sperren lassen, bevor sie noch mehr Unfug damit anstellt.«


    »Das mache ich gleich«, erklärte er. »Diesmal wird sie nicht ungestraft davonkommen, das schwöre ich.«


    Eyleen strich Cole zärtlich über die Brust.


    »Es ist ärgerlich, aber wir werden es überleben. Zum Glück habe ich nicht viele Freunde, sodass diese Todesanzeige nicht allzu viel Schaden angerichtet hat.«


    »Sie drucken in der morgigen Ausgabe einen Widerruf«, schnaubte Cole.


    »Na immerhin«, entgegnete Eyleen lächelnd und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie zog sein Gesicht dicht zu ihrem und sah ihn eindringlich an. »Hör auf, dich zu ärgern, denn du kannst jetzt nichts mehr ändern. Du machst dich nur selbst verrückt und damit hätte Theresa gewonnen. Irgendwann wird sie für all ihre Bosheiten bezahlen.«


    Cole atmete laut aus.


    »Du hast recht«, stimmte er ihr zu und versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch gründlich in die Hose ging.


    »Und jetzt ruf die Bank an und lass deine Karte sperren«, erinnerte Eyleen ihn. Er nickte und nahm das Telefon aus der Ladestation.


    »Ich gehe ins Schlafzimmer und rufe Brenda an, bevor sie die Anzeige sieht und ausflippt«, informierte sie ihn.


    »Tu das, bevor noch mehr unserer Freunde einen Schock bekommen«, entgegnete er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon in seiner Hand. Doch dann hielt Cole inne und drehte sich noch einmal zu seiner Verlobten. »Eyleen?«


    Sie blieb abrupt auf der Treppe stehen und sah über die Schulter zu Cole.


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«
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    »Was bildet sich diese Schlampe eigentlich ein?« Brendas aufgebrachte Stimme schallte so laut aus dem Handy, dass Eyleen das Telefon eine Handlänge von sich weghielt.


    »Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie die Anzeige aufgegeben hat, aber nach allem, was Cole herausgefunden hat, liegt es nahe.«


    »Pfff, wer sonst soll auf so eine abartige Idee kommen? Da steckt diese eifersüchtige Kuh dahinter, da bin ich mir sicher. Ihr müsst etwas unternehmen. Die Alte hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank und wer weiß, was sie sich noch alles einfallen lässt«, warf Brenda ein.


    »Cole wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen«, versicherte ihr Eyleen, die mittlerweile starke Kopfschmerzen hatte.


    »Wie geht es denn meinem Patenkind?«, erkundigte sich Brenda und wechselte somit das Thema, wofür Eyleen ihrer Freundin sehr dankbar war. Sie wollte nicht mehr über Theresa reden, geschweige denn über sie nachgrübeln, denn diese Frau war keinen Gedanken wert.


    »Daniel schläft jetzt schon mehrere Stunden am Stück. Wir haben wirklich Glück.«


    »Er ist eben ein kleiner Engel«, seufzte Brenda am anderen Ende der Leitung. »Hast du etwas dagegen, wenn wir euch am Wochenende besuchen? Ich vermisse den kleinen Stinker.«


    Eyleen musste kichern.


    »Nein, natürlich nicht. Ihr seid hier zu jeder Zeit willkommen.«


    »Prima«, entgegnete Brenda fröhlich. »Was ist jetzt eigentlich mit eurer Hochzeit? Habt ihr euch schon Gedanken über einen Termin gemacht?«


    »Nein, wir sind bisher noch nicht dazugekommen«, gestand Eyleen.


    »Dann wird es aber Zeit.«


    »Ja, ich werde mit Cole reden, aber erst soll er sich wieder ein wenig beruhigen. Die ganze Sache mit der Todesanzeige hat ihn doch ganz schön aus der Fassung gebracht.«


    »Das wundert mich nicht.«


    »Okay meine Süße, dann werde ich jetzt mal nach meinem Liebsten sehen. Du rufst einfach kurz an und teilst mir mit, wann genau ihr hier eintrefft, ja?«


    »Klar, kein Problem. Und du nimm dir den ganzen Scheiß nicht so zu Herzen.«


    »Versprochen.«


    


    Als Eyleen wieder ins Wohnzimmer kam, saß Cole im Sessel und starrte düster auf seine Hände.


    »Hast du deine Karte sperren lassen?«, fragte sie, als sie sich auf das Sofa setzte.


    »Ja, alles erledigt. Sie schicken mir in den nächsten Tagen eine Neue zu.«


    Eyleen nahm eines der Brautmagazine vom Tisch, die Brenda bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte, und blätterte wahllos darin herum. Immer wieder warf sie Cole einen verstohlenen Blick zu.


    Vielleicht war jetzt der richtige Augenblick, um mit ihm die Hochzeit zu besprechen. Das würde ihn ablenken und aufheitern, denn Eyleen wusste, dass Cole es kaum abwarten konnte, sie zu heiraten.


    Sie räusperte sich und er sah auf.


    »Sag mal ...«, begann sie zögernd und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


    »Ja?«


    »Ist es nicht langsam an der Zeit, dass wir uns wegen unserer Hochzeit ein paar Gedanken machen?«


    Sofort trat ein freudiges Funkeln in Coles Augen. Er setzte sich auf und sah sie erwartungsvoll an.


    »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich.«


    Cole griff ihre Hände und umschloss sie mit seinen.


    »Das wäre ... es wäre ... einfach wundervoll«, stammelte er und wirkte dabei wie ein kleines Kind, dem man eben mitgeteilt hatte, dass man mit ihm nach Disneyland fahren würde.


    Eyleen zog lächelnd ihre Hände aus seinen und begann sie nachdenklich zu kneten. Cole runzelte fragend die Stirn.


    »Was ist los?«


    Sie holte tief Luft und sah ihn dann an.


    »Wärst du böse, wenn wir die Hochzeit klein halten? Nur die Menschen, die uns wichtig sind. Keine weit entfernte Verwandtschaft, die man nur einlädt, weil man das eben üblicherweise so macht.«


    Er stand auf, nahm neben Eyleen Platz und nahm sie in die Arme.


    »Ich bin mit allem einverstanden, solange du mich nur heiratest und ich bin auch nicht besonders scharf auf eine große Hochzeitsfeier, auf der man dreiviertel der Gäste noch nie gesehen hat.«


    »Ehrlich?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Es würde dir nichts ausmachen, wenn es keine prachtvolle Hochzeit mit unzähligen Gästen wird? Das sagst du nicht nur mir zuliebe?«


    Cole schüttelte lachend den Kopf.


    »Es würde mir nichts ausmachen, ganz im Gegenteil. Und nein, das sage ich nicht nur dir zuliebe. Ich meine es auch so.« Er taxierte sie. »Hast du dir auch schon einen Termin überlegt? Ich meine, wenn wir keine große Sache aus der Hochzeit machen, müssen wir doch auch nicht monatelang im Voraus planen, oder?«


    Coles Augen blitzten hoffnungsvoll auf, als er sie abwartend ansah.


    Eyleen gluckste.


    »Was hältst du vom letzten Septemberwochenende?«


    Cole riss die Augen auf.


    »Aber das ist ja schon in vier Wochen?«


    »Zu früh für dich?«, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen.


    »Natürlich nicht«, rief er erfreut und zog sie ruckartig an sich. Als Eyleen kurz aufstöhnte, hielt er inne und sah sie besorgt an.


    »Tut mir leid. Hab ich dir wehgetan?«


    »Halb so wild. Nur die verflixte Narbe. Es sticht, wenn ich mich zu schnell bewege«, erklärte sie.


    »Sorry«, entschuldigte er sich erneut.


    »Schon wieder vorbei«, beteuerte Eyleen und biss sich anschließend auf die Unterlippe.


    »Was ist?«, wollte Cole wissen, dem nicht entging, dass ihr etwas auf der Seele lag.


    »Können wir hier feiern?«, fragte sie vorsichtig. »Wenn wir einen kleinen Pavillon im Garten aufstellen, wird es sicherlich wundervoll«, fügte sie hinzu.


    »Eine fantastische Idee«, entgegnete er.


    Eyleen strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet und ihre Augen glänzten vor Glück.


    »Ich muss sofort Brenda noch mal anrufen«, sagte sie euphorisch und griff so hektisch nach dem Telefon, dass es aus der Ladestation fiel und zu Boden purzelte.


    Cole hob es auf und reichte es seiner Verlobten.


    »Frauen sind schon seltsame Geschöpfe. Alles muss sofort mit der besten Freundin besprochen werden.« Er kicherte.


    Sie riss ihm das Telefon mit einem empörten Schnauben aus der Hand.


    »Schließlich brauche ich so schnell wie möglich ein Brautkleid und Brenda muss mir bei der Suche helfen«, erklärte sie in einem Tonfall, als sei er schwer von Begriff.


    »Dann erledige du deinen Anruf und ich verziehe mich nach oben und sehe nach Daniel.« Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln auf den Lippen machte sich Cole auf den Weg ins Kinderzimmer, während Eyleen mit zitternden Händen die Nummer ihrer Freundin wählte.


    Sie war so aufgeregt, dass sie sich zweimal vertippte. Beim dritten Versuch klappte es schließlich. Ohne Brenda zu Wort kommen zu lassen, erzählte Eyleen von ihrem Gespräch mit Cole.


    »Das ist ja wunderbar«, flötete Brenda. »Wann gehen wir shoppen?«, war ihre nächste Frage.


    »Ich richte mich nach dir. Cole ist die nächsten Tage sowieso zu Hause und kann auf Daniel aufpassen.«


    »Fein, dann lass uns am Freitag losziehen. Am Besten du kommst nach London, denn in Dover wird es sicher nicht so eine große Auswahl geben, oder?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wie auch immer. Ich kenne hier ein paar wirklich gute Läden, wo wir mit Sicherheit das passende Kleid finden. Hast du dich denn schon um einen Party-Service gekümmert? Und was ist mit einem kleinen Zelt?«


    »Brenda, ich habe doch erst vor fünf Minuten mit Cole darüber gesprochen. Natürlich habe ich noch nichts dergleichen unternommen.«


    Bei der Vorstellung, sich um alles selbst kümmern zu müssen, rümpfte Eyleen die Nase.


    »Wenn du möchtest, kann ich die ganze Organisation übernehmen. Schließlich bin ich deine Brautjungfer«, schlug Brenda eifrig vor.


    »Echt, das würdest du tun?«, entgegnete Eyleen verblüfft.


    »Liebend gerne«, versicherte ihre Freundin und Eyleen konnte hören, dass sie gerade übers ganze Gesicht strahlte.


    »Damit würdest du mir wirklich einen Riesengefallen tun. Ich bin in solchen Sachen nämlich eine echte Niete«, gab sie zu.


    »Dann machen wir es so. Alles Weitere können wir am Freitag besprechen.«


    »Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich aufgeschmissen.«


    »Ich weiß.«
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    »Zieh das aus, du siehst aus, wie eine Presswurst«, befahl Brenda. Eyleen konnte nicht anders, als ihrer Freundin recht zu geben, sie sah wirklich unmöglich aus.


    Die Verkäuferin hatte ihr dieses Kleid ans Herz gelegt. Obwohl es nicht ihr Geschmack war, hatte sie es anprobiert und nun starrte sie entsetzt auf ihr Spiegelbild.


    Das Kleid bestand aus einer Korsage und einem engen Rock, der unten glockig auseinanderfiel. Der Designer hatte es allerdings ein wenig zu gut gemeint und den Rock noch mit gerafften Tüllstreifen überzogen, so dass selbst eine zierliche Frau aussah, als habe sie spontan zehn Kilo zugenommen.


    »Ich komme mir vor wie eine Meerjungfrau kurz vor dem Platzen«, gestand Eyleen.


    »Nun, es war nur ein Vorschlag«, bemerkte die Verkäuferin leicht brüskiert.


    Brenda stellte das Glas Sekt zur Seite, das man ihr angeboten hatte, und sah sich um.


    »Wäre doch gelacht, wenn ich hier nicht das richtige Kleid für dich finde«, verkündete sie voller Elan und schlenderte zu einer der Kleiderstangen, an der unzählige Brautkleider hingen. Leise vor sich hin brabbelnd sah sie sich eines nach dem anderen an.


    »Wenn du etwas findest, bring es mir in die Umkleidekabine. Ich ziehe unterdessen diesen Alptraum aus«, rief Eyleen ihr zu und erntete prompt einen bösen Blick der Verkäuferin.


    Während Eyleen sich aus dem Ungetüm kämpfte, hörte sie interessiert zu, wie Brenda zu jedem Kleid einen Kommentar abgab.


    »Nein ... nein ... geht gar nicht ... Scheußlich ... um Himmels willen ... Der Designer war ja wohl eindeutig besoffen ... Ich kotze gleich ...«


    Eyleen kicherte in sich hinein. Sie war so froh, dass Brenda ihr bei der Suche half.


    Während ihre Freundin draußen wahre Schimpftiraden auf diverse Designer herabregnen ließ, betrachtete Eyleen ihre Narbe. Sie sah mit jedem Tag besser aus. Das dunkle Rot war mittlerweile in ein etwas helleres Rosa übergegangen. Von dem selbst auflösenden Faden, mit dem man die Wunde genäht hatte, waren nur noch zwei kleine Stücke zu sehen.


    Eyleen zupfte vorsichtig an einem davon. Sie spürte einen leichten, stechenden Schmerz, hatte den Faden aber nach kurzem Ziehen in der Hand. Das zweite Stück saß etwas fester, war aber auch nach einigen Sekunden herausgezogen.


    »Das ist es«, schrie Brenda aufgeregt und kam kurz darauf in Eyleens Kabine gestürzt. »Anziehen«, befahl sie aufgeregt und hielt Eyleen das Kleid so dicht vor die Nase, dass die nichts außer weißen Stoff erkennen konnte.


    »Du siehst wie eine Prinzessin aus«, schwärmte Brenda mit Tränen in den Augen, als Eyleen aus der Kabine kam und sich vor den großen Spiegel stellte.


    Sie sah auf ihr Spiegelbild und sog laut die Luft ein. Es war genau das Kleid, das sie sich immer vorgestellt hatte.


    Eine schlichte weiße Korsage aus glänzendem Satin, in der Taille mit zierlichem funkelnden Strass besetzt. Der Rock bestand aus edlem Tüll und fiel weit ausladend nach unten.


    »Traumhaft schön«, flüsterte Eyleen.


    Die Verkäuferin kam hinzugeeilt und zupfte an Eyleens Rücken herum.


    »Es ist am Oberteil ein bisschen zu weit, aber das können wir problemlos ändern«, versicherte sie ihrer potentiellen Kundin. »Möchten Sie einen Schleier dazu probieren?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Sie hasste Schleier.


    »Nein, ich will lediglich einen etwas auffälligeren Haarschmuck, den man in eine Hochsteckfrisur einarbeiten kann«, sagte sie.


    Die Verkäuferin nickte wissend.


    »Da habe ich womöglich genau das Richtige für Sie«, gurrte sie und huschte hinter die Verkaufstheke, wo sie etwas aus der Auslage zog.


    »Wie wäre es damit?« Sie hielt einen Haarschmuck in der Hand, der aus lauter weißen, zierlichen Blumen bestand. Inmitten jeder Blüte funkelte ein Strassstein. Sie hielt es Eyleen an den Hinterkopf. »Passt perfekt zu dem Kleid«, lobte sie sich selbst.


    »Da muss ich der Dame ausnahmsweise recht geben, auch wenn sie beim ersten Kleid völlig daneben gegriffen hat«, sagte Brenda lächelnd. Nun erntete auch sie einen vernichtenden Blick.


    »Ich glaube, wir müssen nicht mehr weiter suchen«, teilte Eyleen ihrer Freundin freudestrahlend mit. Brenda nickte zustimmend und seufzte.


    »Cole wird umfallen, wenn er dich in diesem Kleid sieht.«


    »Das will ich doch hoffen.« Eyleen konnte es kaum abwarten, seine Reaktion auf das Brautkleid zu sehen. Am Liebsten hätte sie ein Foto davon gemacht und es ihm noch heute Abend gezeigt.


    Die Verkäuferin trat mit Stecknadeln bewaffnet zu Eyleen.


    »Dann wollen wir mal«, flötete sie und begann, das Oberteil abzustecken.


    Zweimal wurde Eyleen von einer der Nadeln gestochen und sie hätte schwören können, dass die Verkäuferin dabei kaum merklich gelächelt hatte.


    Als sie endlich fertig waren, halfen ihr beide Frauen dabei, das Kleid ganz vorsichtig auszuziehen.


    »In einer Woche können sie zur nächsten Anprobe kommen.«


    »Noch eine Anprobe?«, fragte Eyleen verwirrt. »Ich dachte, ich kann das Kleid abholen und mitnehmen, wenn es geändert wurde.«


    »Dem ist auch so. Wenn bei der nächsten Anprobe alles so passt, wie sie es sich vorstellen, können sie das Kleid mit nach Hause nehmen.«


    Erleichtert atmete Eyleen auf.


    »Dann ist es ja gut.« Sie reichte der Dame ihre Kreditkarte, die diese in das Kartenlesegerät steckte.


    »Das ging wirklich schnell und unkompliziert«, sagte sie an Brenda gewandt.


    »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass wir so schnell fündig werden. Jetzt können wir in Ruhe zu Mittag essen und den Rest besprechen.«


    »Welchen Rest?«, erkundigte sich Eyleen und unterschrieb den Beleg.


    »Na, welche Blumen du möchtest, wie die Tischdeko aussehen soll und all das Zeug.«


    Eyleen schob der Verkäuferin den unterschriebenen Kreditkartenbeleg über die Theke und sah zu Brenda.


    »Es soll eine kleine Feier werden«, erinnerte sie ihre Freundin.


    »Das bedeutet aber nicht, dass es nicht geschmackvoll sein darf«, konterte sie.


    Wie angedroht löcherte Brenda Eyleen während des Essens mit ihren Fragen. Eyleen bemühte sich, alles so gut, wie möglich zu beantworten, hatte aber nach kurzer Zeit die Nase voll.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie irgendwann. »Du hast absolut freie Hand, was die Deko und all den anderen Kram angeht. Ich verlasse mich da ganz und gar auf deinen guten Geschmack.«


    »Du willst nicht mitreden, was die Farbe der Blumen oder das Essen angeht?«


    »Nein, das alles darfst du entscheiden.«


    Brenda sah ihre Freundin erstaunt an, doch dann nickte sie.


    »Okay, aber wehe du meckerst anschließend rum.«


    Eyleen hob zwei Finger zum Schwur in die Höhe.


    »Das werde ich nicht, versprochen.«


    Erleichtert darüber, dass sie mit der ganzen Organisation nichts mehr am Hut hatte, konnte sie wenigstens noch den Nachtisch genießen.


    Den Rest des Tages verbrachten die beiden Freundinnen damit, diverse Babyläden zu stürmen und tütenweise Klamotten für Daniel zu kaufen.


    »Cole bekommt einen Herzinfarkt, wenn er meine Kreditkartenabrechnung sieht«, seufzte Eyleen und gab der Kassiererin ihre Karte.


    »Er wird es überleben«, sagte Brenda und begutachtete einen Supermanstrampler.


    Voll bepackt verließen sie den Laden.


    »Ich bin total fertig«, gestand Eyleen.


    »Dann machen wir Schluss für heute«, stimmte ihr Brenda zu und hob die Hand, als ein Taxi auf sie zukam. »Wir fahren zu mir und trinken noch eine Tasse Tee, bevor du dich wieder auf den Heimweg machst«, beschloss sie kurzerhand.


    Damit konnte Eyleen leben und sie nickte. Auch wenn erst ein paar Stunden vergangen waren, seit sie in ihren neuen Volvo gestiegen und nach London gefahren war, so vermisste sie doch ihren Sohn und Cole, als wäre sie schon einige Tage von den beiden getrennt.


    Aber eine Tasse Tee würde sie auch noch überstehen, ehe sie wieder nach Hause fuhr.
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    Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Eyleen fühlte sich mit jedem Tag besser und ihre Narbe schmerzte nur noch selten. Immer dann, wenn sie es übertrieb und etwas zu Schweres hob oder zu hastige Bewegungen machte.


    Ihre Freundin Brenda war ein leibhaftig gewordener Engel. Sie kümmerte sich um die ganze Organisation der Hochzeitsfeier und ließ Eyleen so weit wie möglich außen vor.


    Auch hatte sie die Einladungen ausgesucht und bereits verschickt. Die Hochzeit würde wirklich im kleinsten Kreis stattfinden. Nur ihre engsten Freunde waren eingeladen.


    Dazu gehörten Eyleens ehemaliger Chef Brian, sein Sohn Jimmy, Eyleens Kollegen Toby und Amber, ihr bester Freund Graham und nicht zu vergessen, Brenda und Adam. Jedem war es außerdem gestattet, eine Begleitperson mitzubringen.


    Und selbstverständlich Coles Großvater Donald Allington. Eyleen hatte zudem darauf bestanden, den Wachmann Matthew einzuladen, denn er war immer sehr freundlich und zuvorkommend. Und dann war da natürlich noch das Brautpaar selbst.


    Wenn alle kamen und jeder von ihnen eine weitere Person mitbrachte, würde sich die Gästezahl auf zwanzig Personen belaufen.


    Eyleens Kleid hing bereits gut verstaut in ihrem Kleiderschrank. Die letzte Anprobe in London war reibungslos verlaufen. Das Kleid passte, wie angegossen und Eyleen konnte es kaum erwarten, ihr Traumkleid zu tragen.


    In der letzten Woche hatte Brenda sie zu zwei verschiedenen Friseuren geschleppt, um die perfekte Hochsteckfrisur für ihren großen Tag zu finden.


    Der erste Friseur, ein schlaksiger junger Mann mit nach oben gegelten, stachligen Haaren, hatte sich sogleich euphorisch an die Arbeit gemacht und ihr eine Frisur prophezeit, die sie so schnell nicht mehr vergessen würde.


    So war es dann auch gekommen. Eine ganze Minute lang hatte sie ihr Spiegelbild mit offenem Mund angestarrt und war nicht fähig gewesen, etwas zu sagen.


    Überall standen wilde Büschel ab, die den wundervollen Haarschmuck fast völlig verdeckten.


    Brenda war es schließlich gewesen, die als erste ihre Meinung zum Besten gegeben hatte.


    »Du siehst aus, als würdest du zu einem Lady Gaga Look-a-Like-Contest gehen.«


    Der zweite Friseurbesuch war dann ein voller Erfolg. Diesmal war es eine junge Frau, mit kurzen, blonden Haaren, die sich an Eyleens Kopf zu schaffen machte. Sie drehte Eyleens rotes Haar auf große Wickler auf und steckte die Locken anschließend nach oben. Zum Schluss zupfte sie einige Strähnen wieder heraus, sodass diese weich ihr Gesicht umrahmten.


    »Traumhaft, genau so habe ich es mir vorgestellt«, hatte Brenda das Meisterwerk zufrieden gelobt und auch Eyleen hatte nichts an der Frisur auszusetzen.


    Das Beste aber war, dass die junge Friseurin bereit war, an Eyleens Hochzeitstag zu ihr nach Hause zu kommen, um ihre Haare zu richten.


    Daniel schlief mittlerweile jede Nacht durch und war auch sonst ein wirklich vorbildliches Baby. Er quengelte kaum und schrie nur dann, wenn er wirklich hungrig war.


    Auch Gurke hatte sich endlich an den neuen Mitbewohner gewöhnt, nachdem er die erste Zeit immer fauchend davongelaufen war, wenn Eyleen mit Daniel ein Zimmer betreten hatte, in dem er sich gerade befunden hatte.


    Die Zeitung hatte, wie versprochen, einen Widerruf der Todesanzeige gedruckt, doch dieser war so klein und versteckt, dass selbst Cole und Eyleen einige Zeit gebraucht hatten, um ihn zu finden.


    Seither verlief ihr Leben wieder etwas ruhiger, doch Eyleen wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Theresa erneut zuschlagen würde.


    Cole hatte vergeblich versucht, seine Exfreundin ausfindig zu machen, um sie zur Rede zu stellen, doch Theresa war wie vom Erdboden verschluckt. Selbst ihre Familie, mit der sie kaum noch Kontakt hatte, konnte ihm am Telefon nicht weiterhelfen.


    Irgendwann hatten sie beschlossen, die Suche vorerst aufzugeben und sich stattdessen auf ihre bevorstehende Hochzeit zu konzentrieren.


    Zwei Tage vor dem großen Tag war Eyleen so aufgeregt, dass zwei Teetassen und ein Glas zu Bruch gingen. Sie schwirrte im Haus umher und war mit ihren Gedanken bereits bei der Hochzeit.


    Cole dagegen schien die Ruhe selbst zu sein. Er wirkte kein bisschen nervös und konnte sich sogar noch auf einige geschäftliche Angelegenheiten konzentrieren. Eyleen war das reinste Nervenbündel. Immer wieder zog sie das Kleid aus dem Schrank und sah nach, ob alles noch in Ordnung war.


    Sie rief Brenda mehrmals an und erkundigte sich nach den Blumen, dem Party-Service und dem Pavillon. Ihre Freundin stöhnte jedes Mal auf, wenn sie anrief.


    »Du liebe Zeit, jetzt komm mal wieder runter. Ich habe hier alles im Griff«, versprach sie Eyleen. »Morgen bin ich eh vor Ort und habe ein Auge auf alles. Du musst dir gar keine Sorgen machen. Nimm ein Vollbad und entspann dich einfach.«


    »Das sagst du so einfach«, seufzte Eyleen, deren Nerven unterdessen blank lagen.


    »Kann Cole dich nicht ein wenig ablenken? Seht euch einen Film an oder macht sonst was, aber hör auf mich alle paar Minuten anzurufen und mit Fragen zu löchern.«


    »Cole ist nach Dover gefahren. Er hat dort einen geschäftlichen Termin«, antwortete sie niedergeschlagen. »Ich weiß echt nicht, wie er das schafft. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, so aufgeregt bin ich und er ist völlig entspannt.«


    »Du hast keinen Grund dir Sorgen zu machen. Es wird alles perfekt werden«, versicherte Brenda ihr.


    »Na gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten«, murmelte Eyleen und beendete das Gespräch.


    Sie ging in Daniels Zimmer, nahm ihren Sohn aus seinem Bettchen und gab ihm die Brust, obwohl er erst vor einer Stunde etwas bekommen hatte. Doch Daniel störte das nicht. Er nuckelte begeistert an ihrer Brust, während er zufrieden die Augen geschlossen hatte.


    Nachdem er sein Bäuerchen gemacht und Eyleen ihn wieder in sein Bett gelegt hatte, geisterte sie unentschlossen durchs Haus.


    Sie hatte gerade beschlossen, sich die Fingernägel zu lackieren, damit sie das schon einmal erledigt hatte, als das Telefon klingelte.


    Grummelnd stellte die den rosafarbenen Nagellack auf den Tisch zurück und nahm das Telefon aus der Ladestation. Sie warf einen Blick auf das Display. Die Nummer war anonym.


    »Ja bitte?«, meldete sie sich etwas zu barsch.


    »Spreche ich mit Ms Eyleen Callahan?«, erkundigte sich eine Frauenstimme, die Eyleen irgendwie bekannt vorkam.


    »Ja, am Apparat.«


    »Hier ist Schwester Lucinda aus dem Buckland Hospital«, stellte sich die Frau vor.


    Sofort zog sich Eyleens Magen zusammen. Das Buckland Hospital kannte sie nur zu gut, denn dort war sie behandelt worden, nachdem Shane sie im Cottage angegriffen hatte. Es lag, wie der Name schon sagte, in Buckland, das direkt an Dover anschloss.


    Deshalb war ihr wahrscheinlich Schwester Lucindas Stimme so bekannt vorgekommen. Vermutlich war ihr Eyleen an diesem Tag über den Weg gelaufen.


    Aber weshalb rief das Krankenhaus sie an? Die Rechnung für ihre damalige ärztliche Versorgung war bereits von der Krankenkasse beglichen worden.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich nach.


    Lucinda räusperte sich.


    »Es geht um Mr Cole Paddock«, verriet sie schließlich.


    »Was ist mit ihm?« Eyleen fiel es schwer, die Worte auszusprechen, da ihre Kehle sich anfühlte, als sei sie zugeschnürt.


    »Er hatte einen Unfall und wurde im Laufe des Nachmittags hier eingeliefert. In seinen persönlichen Sachen fanden wir einen Notfallausweis. Darauf standen sie als Kontaktperson.«


    Eyleen konnte das entsetzte Keuchen nicht unterdrücken, dass ihr bei Schwester Lucindas Worten über die Lippen kam.


    »Oh mein Gott, wie geht es ihm?«, fragte sie panisch.


    »Ich darf Ihnen dazu am Telefon leider keine Auskunft geben.«


    Eyleen schluckte und kämpfte mit den Tränen. Wenn man sie aufgrund eines Notfallausweises angerufen hatte, bedeutete dies, dass Cole wahrscheinlich nicht bei Bewusstsein war. Angst kroch wie schleichendes Gift durch ihren Körper und lähmte sie. Was war passiert und wie ging es Cole?


    »Ich werde mich sofort auf den Weg machen«, presste sie mühsam heraus.


    »Das ist gut«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Melden Sie sich einfach an der Information und fragen Sie nach Schwester Lucinda. Ich werde Sie dann sofort abholen und zum behandelnden Arzt bringen.«


    Eyleen spürte, wie sie jegliche Farbe verlor. Es hörte sich an, als ginge es Cole nicht gut.


    »Vielen Dank für den Anruf«, schluchzte sie ins Telefon und legte auf.


    Einen kurzen Moment stand sie regungslos da und sah sich verwirrt um, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes machen sollte, doch dann atmete sie tief ein und rief sich zur Ordnung.


    Sie musste jetzt Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren.


    Eyleen hastete nach oben, riss sich die Schlabberklamotten vom Leib und schlüpfte in das Erstbeste, was sie aus dem Schrank zog. Eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt.


    Dann warf sie einen unschlüssigen Blick zu ihrem Sohn, der friedlich in seinem Bettchen schlief. Kurz entschlossen nahm sie ihr Handy vom Nachttisch und wählte Donald Allingtons Nummer.


    Er würde auf ihren Sohn aufpassen, während sie ins Krankenhaus fuhr.


    »Ja bitte?«, meldete sich die Stimme der molligen Hausdame Beth.


    »Hallo Beth, hier ist Eyleen Callahan. Kann ich bitte Mr Allington sprechen?«, prasselte es hastig aus Eyleen heraus.


    »Oh hallo meine Liebe. Es tut mir leid, aber Mr Allington ist nicht im Haus. Er ist heute Morgen mit Freunden auf die Jagd gegangen. Kann ich ihm irgendetwas ausrichten, wenn er zurückkommt?«


    Eyleen fluchte leise in sich hinein. Wenn Coles Großvater auf der Jagd war, was oft der Fall war, hatte er sein Handy ausgeschaltet.


    »Sagen Sie ihm bitte, dass Cole im Buckland Hospital eingeliefert wurde. Ich weiß nicht, wie schlimm es ist, aber ich mache mich jetzt gleich auf den Weg dorthin.«


    »Ach du liebe Zeit«, keuchte Beth entsetzt. »Ich werde versuchen, Mr Allington umgehend zu erreichen«, versprach sie.


    »Vielen Dank, Beth. Ich muss jetzt los«, antwortete Eyleen und beendete das Gespräch.


    Sie sah erneut zu Daniel und seufzte. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als ihren Sohn mit ins Krankenhaus zu nehmen.


    Sie hob ihn behutsam aus seinem Bettchen. Daniel schlug verschlafen die Augen auf.


    »Tut mit leid, Kleiner«, flüsterte sie und legte ihn auf die Wickelkommode. Sie wechselte seine Windel und zog ihm einen frischen Strampelanzug, ein paar warme Babyschuhe und eine Jacke über.


    Als sie fertig war, legte sie ihn in seine Babyschale und eilte nach unten. Im Hinausgehen zog Eyleen ihre Handtasche von der Garderobe und überprüfte rasch, ob sich alles darin befand, was sie benötigte, dann rannte sie hinaus.


    Sie bettete Daniel in den Kindersitz auf der Rückbank, drückte ihm seine Lieblingsrassel in die Hand und schwang sich auf den Fahrersitz.


    Bevor sie den Wagen startete, klemmte sie ihr Handy in die Halterung und aktivierte Bluetooth. Dabei zitterten ihre Hände so stark, dass sie mehrere Anläufe brauchte.


    Als sie durch das Tor fuhren, nickte sie dem Wachmann zu, der sie freundlich grüßte. Es war nicht Matthew, sondern jemand, den sie nicht kannte.


    Sie bog auf die Straße ein und beschleunigte.


    »Bitte lieber Gott, wenn es dich wirklich gibt, dann lass nicht zu, dass Cole schwer verletzt ist«, betete sie leise vor sich hin, während sie Richtung Dover fuhr.


    

  


  
    Kapitel 99


    


    


    


    Daniel brabbelte fröhlich vor sich hin und lachte jedes Mal quietschend auf, wenn die Rassel erklang, die er unbeholfen zu schütteln versuchte.


    Eyleen versuchte sich auf den Verkehr zu konzentrieren, was in ihrer Verfassung fast unmöglich war.


    »Reiß dich zusammen«, schalt sie sich selbst und warf immer wieder prüfende Blicke in den Rückspiegel, um Daniel im Auge zu behalten. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und schluchzte.


    Die Ungewissheit über Coles Zustand brachte sie fast um den Verstand. War er schwer verletzt, womöglich lebensgefährlich? Bei dem Gedanken wurde ihr regelrecht schlecht.


    Sie warf einen kurzen Blick auf ihr Telefon und drückte dann auf die Kurzwahltaste für Brendas Nummer.


    Als ihre Freundin sich meldete, atmete sie erleichtert auf. Eyleen brauchte jetzt jemanden, der ihr die Angst nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde.


    In einigen knappen Sätzen erzählte sie ihr, was geschehen war. Dabei redete sie so schnell, dass sie sich laufend verhaspelte.


    »Was?«, kreischte Brenda schließlich. »Oh mein Gott. Wo bist du jetzt?«


    »Auf dem Weg ins Krankenhaus«, antwortete Eyleen mit erstickter Stimme. Wieder begann sie zu weinen.


    »Hey meine Süße, bleib jetzt ganz ruhig. Wir wissen doch gar nicht, was passiert ist und wie es Cole geht. Vielleicht ist es nicht so schlimm und du machst dich völlig zu unrecht verrückt.«


    »Aber die Schwester hat von einem Notfallausweis gesprochen. Wenn es ihm gut gehen würde, hätte er mich doch selbst angerufen«, widersprach sie.


    »Das ist nicht gesagt. Möglicherweise haben sie Cole gerade untersucht. Du musst jetzt auf jeden Fall Ruhe bewahren.«


    »Ich weiß«, krächzte Eyleen und wischte sich über die Augen. Mittlerweile weinte sie so heftig, dass sie teilweise alles nur noch wie durch einen Schleier sah.


    Als sie einen Parkplatz direkt vor sich erkannte, verringerte sie ihre Geschwindigkeit und fuhr hinein. Sie brauchte eine kurze Pause, um sich wieder zu sammeln. In diesem Zustand konnte sie nicht weiterfahren. Sie würde damit nur Daniel und sich in Gefahr bringen.


    »Ich gehe sofort zu Adam in die Sandwichbar. Wir schließen den Laden und machen uns unverzüglich auf den Weg zu euch. In welchem Krankenhaus liegt Cole?«


    »Im Buckland Hospital«, informierte Eyleen sie zittrig.


    »Gut.« Ihre Freundin klang erstaunlich gefasst. »Du reißt dich jetzt zusammen und hörst auf zu heulen. Wir kommen so schnell wie möglich. Es wird alles wieder gut werden.«


    »Danke.« Eyleen schniefte. Das war genau das, was sie jetzt gebraucht hatte.


    »Nichts zu danken«, antwortete Brenda sanft und legte auf.


    Eyleens Telefon gab ein protestierendes Piepen von sich. Sie sah aufs Display und stöhnte. Der Akku des Handys war fast leer.


    Eyleen öffnete das Handschuhfach und kramte darin herum, auf der Suche nach dem Ladegerät. Dann erinnerte sie sich, dass dieses nicht hier, sondern in Coles Wagen lag und fluchte erneut.


    Sie dachte kurz nach, dann schaltete sie ihr Telefon aus, um wenigstens noch genügend Strom zu haben, wenn sie noch einmal telefonieren musste.


    Eyleen startete den Wagen und fuhr wieder los. Sie verbot sich daran zu denken, was Cole zugestoßen war und wie schlimm er verletzte sein konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Fahrbahn und redete sanft auf Daniel ein, der das Interesse an seiner Rassel verloren hatte und nun unruhig zu quengeln begann.


    Eyleen fuhr die Küstenstraße entlang, die direkt nach Dover führte, doch für die wundervolle Aussicht auf das grün schimmernde Meer, hatte sie keinen Blick übrig.


    Ihre Gedanken kreisten permanent um Cole. Sie konnte sich nicht vorstellen, was passiert war. Schwester Lucinda hatte diesbezüglich nichts erwähnt.


    Immer wieder versuchte sie die schrecklichen Gedanken zu verbannen, doch vergebens.


    Erst als sie Dover erreichte und die Anzahl der Fahrzeuge auf den Straßen aufgrund des Feierabendverkehrs zunahm, gelang es ihr endlich, da sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Verkehr richten musste, um nicht selbst noch einen Unfall zu verursachen.


    Kurz verlor sie die Orientierung und bog in eine falsche Straße ab. Nachdem Eyleen eine ältere Frau nach dem Weg gefragt hatte, fuhr sie schließlich kurze Zeit später auf der Coombe-Valley-Road, in der sich das Hospital befand.


    Sie manövrierte den Geländewagen auf einen schmalen Parkplatz, direkt unter einer mächtigen Eiche. Der einzige Platz, der noch frei war.


    Eyleen warf ihr Handy in die Handtasche und stieg aus. Sie öffnete die hintere Tür und befreite Daniel aus dem Kindersitz.


    Gerade als sie ihn aus dem Auto hob und dabei war, die Tür zuzuschlagen, spürte sie kaltes Metall in ihrem Nacken.


    »Hallo Eyleen«, sagte eine ihr nur zu gut bekannte Stimme.


    

  


  
    Brenda


    


    


    


    Brenda raste durch den Flur auf die Wohnungstür zu. Im Vorbeigehen nahm sie ihre Tasche von der Kommode.


    Sie raste hinaus ins Treppenhaus und polterte die Stufen nach unten. Seit Eyleen sie vor ein paar Minuten angerufen hatte, war sie völlig durch den Wind.


    Ihre beste Freundin hatte geklungen, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen und Brenda machte sich furchtbare Sorgen. Sie musste so schnell wie möglich zu ihr und ihr Halt geben.


    Im Erdgeschoss angekommen flitzte sie zum Hintereingang der Sandwichbar, riss die Tür auf und rief lautstark nach Adam.


    Er kam ins Aufenthaltszimmer und sah sie fragend an. In der Hand hielt er ein Glas Gurken.


    »Was ist denn los?«, wollte er wissen. Als er in Brendas Augen blankes Entsetzen erkannte, stellte er das Glas ab, kam auf sie zugeeilt und packte sie an den Oberarmen. Es war offensichtlich, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, denn Brenda war normalerweise nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen.


    »Eyleen hat gerade angerufen«, keuchte Brenda völlig außer Atem.


    »Und?«, fragte er angespannt, auf alles gefasst.


    »Cole wurde heute Nachmittag ins Krankenhaus eingeliefert. Sie hat keine Ahnung, was geschehen ist oder wie es ihm geht, aber ich habe kein gutes Gefühl. Wir müssen sofort zu ihr fahren«, erklärte sie aufgeregt.


    Als Adam nichts sagte, sondern sie nur irritiert ansah, boxte sie ihn gegen die Schulter. »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


    Er nickte.


    »Habe ich, aber das kann nicht sein«, entgegnete er, noch immer verwirrt.


    »Was willst du damit sagen?«


    Anstatt zu antworten, zog er sein Handy aus der Hosentasche und hielt es seiner Freundin vor die Nase.


    Verständnislos sah sie erst auf das Display, das ein Bild von Adam und ihr zeigte, dann wieder zu ihm. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie ungehalten.


    Adam deutete auf das Telefon in seiner Hand.


    »Ich habe vor ungefähr fünf Minuten mit Cole telefoniert.«


    »Dann ist er bei Bewusstsein?«


    »Was redest du da für ein wirres Zeug?«, wollte Adam wissen. »Er hat mich aus dem Auto aus angerufen, um noch einmal nachzufragen, wann wir morgen kommen.«


    »Bist du sicher?«


    Adam schnaubte und rollte mit den Augen.


    »Ich werde doch wohl noch wissen, wann ich mit wem telefoniert habe.«


    Brenda sah aus, als habe man sie um die Lösung einer schweren Mathematikformel gebeten.


    Eine ganze Weile standen beide reglos da und starrten sich einfach nur an, dann sog Brenda scharf die Luft ein und riss die Augen auf.


    »Wenn es Cole gut geht und er nicht im Krankenhaus liegt, wer hat dann Eyleen angerufen und ihr diesen Müll erzählt?«


    Gleichzeitig hoben beide erschrocken den Kopf und sagten:


    »Theresa.«


    Ohne lange nachzudenken, nahm Brenda ihr Handy und wählte Eyleens Nummer. »Ich muss sie unbedingt warnen und ihr sagen, dass es Cole gut geht.« Adam stand regungslos neben ihr und sah sie abwartend an.


    »Verdammte Scheiße, es geht nur die Mailbox ran. Sie muss das Telefon ausgeschaltet haben«, schrie Brenda hysterisch.


    Adam riss ihr das Smartphone aus der Hand. Er tippte hastig eine Nummer ein, legte das Telefon ans Ohr und lauschte.


    »Cole, hier ist Adam. Ich gebe dir Brenda, sie wird dir alles erzählen«, erklärte er und reichte seiner Freundin das Telefon.


    Ohne Cole zu begrüßen, begann sie aufgeregt zu erzählen.


    »Ja, wir machen uns auch auf den Weg. Wenn es etwas Neues gibt, ruf bitte sofort an«, sagte sie nach einer längeren Pause, in der Cole geredet hatte und legte auf.


    Adam sah sie fragend an.


    »Und?«


    »Cole war gerade auf dem Heimweg, ist aber noch in Dover. Er fährt jetzt direkt zum Buckland Hospital, um Eyleen abzufangen. Wenn es etwas Neues gibt, meldet er sich.«


    Brendas Wangen waren feuerrot, doch der Rest ihres Gesichtes war weiß, wie eine Wand.


    »Ich nehme an, wir machen uns auch schleunigst auf den Weg?«, wollte er wissen.


    Brenda nickte.


    »Dann los«, wies er sie, mit einer Handbewegung in Richtung Tür, an.
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    »Theresa«, keuchte Eyleen und schloss die Augen. Sie musste die Person nicht sehen, der diese Stimme gehörte, um zu wissen, um wen es sich handelte.


    »So sieht man sich wieder«, sagte Coles Exfreundin und drückte Eyleen den Lauf der Pistole so fest in den Nacken, dass es schmerzte. »Ganz langsam umdrehen«, befahl sie.


    Eyleen presste Daniel fest an ihren Oberkörper und tat, was Theresa verlangte. Als sie die blonde Frau sah, die immer so viel Wert auf ihr Äußeres gelegt hatte, weiteten sich ihre Augen.


    Theresa war kaum wiederzuerkennen. Ihr sonst so gepflegtes, langes blondes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und hatte jeglichen Glanz verloren.


    Sie war nicht geschminkt und die dunklen Augenringe verrieten, dass sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen hatte.


    Ganz zu schweigen von einer Dusche, wie Eyleen feststellen musste, als ihr Theresas fieser Körpergeruch in die Nase stieg.


    Ihre Markenkleidung war knittrig und völlig verschmutzt. Was war nur mit dieser Frau passiert? Sie sah aus, als hätte sie die letzten Wochen unter einer Brücke geschlafen.


    Und wie zum Teufel hatte sie davon erfahren, dass Cole in diesem Krankenhaus lag?


    Eyleen legte schützend eine Hand auf Daniels Hinterkopf und sah hinüber zum Eingang des Krankenhauses. Sie standen hier mitten auf dem Parkplatz und lange würde es nicht mehr dauern, bis einer der Personen, die ein und aus gingen, sie sehen würde. Das jedenfalls hoffte Eyleen.


    »Bitte Theresa, jetzt ist nicht die Zeit für solche Spielchen«, begann sie und versuchte ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Cole liegt da drin und ich weiß nicht, wie ernst es ist.«


    Theresa warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    »Du bist wirklich schwer von Begriff, oder?«


    Eyleen sah sie verunsichert an. Was meinte sie damit?


    Theresa wedelte mit der Waffe in Richtung Eingang, ehe sie die Pistole wieder auf Eyleen richtete.


    »Cole ist nicht in diesem Krankenhaus«, erklärte sie kichernd. Als Eyleen sie weiterhin konfus anstarrte, weil sie kein Wort verstand, blies Theresa die Backen auf und ließ die Luft lautstark wieder entweichen.


    Eyleen unterdrückte ein Würgen, als die faulige Luft ihr ins Gesicht schlug. Himmel, stank dieses Weibsbild.


    »Ich gebe dir einen kleinen Tipp«, gurrte Theresa, plötzlich sichtlich gut gelaunt. Sie räusperte sich. »Hallo, hier ist Schwester Lucinda vom Buckland Hospital«, sagte sie und verstellte dabei ihre Stimme.


    Als Eyleen endlich begriff, starrte sie Theresa entsetzt an.


    »Das warst du?«


    »Blitzmerkerin.«


    Eyleen schüttelte ungläubig den Kopf, weil sie nicht fassen konnte, was sie da eben erfuhr.


    Unterschiedliche Gefühle wallten in ihr auf. Zum einen war sie erleichtert, dass Cole nichts zugestoßen war, doch auf der anderen Seite hatte sie schreckliche Angst um ihr eigenes Leben und das ihres Sohnes.


    Mittlerweile war sich Eyleen sicher, dass Theresa alles zuzutrauen war und der verlotterte Zustand, in dem sich die Frau befand, bestärkte ihre Vermutung. Es schien, als würde Theresa nur noch für eines leben, nämlich, um Rache an Eyleen zu nehmen.


    Daniel schien die Unruhe seiner Mutter zu spüren und begann zu weinen.


    Theresas Blick wanderte zu dem Winzling und plötzlich wurde ihre Miene ganz sanft.


    »Das ist Coles Sohn?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    Eyleen, die wie gelähmt vor Angst war, konnte nur nicken.


    »Hallo mein Engel«, gurrte Theresa Daniel zu. Als sie mit einem ihrer verschmutzten Finger an seine Nase stupsen wollte, machte Eyleen einen hastigen Schritt zurück und stieß gegen den Geländewagen.


    Sofort verschwand der milde Ausdruck auf Theresas Gesicht. Sie funkelte Eyleen wütend an.


    »Früher oder später wird er sich an mich gewöhnen«, sagte sie barsch.


    »Was?« Eyleen verstand nicht, was sie meinte.


    »Das ist mein Kind. Du hast es mir gestohlen und nun hole ich es mir zurück.«


    Sofort presste Eyleen ihr Kind noch fester an sich, um es so gut wie möglich vor dieser Wahnsinnigen zu schützen.


    »Du bist verrückt«, murmelte Eyleen.


    »Wahrscheinlich«, seufzte Theresa belustigt.


    »Was hast du jetzt vor?« Eyleen taxierte ihre Gegnerin. Unter normalen Umständen hätte sie versucht, Theresa die Waffe zu entreißen, aber mit Daniel auf dem Arm war das unmöglich und viel zu gefährlich.


    »Ich hole mir zurück, was mir gehört«, antwortete Theresa grinsend. Dabei funkelten ihre wässrig blauen Augen und verliehen ihr einen irren Gesichtsausdruck.


    Sie hat völlig den Verstand verloren, dachte Eyleen bestürzt und sie erkannte im gleichen Augenblick, dass nichts, was sie sagte, Theresa wieder zur Vernunft bringen konnte.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie zögernd.


    Theresa sah zu Daniel, der sich unruhig in Eyleens Armen wandte.


    »Ich sollte die Mutter von Coles Kind sein, nicht du. Das ist ja nach dem Unfall leider nicht länger möglich, denn ich kann keine Kinder mehr bekommen.« Sie presste die Lippen wütend aufeinander. »Da ist es doch nur gerecht, wenn ich mir jetzt Coles Kind nehme, oder?«


    Bei ihren Worten zuckte Eyleen erschrocken zusammen.


    »Nur über meine Leiche«, flüsterte sie.


    Theresa kicherte und wedelte erneut mit der Pistole in ihrer Hand.


    »Ganz genau, oder warum glaubst du, habe ich mir dieses Teil besorgt?« Dann wurde ihr Blick verträumt und sie lächelte, wie eine Wahnsinnige. »Cole wird zu mir zurückkommen und dann sind wir eine glückliche Familie, so wie es von je her vorbestimmt war.«


    Eyleen sah sich panisch um. Es musste doch mittlerweile jemand mitbekommen haben, was hier gerade passierte. Tatsächlich standen einige Besucher und zwei Krankenpfleger vor dem Krankenhaus, starrten zu ihnen herüber und unterhielten sich wild gestikulierend.


    Theresa folgte Eyleens Blick und seufzte genervt.


    »Die Zeit wird langsam knapp«, erkannte sie nachdenklich. »Gib mir jetzt das Baby«, forderte sie Eyleen auf.


    »Niemals«, antwortete die und drehte sich etwas zur Seite, um Daniel aus der Schusslinie zu bringen.


    »Gibt es irgendwelche Probleme?«, hörten sie plötzlich eine tiefe Stimme fragen. Eyleen sah zum Krankenhaus und auch Theresa wirbelte erschrocken herum.


    Ein stämmiger Pfleger in weißem Kittel kam auf sie zugelaufen.


    »Keinen Schritt weiter«, schrie Theresa und richtete die Waffe auf den Mann. Er blieb ruckartig stehen und hob behutsam die Hände.


    »Machen Sie keine Dummheiten«, forderte er sie sanft auf und trat einen Schritt nach vorne.


    »Keinen Schritt weiter, habe ich gesagt«, fauchte Theresa erbost.


    Eyleens Augen huschten umher, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch zu ihrer Linken war eine Mauer, die das Krankenhaus von der Straße abgrenzte. Sie war nur hüfthoch, aber mit dem Baby auf dem Arm unmöglich zu überqueren, ohne das Theresa es bemerkte.


    »Sie wollen doch niemanden verletzten«, meinte der Mann und setzte sich wieder langsam in Bewegung.


    Ein ohrenbetäubender Schuss erklang. Der Pfleger starrte ungläubig auf Theresa, bevor er in sich zusammensackte und zu Boden fiel. Menschen begannen hysterisch zu schreien und wuselten wie ein wild gewordener Ameisenhaufen umher.


    Hinter ihnen bremste ein Wagen so heftig, dass die Reifen quietschten.


    Eyleen starrte auf den am Boden liegenden Mann und fing an zu zittern.


    Theresa drehte sich wieder zu ihr. Als sie Eyleens fassungslosen Gesichtsausdruck sah, zuckte sie gelangweilt die Achseln.


    »Ich habe ihn gewarnt, oder? Und jetzt gib mir verdammt noch mal das Baby.«


    Eyleen schluckte und schüttelte den Kopf. Niemals würde sie ihren Sohn in die Hände dieser Verrückten geben.


    Schritte näherten sich, doch Eyleen sah sich nicht um. Sie wollte Theresa nicht aus den Augen lassen, um auf alles, was diese Irre im Schilde führte, vorbereitet zu sein.


    »Theresa, was soll das?« Als Eyleen Coles tiefe Stimme vernahm, schloss sie erleichtert die Augen und ihre Knie wurden ganz weich.


    Theresa fuhr herum und sah ihren Exfreund mit großen Augen an. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie völlig aus der Fassung gebracht, doch sie fing sich schnell wieder. Sie strahlte Cole freudig an.


    »Jetzt wird alles wieder gut«, flötete sie fröhlich, die Waffe noch immer auf Eyleen gerichtet. »Du bist hier, um mich und das Baby zu dir zu holen, nicht wahr?«, fragte sie und sah ihn hoffnungsvoll an.


    Cole reagierte sofort. Auch er hatte erkannt, dass Theresa nicht mehr Herr ihrer Sinne war.


    »Natürlich bin ich hier, um dich nach Hause zu holen«, stimmte er ihr zu. Sie seufzte erleichtert und warf Eyleen einen triumphierenden Blick zu.


    »Siehst du, ich habe es dir gesagt. Er liebt mich.«


    Eyleen zeigte keinerlei Regung und betete, dass Coles Taktik aufging.


    »Natürlich liebe ich dich«, begann er und deutete dann auf die Waffe in ihrer Hand. »Aber du machst mich gerade ein wenig wütend«, fuhr er fort.


    »Warum?« Plötzlich sah Theresa aus, wie ein kleines, ängstliches Kind.


    »Weil du eine Waffe auf meinen Sohn richtest«, sagte Cole ruhig.


    Theresa sah auf die Pistole und ihre Augen weiteten sich, als sehe sie diese gerade zum ersten Mal. Sie ließ die Hand sinken und lächelte entschuldigend.


    »Ich wollte deinem Sohn nichts tun, das musst du mir glauben«, beteuerte sie.


    »Das weiß ich, mein Liebling«, entgegnete Cole lächelnd und streckte ihr die Hand entgegen. »Gib mir die Pistole und danach fahren wir nach Hause.«


    Theresa zögerte und runzelte die Stirn, dann deutete sie mit dem Kinn auf Eyleen.


    »Aber was ist mit ihr? Ich muss sie noch aus dem Weg schaffen.«


    Cole schüttelte den Kopf und Eyleen konnte hinter seiner ruhigen Fassade erkennen, wie es wirklich in ihm aussah. Er musste all seine Kraft aufbieten, um sein kleines Schauspiel fortzuführen.


    »Nein, das musst du nicht. Sie wird aus unserem Leben verschwinden und uns nicht mehr belästigen, nicht wahr Eyleen?«


    Theresas Kopf ruckte herum. Sie sah zu Eyleen, die langsam nickte.


    Dann wandte sie sich wieder zu Cole.


    »Und du glaubst ihr das?«, fragte sie zweifelnd.


    Wieder nickte er, die Hand noch immer ausgestreckt, um die Waffe entgegenzunehmen.


    Theresa sah auf die Pistole und verzog den Mund, als wäge sie ab, ob sie nicht doch lieber auf Eyleen schießen sollte, doch dann seufzte sie und legte die Waffe in Coles Hand.


    In dem Moment, als Cole seine Finger um das kalte Metall schloss und es an sich nahm, überflutete eine Welle der Erleichterung Eyleen. Die Anspannung der letzten Minuten löste sich mit einem Mal. Eyleen konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Erschöpft rutschte sie am Wagen hinab, bis sie mit Daniel am Boden saß und heftig zu weinen begann.


    Unterdessen hatten auch all die Zuschauer begriffen, dass Cole der Verrückten die Waffe abgenommen hatte. Einige Männer stürmten auf Theresa zu und zerrten sie zu Boden.


    »Cole, so hilf mir doch«, flehte sie ihn an.


    Langsam ging er zu Theresa und beugte sich zu ihr. Einer der Männer hatte ihr die Arme auf dem Rücken verschränkt, sodass sie nur unbeholfen zu Cole aufsehen konnte.


    »Wenn du noch einmal meine Frau oder meinen Sohn bedrohst, reiße ich dir eigenhändig das Herz aus der Brust.«


    Theresa riss die Augen auf und stammelte etwas, doch Cole war bereits weg und eilte zu Eyleen, die von Weinkrämpfen geschüttelt am Boden saß.


    Wortlos schloss er sie und seinen Sohn in seine Arme.


    »Es ist vorbei, Baby«, flüsterte er sanft in ihr Ohr. Er wich etwas zurück und betrachtete seine Verlobte besorgt. »Bist du in Ordnung? Hat sie dich verletzt?«


    Eyleen schüttelte schluchzend den Kopf. Dann ertönten Sirenen und kurz darauf war die ganze Umgebung in flackerndes, blaues Licht getaucht.


    

  


  
    Kapitel 101


    


    


    


    Eyleen saß in eine Decke gehüllt auf dem Sofa und hielt eine Tasse Tee mit beiden Händen umklammert. Sie zitterte immer noch ein wenig.


    Cole saß neben ihr und hatte beschützend einen Arm um sie gelegt. Brenda und Adam hatten auf der gegenüberliegenden Couch Platz genommen.


    Nachdem die Polizei Theresa in Gewahrsam genommen hatte, wurde Eyleen zu den Vorfällen befragt. Nur mit letzter Kraft konnte sie erzählen, was geschehen war.


    Anschließend hatte einer der Ärzte des Buckland Hospitals einen kurzen Blick auf sie geworfen, um sicherzugehen, dass sie keinen Schock erlitten hatte.


    Unterdessen waren auch ihre Freunde eingetroffen. Brenda stürzte sofort zu Eyleen und nahm sie weinend in die Arme.


    Der Arzt drückte Eyleen ein leichtes Beruhigungsmittel in die Hand, nur für den Fall, dass sie nicht einschlafen konnte, und entließ sie wieder.


    Als Cole sie und Daniel schließlich in den Wagen verfrachtet hatte, war es bereits dunkel. Adam war so freundlich, Coles Wagen nach Hause zu fahren.


    


    Donald Allington hatte sich bereits wieder verabschiedet. Coles Großvater war sofort herübergeeilt, als er die kleine Wagenkolonne gesehen hatte. Nachdem man ihm erzählt hatte, was vorgefallen war, hatte er seufzend den Kopf geschüttelt.


    »Ich wusste schon immer, dass diese Frau nicht ganz bei Sinnen ist.«


    Einige Zeit später hatte er sich verabschiedet, es sich jedoch nicht nehmen lassen, Eyleen fest zu umarmen.


    Nun saßen die vier Freunde im Wohnzimmer und versuchten all das zu verarbeiten, was geschehen war.


    »Was wird wohl mit Theresa passieren?«, überlegte Brenda laut und nippte an ihrer Tasse.


    »Ich nehme an, nach dem, was sie sich heute geleistet hat, wird es wohl auf eine geschlossene Anstalt hinauslaufen«, mutmaßte Adam.


    »Von mir aus können sie Theresa für den Rest ihres Lebens wegsperren«, sagte Eyleen grimmig.


    Cole zog sie fester an sich.


    »Sie ist verrückt und wird sicherlich nicht mehr so schnell auf freien Fuß kommen«, beruhigte er sie.


    Brenda sah auf.


    »Sollen wir die Hochzeit absagen?«, erkundigte sie sich zögernd und sah abwarten von Cole zu Eyleen.


    »Warum sollten wir?« Eyleen atmete tief durch. »Ich lasse mir doch von dieser durchgeknallten Kuh nicht den schönsten Tag meines Lebens versauen.«


    Cole lachte und küsste seine Verlobte auf die Schläfe.


    »Du bist ein echtes Stehaufmännchen«, erkannte er.


    Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und fuhr ihm zärtlich über die Wange.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich deine Frau zu werden«, gestand sie. Tatsächlich war die Heirat etwas, das ihr Halt gab. Gerade jetzt, nach den jüngsten Ereignissen.


    Brenda klatschte erfreut in die Hände. Cole und Eyleen zuckten bei dem Klang erschrocken zusammen.


    »Wunderbar«, frohlockte sie. »Dann sollten wir uns langsam aufmachen. Morgen wird ein anstrengender Tag«, informierte sie Adam, der stoisch nickte.


    »Warum schlaft ihr nicht in unserem Gästezimmer?«, schlug Cole fragend vor.


    Brenda schüttelte vehement den Kopf.


    »Ich muss morgen noch die Girlanden in London abholen und mich um einige andere Dinge kümmern.« Sie sah besorgt zu Eyleen. »Kommst du klar?«


    Eyleen schenkte ihr ein Lächeln.


    »Mir geht es wieder gut«, versicherte sie ihrer Freundin. Brenda musterte sie noch einige Sekunden zweifelnd, dann nickte sie und stand mit einem lauten Ächzen auf.


    »Dann lass uns mal nach Hause fahren«, sagte sie an Adam gerichtet und reichte ihm die Hand.


    Cole und Eyleen erhoben sich ebenfalls. Beide umarmten sie ihre besten Freunde und bedankten sich mehrere Male für ihre Anwesenheit.


    »Danke für alles«, flüsterte Eyleen Brenda zu und drückte sie fest an sich.


    »Keine Ursache. Du würdest dasselbe für mich tun.«


    »Das würde ich«, bestätigte Eyleen Brendas Aussage.


    »Kommt gut nach Hause. Wir sehen uns morgen Vormittag«, verabschiedete Cole die beiden mit erhobener Hand.


    Lange standen sie noch da und sahen zu, wie die Rücklichter des Fahrzeuges immer kleiner wurden, ehe sie wieder zurück ins Haus gingen.


    Cole sah auf seine Armbanduhr und zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


    »Meine Güte, schon nach Mitternacht«, erkannte er verblüfft. »Wir sollten uns auch ins Bett legen und ein paar Stunden schlafen«, schlug er vor.


    Eyleen schmiegte sich dicht an seine Brust und sah zu ihm hoch. Dabei schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln.


    »Wie wäre es, wenn du mich nach all dem Stress auf andere Gedanken bringen würdest«, sagte sie schelmisch.


    »Wie soll ich das ...«, begann er. Dann schien er zu begreifen und ein erfreutes »Oh, das meinst du«, folgte. Er musterte sie lange. »Darfst du denn schon wieder?«


    »Es spricht nichts dagegen, solange wir es nicht zu wild treiben.« Sie grinste verschwörerisch.


    Das ließ Cole sich nicht zweimal sagen. Mit einer flüssigen Bewegung hob er sie hoch und nahm sie in die Arme, dann eilte er mit Eyleen nach oben ins Schlafzimmer.


    Er ließ sie vorsichtig auf das Bett nieder und beugte sich schließlich zu ihr, um sie zu küssen.


    Sofort schoss pure, prickelnde Lust durch Eyleens Unterleib.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es vermisst habe, mit dir zu schlafen«, raunte er an ihren Mund, während seine Hände ihr T-Shirt anhoben und ihre Brüste umfassten.


    Eyleen schloss genüsslich die Augen, als er ihre harten Nippel mit seinen Daumen neckte.


    Er streichelte ihr sanft über den Bauch, hielt am Bund ihrer Jeans inne und sah sie fragend an.


    Als Eyleen lächelnd nickte, öffnete er ihre Hose und schob sie über ihre Beine nach unten, bis sie geräuschlos zu Boden fiel.


    Seine Finger wanderten über Ihre Oberschenkel zurück, bis zu der Narbe, die zwar immer noch zu erkennen, aber gut verheilt war. Er beugte sich über ihren Bauch und küsste die Stelle mehrmals.


    Anschließend schob er Eyleen das T-Shirt über den Kopf und zurrte ihr den Slip herunter, bis sie völlig nackt vor ihm lag.


    »Meine Güte, wie habe ich das vermisst«, knurrte er und biss ihr zärtlich in die Brustwarze.


    Eyleen schob ihn sanft von sich. Als er sie fragend ansah, setzte sie sich auf und öffnete seine Hose und zog diese mit einem Ruck aus. Lächelnd sah sie auf die Wölbung an seiner Boxershorts, die ihr zeigte, wie erregt er war.


    Nach einigen Handgriffen flog auch diese quer durchs Zimmer und landete an der gegenüberliegenden Wand. Cole streifte sich sein Shirt ab und stöhnte laut auf, als Eyleen ihre Hand um seine Erektion legte.


    Er streckte die Arme über den Kopf und gab sich ganz der Bewegung ihrer geübten Hand hin.


    Eyleen beugte sich hinunter und schloss ihre Lippen um seinen Penis. Cole sog scharf die Luft ein, als sie mit ihrer Zunge über die seidige Haut fuhr.


    »Es gibt kein schöneres Gefühl, als in dir zu sein«, keuchte er und wölbte ihr sein Becken entgegen. Eyleens Bewegungen wurden schneller und sie nahm ihn tiefer in ihren Mund auf. Plötzlich umfasste er ihren Kopf und schob sie von sich.


    »Jetzt wird es allmählich gefährlich«, warnte er sie und zog sie sanft zu sich hoch.


    Eyleen setzte sich auf ihn und lächelte, als sie seine Erektion zwischen ihren Beinen spürte.


    Sie richtete sich etwas auf und positionierte seinen Penis so, dass er problemlos in sie eindringen konnte, dann ließ sie sich behutsam auf ihn nieder.


    Cole stöhnte laut, als er tief in sie glitt und auch Eyleen konnte den Lustschrei nicht unterdrücken, der über ihre Lippen kam.


    Sie bewegte sich langsam auf und ab und beobachtete dabei jede Regung seines Gesichtes. Seine Augen schienen vor Lust wie verschleiert.


    Plötzlich wurden ihre Augen ganz groß.


    »Was ist?«, wollte er wissen und hielt in der Bewegung inne.


    »Wir haben nicht an Verhütung gedacht«, erkannte sie schockiert. Cole überlegte einen Moment, dann grinste er.


    »Warum riskieren wir es nicht einfach?«


    Eyleen schnaubte.


    »Riskieren, dass ich erneut schwanger werde?«


    »Was spricht dagegen?«, sagte er schelmisch und begann, sich langsam in ihr zu bewegen.


    Es war, als würde er damit ihren Verstand blockieren und Eyleen ergab sich seufzend. Schließlich wollte sie noch weitere Kinder, und wenn das Schicksal meinte, es sei jetzt schon an der Zeit, dann war das eben so.


    Außerdem machte der Gedanke, dass sie womöglich gerade noch ein Baby zeugen würden, sie unheimlich scharf.


    Cole legte seine Hände an ihre Hüften und gab das Tempo vor.


    Eyleen genoss es, wie er die Führung übernahm und spürte, wie jeder Stoß sie ein kleines Stück näher an die heiß ersehnte Erlösung trieb.


    Dann wurden seine Bewegungen schneller und noch tiefer.


    »Ja, Baby«, flüsterte Eyleen und passte sich seinen Bewegungen an.


    »Ich halt es nicht mehr lange aus«, warnte sie Cole und stieß immer schneller in sie. Auch Eyleen spürte, wie sich alles in ihrem Unterleib zusammenzog.


    Er rammte seinen Penis so tief in sie, dass sie entzückt aufschrie.


    »Baby, ich komme«, rief er mit heiserer Stimme und im selben Moment explodierte die Welt um sie herum. Eyleen fühlte, wie er sich tief in ihr ergoss und kam im gleichen Augenblick zum Höhepunkt. Sie schrie und ließ sich auf Coles Brust fallen.


    Erschöpft lagen sie lange so da, ehe sich Cole irgendwann aus ihr zurückzog und sie in die Arme nahm.


    »Das war der absolute Wahnsinn«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.


    Eyleen war noch nicht fähig zu reden und brummte nur ein glückliches »Mhhh.«


    

  


  
    Kapitel 102


    


    


    


    Eyleen stand mit einer Tasse Kaffee am Küchenfenster und beobachtete Brenda dabei, wie sie zwei Arbeiter herumkommandierte. Cole trat von hinten an sie heran und legte seinen Kopf auf ihre Schulter.


    »Was gibt es da denn Interessantes zu sehen?«, erkundigte er sich neugierig.


    »Brenda, die sich gerade in eine Hochzeitsfurie verwandelt«, erklärte Eyleen.


    »Himmel Herrgott, ich sagte, die Tische sollen in einer T-Form aufgebaut werden, nicht in einer L-Form«, schrie Brenda aufgebracht den Arbeitern zu. »Ihr beide seit echt zu blöd, um ein Loch in den Schnee zu pinkeln.« Eyleen und Cole kicherten.


    »Ich sollte deiner Freundin heute wohl besser aus dem Weg gehen.« Er gluckste.


    »Das wäre ratsam«, stimmte ihm Eyleen zu und wandte sich um.


    »Ich mache drei Kreuze, wenn dieser Tag vorüber ist«, gab sie zu und nahm einen Schluck Kaffee. Cole sah aus dem Fenster.


    »Naja, sie bringt zwar Unruhe ins Haus, aber anscheinend weiß sie, was sie tut. Bisher sieht alles toll aus.«


    Cole hatte recht. Das, was bisher im Garten zu sehen war, sah wundervoll aus. Der weiße Pavillon stand und Lichterketten, die an jedem freien Platz angebracht worden waren, versprachen ein wahres Lichtspektakel bei Nacht.


    Die Tische und Stühle waren bereits aufgestellt, jedoch noch nicht dekoriert. Eyleen wusste aber, dass alles in einem zarten Flieder gehalten werden würde, da sie schon einen Blick in die unzähligen Kartons geworfen hatte, die Brenda in ihrem Wohnzimmer abgestellt hatte.


    »Noch eine Nacht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst, doch Cole hatte sie verstanden.


    »Noch eine Nacht und dann bist du Mrs Paddock und ich bin der glücklichste Mann auf der Welt«, vervollständigte er ihren Satz.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nase.


    »Vorsicht mit den Kartons. Wenn einer runter fällt, schmettere ich euch den Inhalt um die Ohren«, keifte Brenda unterdessen.


    Eyleen sah seufzend nach draußen. Ihr taten die beiden Arbeiter, die schon seit Stunden Brendas Launen ertragen mussten, mittlerweile richtig leid.


    »Täusche ich mich, oder sind die zwei Männer heute Morgen um einiges aufrechter gegangen?« Cole kicherte.


    »Du hast recht. Die hängenden Schultern lassen darauf schließen, dass Brendas Beschimpfungen nicht spurlos an ihnen vorübergegangen sind.«


    »Gib ihnen reichlich Trinkgeld, wenn sie fertig sind«, bat ihn Eyleen.


    »Keine Sorge«, versprach er ihr. »Es wird genügend sein, dass sie die heutige Tortur vergessen.«


    


    Der restliche Tag verlief genauso hektisch wie der Vormittag. Eyleen und Cole machten einen großen Bogen um Brenda und selbst Adam verschwand mehrere Male blitzschnell, als seine Freundin ins Haus kam, um einen neuen Karton zu holen.


    Doch am Abend, als die Arbeiter ziemlich deprimiert nach Hause fuhren, kehrte etwas Ruhe ein. Brenda und Adam verzogen sich recht bald ins Gästezimmer, wo sie übernachteten, da es unsinnig gewesen wäre, nach London zurückzufahren. Schließlich war morgen der große Tag und Eyleen war auf Brendas Hilfe angewiesen.


    Auch Cole und Eyleen schlurften erschöpft in ihr Schlafzimmer. Daniel war gefüttert und gewickelt und schlief bereits zufrieden in seinem Bettchen.


    Eyleen kuschelte sich unter der Bettdecke dicht an Cole.


    »Bist du aufgeregt?«, wollte sie wissen.


    »Ein wenig«, gab er zu. »Und du?«


    »Unheimlich.«


    Kurz darauf schliefen beide ein.


    


    Jemand polterte brutal mit der Faust gegen die Schlafzimmertür. Cole und Eyleen erwachten fast gleichzeitig. Er sah auf den Wecker.


    »Ich glaub, ich spinne. Es ist noch nicht einmal sieben Uhr. Wenn das deine verrückte Freundin ist, drehe ich ihr eigenhändig den Hals um.«


    »Aufstehen!« Brenda sang das Wort fast. Im nächsten Moment öffnete sie die Tür und streckte den Kopf herein, der über und über mit Lockenwicklern bedeckt war.


    »Hast du mal auf die Uhr gesehen?«, pflaumte Cole sie an.


    »Ja, habe ich und es ist höchste Zeit«, antwortete sie gut gelaunt.


    »Die Feier beginnt erst um zwölf«, erinnerte sie Cole.


    »Ein Grund mehr uns zu beeilen«, entgegnete Brenda und sah zu Eyleen, die sich verschlafen die Augen rieb. »Raus aus den Federn. Wir haben noch einiges zu tun.«


    »Weiber«, murmelte Cole, drehte sich um und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


    »Du musst auch aufstehen, denn wir brauchen das Schlafzimmer und du darfst die Braut ja nicht vor der Zeremonie sehen«, erklärte Brenda streng.


    Ein genervtes, dumpfes Stöhnen erklang unter der Bettdecke, gefolgt von einem »Ich bringe dieses Frauenzimmer gleich um.«


    Eyleen quälte sich aus dem Bett und streckte ihre müden Glieder.


    »Ist es wirklich nötig, dass wir schon so früh anfangen?«


    Brenda nickte.


    »In einer Stunde kommt die Haartante und du musst vorher noch duschen.« Sie ging zu dem großen Fenster und zog die Vorhänge schwungvoll auf. Dann tat sie dasselbe mit Coles Bettdecke. »Du kannst dich gerne noch ein wenig zu Adam ins Bett legen«, schlug sie vor, was ihm allerdings nur ein empörtes Grunzen entlockte.


    Mürrisch schälte er sich aus dem Bett. Bevor er das Zimmer verließ, warf er Brenda noch einen vernichtenden Blick zu, den sie jedoch nur mit einem gutmütigen Lächeln quittierte.


    Eyleen ging ins Bad, wo sie sich eine ausgiebige Dusche gönnte. Anschließend fühlte sie sich um einiges munterer. Unterdessen hatte Brenda im Schlafzimmer alles vorbereitet. Eyleens Kleid hing fein säuberlich auf einem Bügel am Kleiderschrank. Auf dem zierlichen Frisiertisch standen alle möglichen Schminkutensilien, Haarnadeln sowie diverse Lockenwickler und eine dampfende Tasse Kaffee.


    Eyleen stürzte sich auf den flüssigen Muntermacher.


    »Genau das habe ich jetzt gebraucht«, schwärmte sie, nachdem sie einen großzügigen Schluck genommen hatte.


    Sie setzte sich auf den Stuhl und seufzte zufrieden. In wenigen Stunden würde sie Cole das Jawort geben und dann wären sie Mann und Frau.


    Brenda zog ein kleines Säckchen aus ihrer Gesäßtasche und breitete den Inhalt auf dem Frisiertisch aus.


    Eyleen beobachtete fasziniert, wie ihre Freundin einen sehr alt aussehenden Silberring, einen weißen Spitzenslip an dem noch das Preisschild befestigt war, eine zarte Perlenkette und ein blaues Strumpfband vor ihr ausbreitete.


    »Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues«, erklärte sie und deutete dabei auf den jeweils gemeinten Gegenstand.


    Eyleen sah verblüfft zu ihrer Freundin.


    »Daran hab ich gar nicht gedacht«, gab sie zu.


    »Deshalb hast du ja mich«, entgegnete Brenda sichtlich stolz.


    Sie zeigte auf den Ring.


    »Der ist von meiner Großmutter. Er ist nicht wertvoll, dafür aber sehr alt. Du kannst ihn übrigens behalten.« Anschließend nahm sie die Perlenkette und schwenkte sie direkt vor Eyleens Gesicht hin und her. »Die hier gehört mir und ich leihe sie dir für die Hochzeit. Wiedersehen macht Freude!«


    Eyleen musste kichern, nickte aber zustimmend.


    Kurz darauf klingelte es und die Friseurin betrat das Haus. Cole dirigierte die junge Frau, die sich als Kate vorstellte, nach oben und warnte sie sicherheitshalber vor dem ansteckenden Wahnsinn, dem Brenda verfallen war.


    Kate verpasste Eyleen zuerst eine Intensiv-Haarkur. Während die cremeartige Masse einwirkte, feilte sie ihr die Nägel und lackierte sie anschließend in einem zarten Rosa.


    Dann drehte sie Strähne für Strähne auf Lockenwickler auf und steckte Eyleen unter eine mobile Trockenhaube.


    Da Eyleen recht dicke Haare besaß, dauerte es fast eine Dreiviertelstunde, bis alles trocken war.


    Bevor es weiterging, brachte Brenda Daniel, der hungrig war und gestillt werden musste. Nachdem er getrunken und ein lautstarkes Bäuerchen von sich gegeben hatte, brachte sie ihn wieder zu Cole.


    Danach begann Kate mit der Hochsteckfrisur. Als sie nach dem Haarschmuck greifen wollte, war dieser verschwunden und Kate sah hilflos zu Brenda. Alle drei Freuen suchten den Raum mit den Augen ab und blieben fast gleichzeitig an Gurke hängen, der auf dem Bett lag und wie wild auf etwas Weißem herumbiss.


    »Du blöder Kater«, schimpfte Brenda und entriss ihm Eyleens Haarschmuck. Mit prüfenden Blicken untersuchte sie jede einzelne Blüte. »Alles in Ordnung«, sagte sie schließlich erleichtert und reichte den Haarschmuck Kate.


    Als sie endlich fertig waren, zeigte der Wecker fast elf Uhr an.


    »Jetzt noch ein dezentes Make-up und wir haben es geschafft«, trällerte die junge Frau, begutachtete die Schminkutensilien und machte sich an die Arbeit.


    Während der ganzen Zeit konnte Eyleen keinen Blick in den Spiegel werfen, da Kate direkt vor ihr stand, doch als die junge Blondine mit einem stolzen »et voilà« zur Seite trat, sah sie sich zum ersten Mal im Spiegel und es verschlug ihr die Sprache.


    Eyleen starrte ihr Spiegelbild an und konnte kaum fassen, was Kate da geschaffen hatte. Sie sah aus, wie ein Filmstar.


    »Du siehst absolut fabelhaft aus«, frohlockte Brenda und klatschte freudig in die Hände.


    »Wow«, war alles, was ihr über die Lippen kam. Kate nahm dies als Kompliment und strahlte über das ganze Gesicht.


    Sie streifte sich den Slip und das Strumpfband über. Anschließend war das Kleid an der Reihe. Gemeinsam halfen die beiden Frauen Eyleen in ihr Brautkleid. Zu guter Letzt legte sie die Perlenkette um und zog den Ring über den Finger.


    »Fertig«, sagte sie und sah begeistert in den großen Spiegel.


    »Wie eine Prinzessin«, hauche Kate ehrfürchtig.


    »Wie ein Engel«, fügte Brenda verträumt hinzu. »Cole wird Augen machen.«


    


    Eyleen nahm den Brautstrauß von Brenda entgegen und atmete einige Male tief durch. Sie stand in der Küche und von draußen klang leise Musik zu ihnen.


    »Bist du bereit?«, fragte Brenda aufgeregt.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, ich muss gleich vor Aufregung kotzen«, gestand sie.


    »Das ist gleich wieder vorbei«, versprach ihre Freundin und tätschelte Eyleen aufmunternd den Oberarm.


    Graham betrat die Küche und blieb ruckartig stehen, als er Eyleen sah.


    »Du siehst einfach umwerfend aus«, sagte er anerkennend.


    »Danke«, krächzte Eyleen und zupfte hektisch an ihrem Kleid herum.


    Da Eyleen keinen Vater mehr hatte oder vielmehr nicht wusste, wer oder wo ihr leiblicher Dad sich befand, würde Graham sie ihrem zukünftigen Ehemann übergeben. Er war ihr in den letzten Monaten ein guter Freund geworden und Eyleen wünschte, sie hätte einen Vater, wie ihn.


    »Bereit?«, fragte er sanft und bot ihr seinen Arm an. Eyleen war versucht erneut zu verneinen, da das mulmige Gefühl in ihrem Magen noch immer nicht verklungen war, doch sie nahm sich zusammen und nickte.


    Aus den Lautsprecherboxen im Garten trällerte Michael Bolton seinen Welthit "When a man loves a Woman". Eyleen sah fragend zu Brenda, die jedoch nur lächelnd die Achseln zuckte.


    »Dann wollen wir mal«, gab Graham das Kommando und führte Eyleen durch die Tür nach draußen in den Garten.


    Als Eyleen den Kopf hob, verschlug es ihr fast die Sprache. Brenda hatte einen wundervollen Torbogen aus weißen Blumen anfertigen lassen unter dem Cole und der Standesbeamte warteten. Rechts und links von den beiden standen die geladenen Gäste und lächelten ihr aufmunternd zu.


    Eyleens Blick wanderte zurück zu Cole und plötzlich wurde ihr ganz leicht ums Herz. Er trug einen schwarzen Anzug und starrte sie mit offenem Mund an, so als würde er seinen Augen nicht trauen.


    Sie lächelte in sich hinein, während Graham sie Schritt für Schritt näher zu ihrem zukünftigen Ehemann brachte.


    Direkt vor dem Bräutigam blieben sie stehen und der grauhaarige Mann legte ihre Hand in die von Cole. Dann zog er sich zu den restlichen Gästen zurück und der Standesbeamte begann mit der Trauung.


    So gerne Eyleen sich auch auf seine Worte konzentriert hätte, sie konnte es nicht, denn der Mann neben ihr raubte ihr den Atem.


    Sie konnte den Blick nicht von Cole abwenden und ihm schien es ganz genauso zu gehen. Erst als der Standesbeamte sich laut räusperte, schenkte das Brautpaar ihm endlich die Aufmerksamkeit, die er forderte.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Cole.


    »Wollen Sie, Cole Paddock, die hier anwesende Eyleen Callahan zu ihrer rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen? Sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet? So antworten Sie mit einem Ja, ich will.«


    Cole sah Eyleen lächelnd an.


    »Ja, ich will«, sagte er schließlich.


    Der Standesbeamte nickte zufrieden und richtete nun das Wort an Eyleen.


    »Und wollen Sie, Eyleen Callahan, den hier anwesenden Cole Paddock zu ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen? Ihn lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet? So antworten Sie mit einem Ja, ich will.«


    »Und wie ich will«, antwortete sie, ohne den Blick von Cole abzuwenden. Er lachte, genauso, wie die anwesenden Gäste.


    Schmunzelnd nickte der Standesbeamte.


    »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.« Er sah zu Cole. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


    Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er legte seine Hand an Eyleens Hüfte und zog sie zu sich. Dann presste er seine Lippen auf ihre.


    Die wenigen Gäste um sie herum jubelten und warfen Reis auf das frischgebackene Brautpaar. Einer nach dem anderen kam zu ihnen, um zu gratulieren.


    Donald Allington zog das frischgebackene Ehepaar in eine innige Umarmung und hieß Eyleen in der Familie willkommen. Graham wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, als er Eyleen fest an sich drückte, um ihr alles Gute zu wünschen. Brian schnäuzte sich lautstark in sein Stofftaschentuch, ehe er Cole anerkennend auf die Schulter klopfte.


    Brenda trat schluchzend zu Eyleen. Sie hatte Daniel auf dem Arm und ihre komplette Wimperntusche war verlaufen.


    »Du siehst aus wie der Joker aus Batman«, sagte Eyleen lachend und zog Brenda und ihren kleinen Sohn in eine Umarmung.


    Als alle Anwesenden dem Brautpaar gratuliert hatten, wanderte die kleine Gruppe in den mit Blumen und Lichterketten geschmückten Pavillon, um den Tag ausgiebig zu feiern.


    Cole zog Eyleen hinter eine dicke Eiche und küsste sie lange. Als er seine Lippen von ihr löste, sah er sie lange an. Es war ihm deutlich anzusehen, wie glücklich er war.


    »Ich liebe dich, Mrs Paddock«, raunte er ihr zu. »Und ich werde dich auch noch lieben, wenn wir beide alt und runzelig sind.«


    Sie lächelte und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ich liebe dich auch und ich freue mich, mit dir zusammen alt zu werden.«


    

  


  
    Epilog


    


    Etwa neun Monate später


    


    »Alles wird gut, Baby. Du schaffst das.« Cole drückte aufmunternd Eyleens Hand.


    Sie funkelte ihn finster an.


    »Du hast leicht Reden«, presste sie aus zusammengepressten Zähnen hervor. »Du liegst ja nicht hier und hast das Gefühl, es würde dich jeden Moment zerreißen.«


    Eine erneute Wehe ließ sie aufschreien.


    Die eine Nacht, in der sie nicht verhütet hatten, hatte tatsächlich Folgen gehabt und Eyleen war erneut schwanger geworden.


    Im ersten Augenblick, als sie auf den Schwangerschaftstest starrte, der ein positives Ergebnis angezeigt hatte, war sie geschockt gewesen, doch nach kurzer Zeit war das Entsetzen gewichen und hatte purer Vorfreude Platz gemacht.


    Und nun lag sie hier, neun Monate später und kam zum ersten Mal in den Genuss einer natürlichen Geburt.


    Schon nach kurzer Zeit wünschte Eyleen, sie hätte sich zu einem erneuten Kaiserschnitt entschlossen. Diese Schmerzen waren nämlich kaum auszuhalten.


    Der Arzt nickte ihr zu.


    »Ich glaube, es ist so weit. Bei der nächsten Wehe müssen Sie pressen Mrs Paddock.«


    Eyleen knirschte mit den Zähnen und schob die Bemerkung beiseite, die ihr auf der Zunge lag.


    »Ich bin hier, Baby. Zusammen schaffen wir das. Tu einfach, was Dr. Drysen sagt, dann hast du es bald hinter dir«, versicherte ihr Cole.


    »Wenn du nicht möchtest, dass du heute noch mit einem Zettel am Zeh in der Pathologie landest, hältst du jetzt besser den Mund«, zischte sie ihn an.


    Cole sah entsetzt zu Dr. Drysen, der ihn mild anlächelte.


    »Im Gegensatz zu dem, was ich hier tagtäglich zu hören bekomme, wirkt die Drohung ihrer Frau, wie eine Streicheleinheit. Ich könnte mittlerweile Drehbücher für mehrere Splattermovies schreiben«, gluckste er belustigt.


    »So schlimm?«


    »Teilweise erinnern mich manche Drohungen an mittelalterliche Foltermethoden.«


    Eine neue Wehe bahnte sich ihren Weg durch Eyleens Unterleib. Es fühlte sich an, als würde eine Hand in sie greifen, alles packen, was sie zu fassen bekam und wie wild daran zerren.


    »Pressen Mrs Paddock, sie müssen pressen«, wies der Arzt sie an. Sie drückte das Kinn auf den Brustkorb und presste.


    Als die Wehe vorüber war, fiel sie erschöpft nach hinten. Cole wischte ihr mit einem nassen Tuch den Schweiß von der Stirn und sah sie unsicher an.


    Als sie seinen traurigen Gesichtsausdruck sah, tat Eyleen sofort leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


    »Entschuldige bitte, dass ich so ausgeflippt bin, aber die Schmerzen bringen mich noch um den Verstand.«


    Er lächelte erleichtert.


    »Wenn es dir hilft, mich zu beschimpfen, dann tu dir keinen Zwang an.«


    Sie wollte gerade wieder etwas sagen, als die nächste Wehe einsetzte.


    »Pressen«, forderte Dr. Drysen seine Patientin auf. Eyleen hätte dem jungen Arzt liebend gerne eine mit der Bettpfanne übergezogen, die sie unter dem Bett gesehen hatte. Er saß da und gab ihr Kommandos, während sie vor Schmerzen fast umkam.


    Die Wehe verebbte und Eyleen fiel keuchend in ihr Kissen zurück.


    »Du machst das toll«, sagte Cole und reichte ihr ein Glas Wasser.


    »Ich denke, noch zweimal pressen, dann sollten wir es geschafft haben. Ich kann das Köpfchen schon sehen«, informierte sie der Arzt.


    »Wir? Sie sitzen nur da und geben Anweisungen. Ich mache hier die ganze Arbeit«, fauchte Eyleen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Ich kann nicht mehr«, erklärte sie schwer atmend. Sie fuchtelte unbeholfen mit den Händen in der Luft herum. »Können Sie es nicht wieder ein Stück rein schieben, mir eine Narkose verpassen und noch mal einen Kaiserschnitt machen?«


    Der Arzt sah sie an, als wüsste er nicht so recht, ob sie einen Witz machte oder es ernst meinte.


    »Sie machen das wirklich gut Mrs Paddock«, sagte er schließlich.


    Bei der darauffolgenden Wehe schrie Eyleen so laut, dass Cole erschrocken zusammenzuckte.


    »Einmal noch. Jetzt wird es ganz leicht. Das Gröbste haben sie bereits hinter sich«, versprach Dr. Drysen.


    Eyleen brummelte ein gehässiges »Quacksalber« in seine Richtung und presste ein letztes Mal. Sie spürte, wie das Baby aus ihr heraus flutschte, und stöhnte erleichtert auf.


    »Geschafft«, trällerte der Arzt und hielt Cole die Schere entgegen, damit er die Nabelschnur durchtrennen konnte.


    Cole sah ihn entsetzt an und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schüttelte langsam den Kopf und schluckte.


    »Lieber nicht«, murmelte er leise.


    Der Arzt zuckte die Achseln und machte es selbst.


    Anschließend reichte er der Schwester das Baby, die es säuberte.


    Cole beugte sich zu Eyleen und küsste ihr die schweißnasse Stirn.


    »Das hast du gut gemacht, Baby«, flüsterte er ihr zu.


    Sie sah ihn an.


    »Zwei Kinder sind genug, oder?«


    Cole lachte und nickte.


    »Es sei denn, du möchtest noch mehr.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    In diesem Moment kam die Schwester an ihr Bett und reichte Eyleen das Baby, das in ein weißes Leinentuch gewickelt war.


    »Ihre wunderhübsche Tochter.«


    Eyleen und Cole sahen auf das winzige Wesen, dass die Augen geschlossen hatte und unkoordiniert mit den Armen herum wedelte.


    »Hallo Lucy«, flüsterte Eyleen und küsste ihre Tochter auf den Kopf. Diesmal hatte Eyleen darauf bestanden, schon vorher zu erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, denn sie wollte das zweite Kinderzimmer dementsprechend einrichten.


    Cole beugte sich ebenfalls zu seiner Tochter und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange, dann sah er zu Eyleen und in seinem Blick lag so viel Liebe, dass sie ein ganz flaues Gefühl in der Herzgegend bekam.


    »Danke«, sagte er knapp.


    »Wofür?«, wollte sie wissen.


    »Dafür, dass es dich gibt und dass du immer an mich geglaubt hast, auch wenn wir einige Schwierigkeiten und Missverständnisse zu bewältigen hatten. Und ganz besonders dafür, dass du mein Leben vollkommen gemacht hast. Ich liebe Dich Eyleen und daran wird sich niemals etwas ändern.«


    Sie seufzte glücklich, vergrub ihre Finger in seinem braunen Haar und zog ihn sanft zu sich.


    »Ich habe niemals einen Menschen so sehr geliebt, wie dich und daran wird sich auch niemals etwas ändern«, versicherte sie ihm, ehe sie ihn lange und intensiv küsste.


    


    Ende
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